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      Krimi-Autorin Christine Bell sieht mit gemischten Gefühlen der ersten Verfilmung ihrer Romane entgegen. Trotzdem ist sie mit ihrer berühmten Katze Isabelle zu den Dreharbeiten in ihren kleinen Heimatort Glengreggory gereist. Doch kaum sind die beiden dort angekommen, wird ihr klar, dass ihre unguten Vorahnungen berechtigt waren: Das Drehbuch entspricht überhaupt nicht der Romanvorlage. Und vor der alten Dorfkirche kommt es zu einem Tumult, als die Hauptdarstellerin des Films behauptet, auf sie sei ein Mordanschlag verübet worden. Lustlos nehmen Christine und Katze Isabelle die Ermittlungen auf. Doch bald geschieht auf dem Filmset tatsächlich ein Mord. Diesmal ist ein Stuntman das Opfer...
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      Catherine Ashley Morgan wurde in Seattle geboren und übersiedelte der Liebe wegen mit 24 nach Großbritannien. Sie arbeitete zunächst als Telefonistin und verfasste in ihrer Freizeit Kurzgeschichten und Gedichte. Unter verschiedenen Pseudonymen hat sie mehrere Romane veröffentlicht. Ihre Katzenkrimis erscheinen mit großem Erfolg bei Weltbild.


      Catherine Ashley Morgan lebt in der Nähe von Glasgow, ist glücklich verheiratet, hat zwei Kinder sowie ein Schwein, einen Hund und eine Katze.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Der Tod sollte sie schnell ereilen, hatte er entschieden.


      Nein, sie sollte nicht unnötig leiden, immerhin mochte er sie ja eigentlich, und es war schließlich auch nichts Persönliches. Sie war einfach ein Opfer von Umständen, für die sie nichts konnte. Aber ihr Tod würde ihm das Leben retten, und in einer Welt, die nach dem Darwin’schen Prinzip funktionierte, war er nun mal der Stärkere … und der Stärkere überlebte am Ende.


      Ein Treffer genau auf den Kopf, mit genug Wucht, um ihr den Schädel zu zerschmettern – das würde genügen. Dann war das Problem aus der Welt.


      Er sah sich noch einmal gründlich um, weil er sich vergewissern wollte, dass der Fluchtweg leicht zu erreichen war. In dem Augenblick, in dem sich da unten das scheinbare Unglück ereignete, würden sie alle zu abgelenkt sein, als dass einer von ihnen nach oben sehen würde. Und selbst wenn, er würde dann bereits seinen Platz verlassen haben. Sollte jemand noch eine Bewegung bemerken und nach oben gelaufen kommen, dann würde ihn das auch nicht weiter stören. Immerhin hatte er nicht vor, die Treppe nach unten zu nehmen. Sein Plan sah etwas anderes vor.


      Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er noch einige Stunden Zeit hatte, ehe er sich in Position begeben musste. Bis dahin wollte er seinen Aufenthaltsort so oft wie möglich wechseln und von möglichst vielen Kollegen gesehen werden und mit jedem von ihnen kurz sprechen, bis niemand mehr genau sagen konnte, wann man ihn wo mit wem gesehen hatte – natürlich nur für den Fall, dass jemand der Ansicht war, es könnte nicht bloß ein unglücklicher Unfall gewesen sein, und auf die Idee kam, Fragen zu stellen.


      Das Schlechteste, was ein Täter liefern konnte, war ein wasserdichtes Alibi, bei dem sich alle Zeugen exakt daran erinnerten, wann sie mit dem Verdächtigen zuletzt gesprochen hatten. Normalerweise war dazu niemand in der Lage, und wenn auf einmal gleich fünf Leute präzise Uhrzeiten nannten, dann war das verdächtiger als jedes »kann ich mich nicht dran erinnern«.


      Mit ihrem Tod würde sich sein Problem erledigt haben, und falls doch nicht, konnte er immer noch an anderer Stelle nachhelfen. Solange er bloß nicht … Unwillkürlich schüttelte er sich, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging, was ihn ansonsten erwartete – wahlweise der Tod oder der finanzielle Ruin.


      Nein, über so etwas musste er nicht nachdenken, weil es nicht dazu kommen würde.
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      »Und? Wie fühlt man sich, wenn die eigenen Abenteuer für die große Kinoleinwand verfilmt werden?«, fragte Allison Quayle-Henderson und streckte die Hand aus, in der sie das Mikrofon hielt, um die Antwort aufzunehmen.


      Wie nicht anders zu erwarten, schlug ihr beharrliches Schweigen entgegen, zudem hatte ihre Gesprächspartnerin demonstrativ den Kopf zur Seite gedreht.


      »Tut mir leid, Allison«, warf Christine Bell vermittelnd ein, »aber ich glaube, Isabelle beharrt auf dem Standpunkt, dass sie ihre Agentin für sich antworten lässt.«


      Allison zuckte mit den Schultern und grinste. »Man kann es ja mal versuchen. Manchmal lässt sich ein Prominenter überrumpeln und liefert einem eine Antwort, die zehnmal ehrlicher ist als alles, was einem der Agent auftischt.«


      Christine strich mit einer Hand über das rötlich getigerte Fell ihrer Katze, die sich zur Heldin einer ganzen Romanreihe … nun … gemausert hatte. Isabelle kniff die Augen zu und legte den Kopf genüsslich in den Nacken, während Christine begann, ihren Rücken sanft zu massieren. »Tja, in Isabelles Fall müssten Sie sich dann mit einem ›Miau‹ begnügen, vielleicht auch mit einem kehligen ›Mrrr‹, aber ich glaube, das wird Ihren Lesern auch keinen Aufschluss darüber geben, was Isabelle nun wirklich denkt.«


      »Vielleicht können wir ja ein Interview mit Isabelle für die DVD produzieren«, überlegte die Journalistin. »So als kleines Extra, meine ich. Sie kennen doch die Verantwortlichen, reden Sie mal mit denen.«


      Sofort winkte Christine ab. »Ich kenne keinen von den Verantwortlichen, Allison. Das hat mein Agent geregelt, da kann ich mir wenigstens halbwegs sicher sein, dass die zuständigen Damen und Herren mich nicht mit einem Trinkgeld abspeisen. Ich habe keine Erfahrung mit der Filmbranche, und wenn ich Serien wie Episodes sehe …«


      »Ist das die mit Joey aus Friends?«, unterbrach Allison sie.


      »Richtig.«


      »Oh, die kenne ich. Die ist verdammt zynisch.«


      »Nicht bloß zynisch, sondern realer als jede Reality-Serie, wenn ich meinem Agenten glauben darf«, erwiderte Christine. »Wenn ich so was sehe, möchte ich mit den Leuten von Film und Fernsehen so wenig wie möglich zu tun haben. Deshalb hat das alles mein Agent erledigt.«


      »Also, ich kann es noch immer nicht fassen, dass einer von deinen Romanen verfilmt wird«, meldete sich Karen Raymond zu Wort. Sie und Christine waren einige Jahre lang in London gemeinsam zur Schule gegangen, nachdem Karens Eltern aus beruflichen Gründen in die Großstadt hatten umziehen müssen, als sie elf war. Bis dahin hatte sie in Glengreggory gelebt, jenem Dorf, in dem nun der erste Isabelle-Kinofilm entstand.


      »Sagen wir so«, gab Christine zurück. »Richtig fassen kann ich das auch erst, wenn ich am Tag der Premiere im Kino sitze und gerade eben den Nachspann gesehen habe. Bis dahin will ich mir gar keine Gedanken darüber machen, was das alles nach sich ziehen könnte. Es gibt genug Filme, die nie fertiggestellt wurden und in irgendeinem düsteren, feuchten Gewölbe lagern, damit sie hoffentlich bald Schimmel ansetzen und dann guten Gewissens entsorgt werden können.«


      »So schwarz würde ich aber nicht sehen«, wandte Karen ein. »Du …« Weiter kam sie nicht, da der luxuriöse Kleinbus, mit dem sie an ihr Ziel gelangen sollten, in dieser Sekunde eine Vollbremsung machte. Luxuriös war fast schon untertrieben, so unglaublich bequem war es, in diesem Wagen zu reisen. Hinter dem Sitz des Fahrers waren vier weiche Ledersessel paarweise um einen großzügig bemessenen Tisch angeordnet.


      Christine saß mit Isabelle in Fahrtrichtung, sodass sie den Grund für die Vollbremsung im gleichen Moment wie ihr Fahrer hatte kommen sehen. Sie konnte sich gegen die Rückenlehne drücken und mit einer Hand Isabelle festhalten, die weder etwas gegen den Kindersitz einzuwenden hatte, in den Christine sie gesetzt hatte, noch gegen den Sicherheitsgurt, in den sie kunstvoll gewickelt worden war.


      »Sorry, Ladys«, rief der Fahrer nach hinten. »Schafherde von links.«


      »Na, dann ist ja die nächste Geduldsprobe fällig«, meinte Allison, während durch die großen Seitenfenster des Busses die ersten Schafe zu sehen waren, die sich zu beiden Seiten zwischen Wagen und Hecke hindurchzwängten. Sie sah zwischen Karen und Christine hin und her, dann blätterte sie in ihrem Notizblock. »Wie war das noch mal? Sie beide kennen sich aus Gla… Gle… ah, da ist es ja … aus Glengreggory?«


      »Nein«, korrigierte Christine die Reporterin, die entweder ein schlechtes Gedächtnis hatte oder – und das hielt sie für wahrscheinlicher – absichtlich längst Bekanntes nachfragte, um zu sehen, ob ihr Gegenüber eine andere Antwort gab.


      »Ich bin in Glengreggory aufgewachsen«, erklärte Karen geduldig und zwinkerte Christine zu, um ihr zu zeigen, dass sie die Taktik dieser Journalistin ebenfalls durchschaut hatte. »Kennengelernt haben wir uns erst in London. Wir waren ab der fünften Klasse Tischnachbarinnen und haben zusammen eine Menge durchgemacht.«


      »Durchgemacht? Was haben Sie denn so alles durchgemacht?«, fragte Allison neugierig.


      »Oh, das Übliche«, antwortete Karen. »Bandenzugehörigkeit, Autodiebstähle, Einbrüche, Schutzgelderpressungen … Sie können sich was aussuchen, wir waren bestimmt daran beteiligt.«


      »Schutzgelderpressungen?«, wiederholte die Reporterin, die auf Christine einen viel zu jungen und zu naiven Eindruck machte, um diesen Job schon auszuüben.


      »Oh ja, wir haben die Gegend um Earl’s Court fest in unserer Hand gehabt«, redete Karen weiter drauflos, während Christine grinsend den Kopf schüttelte. »Und später, in der achten Klasse, haben wir dann die Drogenszene aufgemischt und Dark Star unter die Leute gebracht.«


      »Dark Star? Was ist das?«


      »Das war eine Designerdroge, aber der MI5 hat davon Wind gekriegt und alles einkassiert, weil sie das Zeug für sich selbst haben wollten. Eine Tablette davon in Kaffee aufgelöst, und Sie geben auf jede Frage eine ehrliche Antwort.«


      »Also eine Art Wahrheitsdroge?«


      »Nicht nur eine Art, sondern die ultimative Wahrheitsdroge überhaupt. Man redet einfach drauflos, wenn man gefragt wird. Man plappert alles aus, was man weiß. So was in den falschen Händen … nein, das will man sich gar nicht ausmalen.«


      »Tja, und wenn wir nicht gestorben sind, dann leben wir noch heute«, meinte Christine abschließend, was ihr einen verständnislosen Blick von Allison einbrachte.


      »Ähm … was hat das jetzt zu bedeuten?«, fragte die Journalistin, gleich darauf setzte sich der kleine Bus wieder in Bewegung, während die letzten beigefarbenen Schafe blökend am Wagen vorbeihuschten, um sich zu ihren Artgenossen zu gesellen.


      Christine seufzte leise. »Dass Karen Ihnen ein Märchen erzählt hat.«


      »Oh«, sagte Allison und sah zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich dachte …«


      Karen schüttelte den Kopf. »Sie machen den Job noch nicht lange, oder?«


      »So lange zwar noch nicht, aber ich werde zu vielen Interviewterminen mit Schauspielern geschickt«, gestand die Reporterin. »Das ist sehr interessant.« Dann fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu: »Da lernt man die ganzen heißen Typen kennen.«


      Bestimmt war es nur Zufall, aber genau in dem Moment setzte Isabelle zu einem herzhaften Gähnen an, bei dem ihre Zähne aufblitzten, während sich das Fell überall am Kopf nach hinten zu ziehen schien und die Ohren wegklappten. Sollte es kein Zufall gewesen sein, konnte Christine ihrer Katze nur zustimmen, da es – zumindest ihrer Meinung nach – nichts Langweiligeres gab als Schauspielerinterviews.


      Die gute Allison Quayle-Henderson war offenbar tatsächlich noch so neu im Geschäft, dass ihr bislang nicht aufgefallen war, dass Schauspieler im Interview immer alle das Gleiche erzählten, was zum Teil auch daran lag, dass die Journalisten sich von Agenten, Managern und anderen Gestalten vorschreiben ließen, über welche Themen sie nicht reden durften.


      »Aber dass Sie hier geboren und aufgewachsen sind, das stimmt doch, oder?«, fragte Allison an Karen gewandt.


      »Jedenfalls behaupten das meine Eltern«, erwiderte sie.


      »Sie will damit sagen, dass es stimmt«, ging Christine schnell dazwischen, da sie der jungen Reporterin ansehen konnte, wie die versuchte, die Antwort einzuordnen.


      Allison warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Und was machen Sie, Karen? Sind Sie auch … künstlerisch tätig?«


      »Nein, nein«, wehrte die hastig ab. »Das ist nichts für mich. Ich bin so kreativ wie ein Schimpanse …« Karen hielt inne. »Sorry, ich wollte keinen Schimpansen beleidigen. Die können mit verbundenen Augen besser malen als ich, und vom Schreiben fange ich lieber gar nicht erst an. Was Christine kann, davon kann ich nur träumen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Freundin. »Fragen Sie lieber, wieso sie das kann. Da bekommen Sie eine brauchbarere Antwort als bei mir.«


      »Wir haben uns bereits ausgiebig unterhalten«, sagte Christine. »Vorgestern im Verlag.«


      »Ich werde Sie aber noch mal interviewen, wenn wir auf dem Rückweg sind. Ich will schließlich Ihre Eindrücke zum Film erfahren, weil das unsere Leser auch interessieren wird.« Erneut begann sie, in ihren Notizen zu blättern. »Wie soll der Film noch gleich heißen?«, murmelte sie.


      »Isabelle und der rote Diamant«, antwortete Christine. »Jedenfalls ist das der Arbeitstitel, weil der Roman so heißt. Aber das wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Film anders heißt als das Buch, auf dem er basiert.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Dass der Krimi nach Tatsachen entstanden ist, hatte ich erwähnt?«


      Die Reporterin stutzte. »Nein, nicht dass ich wüsste. Was genau ist denn da vorgefallen?«


      »Am liebsten würde ich ja sagen: ›Lesen Sie meinen Roman‹«, meinte Christine schmunzelnd. »Aber ganz im Ernst: Ich war zu einer Ausstellungseröffnung im Museum für Schmuck und Edelsteine eingeladen, und seit meine kleine Isabelle so bekannt und berühmt ist, galt die Einladung natürlich auch für sie. In einem besonders gesicherten Raum war der sogenannte rote Diamant in einer gepanzerten Vitrine ausgestellt, aus der man ihn unmöglich entwenden konnte, ohne dabei ein Dutzend Alarmsysteme auszulösen. Isabelle bewies bei der Gelegenheit einmal mehr ihren sechsten, siebten oder achten Sinn, indem sie mir entwischte und auf die Vitrine sprang …«


      »Dann muss sie ja den Alarm ausgelöst haben«, sagte Allison.


      Christine nickte. »Ganz genau. Sie können das jetzt als einen bloßen Zufall auslegen, denn woher soll eine Katze schon wissen, dass sie einen Alarm auslöst, wenn sie sich auf einen Glaskasten setzt? Sie können aber auch argumentieren, dass Isabelle etwas bemerkt hatte und uns Menschen darauf aufmerksam machen wollte.«


      »Und was?«


      Sie hob eine Hand, um anzudeuten, dass sie noch ein wenig weiter ausholen musste, ehe sie die Frage beantworten konnte. »Natürlich ging der Alarm los, von der Decke wurde eine Art … Gitterkasten herabgelassen, der die Vitrine einschloss, inklusive Isabelle, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Die Versicherung stellt eine Menge Anforderungen an solche Ausstellungen, unter anderem auch die, dass nach einem Alarm erst ein Fachmann die Unversehrtheit der Objekte feststellen muss, schließlich sucht eine Versicherung immer erst mal nach einem Weg, einen anderen für einen Schaden haftbar zu machen oder sich bei irgendwem den möglichen Schadenersatz zurückzuholen. Also kam der Experte ins Museum, ließ Isabelle frei, die geduldig abgewartet hatte, und untersuchte dann den roten Diamanten, der sich schon auf den ersten Blick als Fälschung entpuppte.«


      »Und das hat Isabelle gewusst?«, hakte Allison nach.


      Christine zuckte flüchtig mit den Schultern, während ihr Blick über die hügelige Weidelandschaft wanderte, die sich zu beiden Seiten des Wagens bis zum Horizont erstreckte. Sie empfand es immer wieder als faszinierend, wie landschaftlich abwechslungsreich diese eigentlich doch relativ kleine Insel war, die den Mittelpunkt des britischen Empires bildete, dessen ruhmreichste, aber auch umstrittenste Ära vor langer Zeit zu Ende gegangen war. »Wer weiß schon, was im Gehirn einer Katze vor sich geht? Auf jeden Fall herrschte Aufregung, weil das Original verschwunden war, das etliche Millionen Pfund wert ist. Isabelle machte uns schließlich auf einen Lüftungsschacht aufmerksam, weil sie versuchte, ein kleines Gitter an diesem Schacht zu öffnen. Ein Blick hinein genügte, und da lag der echte Diamant in ein Tuch eingewickelt einfach so im Schacht.«


      »Aber wie sollte er aus dem Museum gebracht werden?«


      »Von einem der Lüftungstechniker. Der hatte mit dem Experten für die Überwachungskameras Hand in Hand gearbeitet. Als der in diesem gesicherten Raum für ein paar Minuten den Strom abgeschaltet hatte, damit er angeblich die neuen Kameras installieren konnte, hat der Lüftungstechniker den Diamanten gegen eine gut gemachte aber billige Fälschung ausgetauscht und in diesem Schacht versteckt. Nach der Ausstellung hätte er ihn dann bei irgendeiner Reparatur oder Wartung rausgeholt und wäre mit ihm nach draußen spaziert.«


      »Und daraus haben Sie dann einen Krimi gemacht«, folgerte Allison.


      »Ja, aber ich habe die Handlung aufs Land verlegt, um genug Verdächtige auf engem Raum zu haben, wenn der Diamant aus einem Herrenhaus verschwindet.«


      »Ah, deshalb müssen wir diese halbe Weltreise unternehmen«, sagte die Journalistin und nickte verstehend. »Aber … ich weiß nicht, ob ich Sie das fragen darf … verstehen Sie das nicht falsch …«, druckste sie herum.


      »Nur zu, ich kann auch mit Kritik leben«, versicherte Christine ihr und fügte dann grinsend hinzu: »Solange Sie mir nicht mit ›Ich find das alles nur doof‹ kommen, kann ich mich ja auch rechtfertigen.«


      »Na ja, ich finde halt, auf dem Land ist doch überhaupt nichts los«, rang sich Allison nach längerem Zögern durch. »Ich meine, Verbrechen geschehen in der Großstadt, aber nicht in einem Dorf, wo jeder jeden kennt.«


      Christine schüttelte den Kopf. »So habe ich früher auch mal gedacht, bevor mir Isabelle in den Schoß fiel. Auf dem Land ist es mindestens so schlimm wie in der Stadt, und manchmal sogar noch schlimmer, weil jeder jeden kennt, und wenn eine unliebsame Person von der Bildfläche verschwinden soll, dann fällt sie irgendeinem Unfall zum Opfer, und mindestens drei Leute haben genau gesehen, wie es passiert ist.« Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann ergänzte sie: »Natürlich, weil zwei von ihnen die betreffende Person festgehalten haben, während der dritte mit dem Traktor ein Stück zu weit nach hinten fuhr.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja, ich habe es selbst erlebt, was sich hinter den Fassaden idyllischer kleiner Dörfer abspielt«, bekräftigte Christine. »Und das ist alles andere, nur nicht schön.«


      »Ladys, wir sind am Ziel«, meldete sich in diesem Moment der Fahrer zu Wort, hielt den Wagen an, stieg aus und ging zur Beifahrerseite, damit er für sie die Schiebetür öffnen konnte. Ein warmer Wind wehte ins Wageninnere, es war Mitte Mai, die Temperaturen waren der Jahreszeit entsprechend angenehm, aber noch nicht zu warm.


      »Was ist mit unserem Gepäck?«, wollte Christine wissen, als sie als Letzte mit Isabelle auf dem Arm ausstieg.


      »Das bringe ich rüber ins …« Er sah auf einen Zettel. »… ins Black Library.« Der Fahrer schaute sich auf dem kleinen Dorfplatz um. »Ah, da drüben. Das ist dieser Pub dort.« Er zeigte auf das schmale alte Gebäude ganz links. Im Fenster hing ein Schild, darauf war zu lesen: »Zimmer belegt«.


      »Hm, dann will ich hoffen, dass nur deshalb alles belegt ist, weil für uns drei Zimmer reserviert sind.« Sie drehte sich zum Fahrer um. »Mr Lansing, Sie … Sie bleiben doch die ganze Zeit über hier, richtig?«


      »Oh ja, Miss Bell«, versicherte ihr der stämmige kleine Mann mit dem dauerhaft rötlichen Gesicht. »Ich stehe Ihnen die ganze Zeit über zur Verfügung.«


      »Also auch für den Fall, dass wir Hals über Kopf dieses … ›Hotel‹ über dem Pub wieder verlassen wollen, um in diesem Gasthaus zu übernachten, an dem wir vor einer Weile vorbeigefahren sind?«


      Lansing nickte verstehend. »Selbstverständlich auch für den Fall. Soll ich Ihr Gepäck noch im Wagen lassen?«


      »Das ist eine gute Idee. Ich will erst sehen, wo wir untergebracht sind, danach entscheiden wir, was wir machen.«


      »Alles klar, Miss Bell. Ich halte mich erst mal im Hintergrund. Sie haben ja meine Nummer.«


      »Ich melde mich, wenn ich mehr weiß«, sagte sie und setzte Isabelle auf dem Fußweg ab.


      »Eine Katze, die an der Leine geht«, wunderte sich Karen. »Wenn ich es nicht sehen würde, ich würde es nicht glauben.«


      Während Allison ein paar Fotos von dem ungewöhnlichen Paar machte, erwiderte Christine: »Es hat ihr von Anfang an nichts ausgemacht, und wenn sie eine Fährte findet, lotst sie mich auch mit Leine hin. Eigentlich kann sie mich so noch besser hinführen, weil ich gleich hinter ihr bin und ich sie nicht erst suchen muss, wenn sie auf irgendetwas aufmerksam geworden ist.«


      Ein lauter Knall ertönte, so als sei etwas Schweres aus großer Höhe auf dem Boden aufgeschlagen. »Was war das?«, fragte Allison. Gleichzeitig machte Isabelle einen Buckel und knurrte leise, aber im nächsten Moment hatte sie sich schon wieder beruhigt.


      »Sehen Sie mich nicht so an«, konterte Christine ironisch. »Sie sind die Reporterin, also … ›reportern‹ Sie mal ein bisschen.«


      Allison nickte und sah sich um. »Ich würde sagen, das kam aus dieser Richtung«, überlegte sie und zeigte auf die Kirche, die auf der Straßenseite stand, auf der die drei Frauen aus dem kleinen Bus ausgestiegen waren.


      »Sie können sich ruhig da umsehen«, ermutigte Christine die zierliche Frau, die so unschlüssig dastand, als erwarte sie, dass die anderen sie begleiteten. Schließlich atmete sie tief durch und wandte sich zum Gehen.


      »Wenn etwas ist, wir sind ja über Handy zu erreichen, und Ihre Nummer haben wir auch«, rief Karen ihr nach. Sie drehte sich zu Christine um. »Hat sie Angst, wir würden nach London zurückkehren und sie allein hier zurücklassen?«


      »So was in der Art würde ich sagen«, erwiderte sie. »Ich nehme an, bislang hat sie immer nur in irgendwelchen Nobelhotels den üblichen Stars die erlaubten Fragen gestellt, und das hier ist wohl das erste Mal, dass sie in freier Wildbahn unterwegs ist. Kein Wunder, dass sie so nervös ist.«


      »Und schusselig ist sie auch noch«, fügte Karen hinzu und sah sich um.


      Christine verzog skeptisch den Mund. »Schusselig würde ich nicht sagen. Ich glaube eher, sie hat sich schon so an die Standardantworten der Schauspieler gewöhnt, dass sie gar nicht mehr weiß, wie man mit echten Antworten von normalen Leuten umgeht. Überleg mal, wenn du dem Promi nicht richtig zugehört hast, suchst du dir einfach die letzten zwei oder drei Interviews zusammen, die er gegeben hat. Daraus kannst du dann die Antworten auf deine Fragen basteln.«


      Karen zuckte mit den Schultern. »Na, ich weiß nicht.«


      »Doch, doch, ich sag’s dir«, beharrte Christine. »Frag nach den Kollegen, und du bekommst die Antwort: ›Wir sind alle eine große, glückliche Familie.‹ Frag nach dem Regisseur, und du wirst hören, dass er ein Genie ist, ein Visionär, jemand, der den Menschen etwas geben will. Frag nach dem Grund, warum der Schauspieler den Part übernommen hat …«


      »Weil der Gagenscheck stimmte«, mutmaßte ihre Freundin.


      »Das ist die Wahrheit, aber erzählt wird dir: ›Das ist ein so bewegendes Drehbuch, so emotional. Ich habe mich sofort in dieser Rolle wiedergefunden. Das ist, als würde ein Stück aus meinem Leben erzählt.‹«


      »Du bist zynisch«, gab Karen zurück. »Aber du hast recht. Kein Mensch könnte dich verklagen, wenn du das selbst schreibst und als echtes Interview verkaufst.«


      »Genau, weil es ja exakt das ist, was jeder von ihnen redet.«


      »Sag mal … wie sieht denn das bei dir aus?«, wollte sie wissen.


      »Wie sieht was bei mir aus?«


      »Na, darfst du einfach deine Meinung rausposaunen, wenn dir vielleicht nicht gefällt, was sie aus deinem Buch gemacht haben? Oder musst du auch irgendwas von dir geben, was du eigentlich gar nicht so meinst?«


      Christine stutzte. »Ähm … darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Mein Agent hat mir zwar davon nichts gesagt, aber … eigentlich hast du völlig recht. Wenn die Leute von der Filmcrew alles schönreden müssen, werde ich mich wohl kaum vor die Presse stellen und den Film niedermachen dürfen, falls ich damit nicht einverstanden bin.« Sie zog ihr neues Smartphone aus der Tasche und aktivierte das Telefonregister. Oder besser gesagt: Sie versuchte es, kam aber mit der Fingerspitze auf das falsche Symbol, woraufhin eines der fest installierten Spiele losplärrte. »Mist«, murrte sie und kehrte auf das vorangegangene Bild zurück.


      Endlich hatte sie die Nummer ihres Agenten gefunden und rief ihn an. Nach dem zweiten Klingeln sprang die Mailbox an. Christine zog eine Grimasse und sprach nach dem Signalton: »Hallo Mr Clarkson, Christine Bell hier. Rufen Sie mich bitte sobald wie möglich zurück. Ich muss unbedingt was wissen, das Interviews zum Film betrifft. Danke.«


      Sie beendete das Telefonat und steckte ihr Handy weg.


      »Bin mal gespannt, welche Antwort du bekommst«, sagte Karen.


      »Ich auch. Aber mit etwas Glück kann ich ja vielleicht sogar meine wahre Meinung äußern, weil mir gefällt, was ich hier zu sehen kriege.« Sie lächelte zuversichtlich, auch wenn ein ungutes Gefühl sie beschlich.


      Lansing fuhr mit dem Kleinbus ab, sodass der Blick auf den Dorfplatz gegenüber der Kirche freigegeben wurde, von dem sie bis gerade eben nur den wenig einladenden Pub hatten sehen können. Insgesamt bildeten acht Gebäude in zwei Gruppen zu je vier die Fassadenfront des halbkreisförmigen Platzes, in dessen Mitte irgendein wenigstens auf den ersten Blick undefinierbares Denkmal stand. Genau gegenüber der Kirche wurde der Halbkreis von einer Gasse unterbrochen, die ein Stück weit zu beiden Seiten von kleinen, eingeschossigen Häusern gesäumt wurde, denen sich dichter Wald anschloss.


      Christine atmete seufzend durch. »Schon seltsam«, murmelte sie. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass es mich von Mal zu Mal in immer kleinere Dörfer verschlägt.«


      »Was?«


      »Oh, das erinnert mich nur an das Dorf in Cornwall, aus dem Isabelle stammt … jedenfalls, wo sie bei mir aufgetaucht ist. Sie kann ja auch von ganz woanders stammen.« Christine schüttelte flüchtig den Kopf. »Da gab’s auch so einen Dorfplatz, nur fiel der noch deutlich größer aus. Da waren Parkplätze und eine Bushaltestelle …«


      »Dafür hast du zwei Pubs, das Black Library und an der Ecke gegenüber das Doomsday Cometh«, erwiderte ihre Freundin amüsiert und rief: »Lieber Himmel, leben hier etwa nur selbstmordgefährdete Depressive? Du kannst dir aussuchen, ob du dein Bier in einer schwarzen Bibliothek oder in einem Laden trinkst, bei dem der Tag des Jüngsten Gerichts naht.«


      »Nicht sehr aufmunternd«, fand auch Christine. »Dazu gibt’s Herrenbekleidung, daneben eine Damenboutique, einen Metzger, einen Bäcker, einen … irgendwas …«


      »Wenn ich das richtig sehe, gibt’s da Fernseher und Radios«, warf Karen ein.


      »Ja, sieht so aus. Und dann noch ein Antiquariat.«


      »Hm«, machte ihre Freundin. »Hier bekommt man ja wenigstens noch alles, was man auch braucht. Wäre das hier ein Platz irgendwo in London, dann würden sich acht Handyläden gegenseitig Konkurrenz machen.«


      »Genau, und wenn einer von ihnen pleitegeht, macht irgendwer einfach wieder einen Handyladen auf«, ergänzte Christine und musste lachen. Dann wanderte ihr Blick die Hauptstraße entlang, auf der sie hergekommen waren. Zu beiden Seiten der Straße standen hohe, präzise beschnittene Hecken, die in unregelmäßigen Abständen unterbrochen wurden. Vermutlich handelte es sich dabei um Einfahrten zu Einfamilienhäusern oder ehemaligen Bauernhöfen, die schon vor vielen Jahren unrentabel geworden waren.


      Christine stutzte. »Sag mal, ich dachte, du kommst aus Glengreggory. Wieso staunst du, was es hier alles gibt? Das müsstest du doch alles noch kennen, oder nicht? Ich meine, ich kann mich an viele Dinge noch sehr genau erinnern, als ich in dem Alter war. Aber wenn ich dich so höre, könnte man meinen, du wärst noch nie hier gewesen.«


      »Hier bin ich ehrlich gesagt wirklich nur selten gewesen.«


      »Hier? Wieso betonst du das so? Das hier ist doch Glengreggory, oder gibt es noch ein anderes Glengreggory?«


      »Nein, nein, wir sind schon richtig, aber das ist … sozusagen Glengreggory-Stadt, und wir haben in Glengreggory-Land gelebt, das hinter dem Waldstück da drüben liegt. Von dort aus war man schneller in Whitechurch, dem Örtchen, nach dem diese Grafschaft benannt ist. In Whitechurch gab es Ärzte, einen Supermarkt, ein Postamt und noch ein paar andere Annehmlichkeiten. Und deshalb sind meine Eltern für Arztbesuche und Besorgungen immer mit mir dorthin gefahren.«


      »Glengreggory-Stadt«, murmelte Christine und ließ den Blick über den kleinen und sehr überschaubaren Dorfplatz wandern. »Ich glaube, in der Liste der maßlosen Übertreibungen steht das sehr weit oben.« Sie sah ihre Freundin von der Seite an. »Und was gab es da, wo ihr gewohnt habt?«


      »Eine Telefonzelle«, antwortete sie, »die regelmäßig alle drei Wochen vom Überlandbus gerammt wurde, weil sie in einer scharfen Rechtskurve viel zu nah am Fahrbahnrand stand. Ein paar Tage später wurde sie repariert, dann wieder umgefahren und so weiter und so fort. Auf die Idee, sie um ein paar Meter zu versetzen, damit der Bus keine Gefahr mehr darstellt, ist natürlich niemand gekommen.«


      »Warum denn auch?«, kommentierte Christine.


      »Falls wir zwischendurch mal Zeit dafür haben, könnten wir dann eventuell mal rüberfahren?«


      »Du willst wohl wissen, ob die Telefonzelle immer noch da steht, wie?«


      »Ja, aber vor allem interessiert mich unser altes Haus.«


      Christine nickte. »Klar können wir das machen. Und falls ich zu beschäftigt sein sollte, kannst du Mr Lansing bitten, mit dir rüberzufahren.«


      »Danke, das ist lieb von dir.«


      »Denkst du denn wirklich, ich nehme dich hierher mit und halte dich dann davon ab, dir euer altes Haus anzusehen? Komm schon, Karen. So gemein bin ich nun wirklich nicht. Jedenfalls nicht bei den Menschen, die mir etwas bedeuten. Die anderen sollten sich da schon eher vor mir in Acht nehmen.«


      Plötzlich hielt neben ihnen ein schwarzer BMW an, der Fahrer öffnete das Beifahrerfenster, lehnte sich über den freien Sitz und fragte: »Entschuldigen Sie, heißt jemand von Ihnen zufällig Christine Bell?«


      Für eine Sekunde zögerte Christine, da ihr der absurde Gedanke durch den Kopf gegangen war, sie könnte es mit einem Attentäter zu tun haben. Oh, oh, sie sah sich tatsächlich zu viele schlechte Fernsehserien und Filme an, in denen so etwas geschah. Das hier war die Realität, und dieser Mann gehörte vermutlich zur Filmcrew, die natürlich davon in Kenntnis gesetzt worden war, dass heute die Frau zu Besuch kommen würde, deren Roman sie es verdankten, diesen Film drehen zu können.


      »Ja, ich«, antwortete sie, als Karen sie schon etwas eigenartig ansah.


      »Ah, wunderbar«, sagte der Fahrer, stellte den Motor ab und stieg aus. »Ich bin Bürgermeister Kenneth Braggard.«


      »Bürgermeister von … wo?«


      »Na, von hier. Von Glengreggory«, antwortete er und kam um den Wagen herum. Der Mann war noch etwas kleiner als Christine, brachte aber mindestens hundertfünfzig Kilo auf die Waage. Sein Gewicht verlieh ihm das Aussehen und die Gangart eines Sumoringers, der allerdings in einem verdammt miesen Anzug steckte. Der konnte nur von der Stange gekauft sein … vermutlich bei dem einzigen Herrenausstatter von Glengreggory, den er dann sicher hatte nehmen müssen, um seine Verbundenheit mit der Region zu demonstrieren und um jemandem etwas zu verdienen zu geben, der am Ort wohnte. Das Problem war nur, dass es für einen Mann von seiner Statur nichts von der Stange zu kaufen gab. Der Anzug musste auf jeden Fall geändert werden, aber der dabei entstehende Aufwand hätte genügt, um sich einen Maßanzug zu leisten, der tadellos saß und ihn nicht wie den Glöckner von Notre-Dame im Abendanzug wirken ließ. Die Ärmel waren grundsätzlich schon einmal zu kurz, und sie rutschten bei jeder Bewegung immer wieder ein Stück nach oben, da die Schulterpartie nicht breit genug war und völlig schief hing.


      »Ein solches Ka… kleines Dorf hat einen Bürgermeister?«, wunderte sich Karen.


      Braggard nickte, dabei fielen ihm seine langen grauen Haare ins Gesicht, da er in etwa die gleiche Frisur hatte wie Bob Geldof zu seinen schlimmsten beziehungsweise haarigsten Zeiten. »Oh ja, das ist unser gutes Recht hier in Glengreggory. Ich vertrete die Interessen und Anliegen meiner Bürger im Gemeinderat der Grafschaft Whitechurch, sonst könnte man mit uns ja machen, was man wollte.« Wieder nickte er, diesmal nachdrücklicher, als wollte er unterstreichen, dass er sich tatsächlich für seine Wähler engagierte.


      Christine hatte so ihre Zweifel, dass Braggard tatsächlich die Anliegen der Menschen aus diesem Ort an höherer Stelle vertreten konnte. Glengreggory war so klein und unbedeutend, dass man seine Bedenken womöglich gar nicht zur Kenntnis nahm oder sich darüber amüsierte. Sie konnte sich gut vorstellen, wenn die Gemeinde den Beschluss fasste, eine Autobahn quer durch dieses Dorf zu bauen, dann wurde Braggard einfach überstimmt oder ignoriert.


      »Das ist übrigens Karen Raymond«, sagte Christine und deutete auf ihre Begleiterin. »Eine meiner besten Freundinnen. Und wir haben noch eine Reporterin mitgebracht, eine gewisse Allison Quayle-Henderson. Sie soll hier die Schauspieler fotografieren.«


      »Ach, die Schauspieler«, murmelte der Bürgermeister und ließ noch etwas gänzlich Unverständliches folgen. Bevor Christine ihn fragen konnte, was er damit meinte, wechselte er abrupt das Thema. »Übrigens, Miss Bell, ich habe erst letzte Woche Ihren neuesten Roman gelesen. Einfach toll.«


      Ihr Blick fiel auf das Antiquariat, und unwillkürlich fragte sie sich, ob ihr »neuester« Roman wohl von dort stammte und schon drei oder vier Jahre alt war. »Welchen meinen Sie?«


      »Natürlich Isabelle jagt die Todesfee«, entgegnete er. »Oder ist das nicht Ihr neuestes Werk?«


      Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, dann nickte sie bedächtig. »Doch, doch, das ist richtig. Ich war mir nur im Moment selbst nicht ganz sicher, um welchen Titel es ging. Wissen Sie, wenn man schon zwei weitere Bücher geschrieben hat und sich die Handlung für die nächsten drei Abenteuer überlegt, dann verliert man manchmal ein wenig den Überblick, welcher Titel der aktuell erschienene ist.« Sie lächelte Braggard flüchtig an. »Es hat Ihnen also gefallen«, sagte sie.


      »Von der ersten bis zur letzten Seite«, bekräftigte er. »Besonders gefallen hat mir die Szene in diesem irischen Pub, wenn die rote Katze auf der Theke sitzt und nach links und rechts schaut und nur Leute mit Haaren auf dem Kopf sieht, die alle die gleiche Farbe haben wie ihr eigenes Fell. Ich habe bald vor Lachen unter dem Tisch gelegen, als ich mir das bildlich vorgestellt habe.«


      Braggard erzählte mit einer solchen Inbrunst, dass Christine ungewollt lachen musste, als sie sich nun wieder an diese Szene erinnerte. »Soll ich Ihnen mal was verraten, Mr Braggard? Als ich das geschrieben habe, ist mir zuerst gar nicht aufgefallen, wie amüsant die Situation eigentlich ist. Ich war schon ein Kapitel weiter, als ich die Szene auf einmal vor meinem geistigen Auge sah. Die hat offenbar jedem gut gefallen.«


      Der Bürgermeister nickte zufrieden, dann sah er Karen an und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Karen Raymond, sagten Sie, richtig? Hier haben mal Raymonds gewohnt, die hatten eine Tochter namens Karen. Die sind von hier weggezogen, aber das war vor … hmm … mindestens fünfundzwanzig Jahren. Sie sind nicht zufällig …?«


      »Doch, bin ich«, bestätigte sie.


      »Tatsächlich?«, rief Braggard begeistert. »Dann kann ich mich noch gut an Sie erinnern. Ich hab damals für Ihren Vater als Aushilfe gearbeitet, Botengänge und so weiter.«


      Sie stutzte. »Für meinen Vater. Kenneth Braggard … Kenny?«, fragte sie.


      Der Bürgermeister nickte. »Ja, Kenny. Der kränkliche Kenny.« Er wandte sich wieder Christine zu. »Ich hatte damals immer irgendwas, Erkältung, Magen verdorben – Sie können es sich aussuchen. Ich war nur ein Strich in der Landschaft, und die Leute dachten alle, ich würde irgendwann verhungert auf der Straße zusammenbrechen.«


      »Kann man sich kaum vorstellen«, entgegnete Christine, die nach einer diplomatischen Antwort suchte, die man nicht als Anspielung auf seine momentane Körperfülle deuten konnte, aber irgendwie ließ sich alles falsch auffassen, wenn man es nur wollte.


      Braggard schien das aber gar nicht zu wollen, da er sie breit angrinste und hinzufügte: »Und heute rechnen die Leute jeden Moment damit, dass ich platze.« Er zuckte mit den Schultern. »Stoffwechselstörungen. Kann man nicht viel gegen machen.« Dann winkte er ab, als wolle er andeuten, dass dieses Thema für ihn damit erledigt war. »Jetzt habe ich das doch glatt vergessen! Miss Bell, ich möchte Sie im Namen von Glengreggory und im Namen der Grafschaft Whitechurch herzlich willkommen heißen. Ich hoffe, Sie fühlen sich in unseren bescheidenen Verhältnissen wohl.«


      Sein Blick fiel auf Isabelle. »Und das ist die berühmte Isabelle?«


      Die Katze hatte sich während der Unterhaltung so hinter Christine gesetzt, dass sie den Garten neben der Kirche im Blick hatte. Vermutlich war sie auf ein paar Vögel aufmerksam geworden, die sich dort tummelten. Als sie jetzt ihren Namen hörte, drehte sie sich um und kam zu Braggard gelaufen, der sich etwas schwerfällig vorbeugte, um sie zu streicheln. Das jedoch war für Isabelle nicht genug, da sie sofort die Vorderpfoten auf einen Arm des Mannes stellte und ihn anmiaute.


      »Ich glaube, Sie sollen sie auf den Arm nehmen«, sagte Christine. »Das macht sie bei Fremden sehr selten, aber es ist so was wie die Aufforderung: ›Trag mich!‹«


      »Ist das wahr?«, sagte Braggard leise und legte die freie Hand unter Isabelles Bauch, um sie hochheben zu können.


      In dem Moment gingen die Kirchentüren auf, die zum Platz wiesen, eine Schar Leute kam heraus, darunter auch die Reporterin. Als sie Christine und Karen entdeckte, lief sie zielstrebig auf sie zu.


      »Was ist los?«, rief Karen, die die aufgeregte Miene der anderen Frau sofort bemerkt hatte. »Welchen Superstar haben Sie gesehen?«


      »Keinen Superstar«, erwiderte Allison hastig. »Es hat ein Attentat gegeben!«
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      »Ein Attentat?«, wiederholte Christine mit einer gehörigen Portion Skepsis. Sie hatte einige der Artikel gelesen, die Allison bislang verfasst hatte, daher wusste sie, dass die junge Reporterin zumindest beim Schreiben die Fakten gerne schon mal so auslegte, dass eine dramatische Formulierung entstand, die bewusst in die Irre führte und jeden halbwegs interessierten Leser dazu brachte, ihren Artikel genauer zu beachten. Christine war von dieser Art Effekthascherei nicht allzu begeistert, und so ging es auch manchen Betroffenen. Einmal hatte sie einem bekannten Schauspieler eine »Verstrickung in Entführungsfall« – so die reißerische Überschrift – unterstellt, die sich beim Lesen des Artikels aber als die berühmte heiße Luft erwies, da es in Wahrheit um eine Frau ging, die in der gleichen Straße wohnte wie er und die er nur flüchtig kannte. Diese flüchtige Bekanntschaft war für Allison ausreichend gewesen, dem Mann eine Verstrickung anzudichten. Er hatte versucht, dagegen gerichtlich vorzugehen, war jedoch gescheitert, da Allison den Artikel schwammig genug gehalten hatte, um nicht belangt werden zu können.


      »Ja, ja, ein Attentat«, wiederholte sie.


      »Auf wen denn?«, wollte Karen wissen.


      »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Es ist ja niemand getroffen worden.«


      »Was ist denn überhaupt passiert?«, ging Christine dazwischen und sah wieder zu Isabelle, die schnurrend in den Armen des Bürgermeisters lag und sich von ihm streicheln ließ.


      »Also, es ist wohl so, dass ein schwerer Scheinwerfer von einem Gerüst gestürzt ist und nur haarscharf die Schauspieler und die Crew verfehlt hat.«


      »So was kann auch ein Unfall sein«, meinte sie, um der Journalistin zumindest ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Oder hat da drinnen irgendjemand das Gefühl, das könnte ihm gegolten haben?«


      Allison nickte. »Ja, vor allem Andrea Nikolopoudos. Sie ist fest davon überzeugt, dass das ein Anschlag auf ihr Leben war.«


      »Nikolopoudos?« Karen zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


      »Und?«, fragte Christine, als ihre Freundin nicht weiterredete. »Kennst du sie?«


      »Ich sollte wohl eher dich fragen, ob du sie etwa nicht kennst«, gab sie zurück.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Hilf mir einfach auf die Sprünge, Karen.«


      »Andrea Nikolopoudos ist so was wie die neue Angelina Jolie«, erklärte Karen. »Es vergeht kein Tag, an dem ihr Name nicht irgendwo in den Schlagzeilen auftaucht. Die Presse ist inzwischen dazu übergegangen, sie auf Niko zu verkürzen, um bei den Meldungen Platz zu sparen …«


      »Ach, Niko«, sagte Christine. »Ja, von der hab ich mal im Vorbeigehen gehört. Verklagt die nicht dauernd irgendwelche Leute, von denen sie angeblich bedroht worden ist?«


      »Ja, genau«, warf Allison ein. »Nachdem ein Stalker bei ihr im Badezimmer aufgetaucht ist, als sie unter der Dusche stand, leidet sie unter einer Form von Verfolgungswahn, bei der sie glaubt, jemand würde ihr nicht nur folgen, sondern ihr auch nach dem Leben trachten. Man muss zu ihr immer Abstand wahren.«


      Christine dachte über das Gehörte nach und äußerte sich schließlich dazu: »Wenn ich jetzt wieder zynisch wäre, würde ich sagen, dass sie einen perfekten Vorwand geliefert hat, der sie immer in die Lage versetzt, von sich reden zu machen und prompt in die Schlagzeilen zu kommen, wenn sie gerade eine Flaute verspürt. Und was fast noch besser und nahezu genial ist, das ist die Tatsache, dass sie auf diese Weise alle Reporter von sich fernhalten kann. Sie muss nur behaupten, dass sie sich von den Journalisten bedrängt fühlt, und sofort hat sie ihre Ruhe vor jedem, der sich ihr auf weniger als hundert Meter nähern will.«


      »Aber du bist jetzt nicht zynisch, richtig?«, konterte Karen und grinste sie ironisch an.


      »Vielleicht ein ganz klein bisschen«, räumte Christine ein. »Wir sollten auf jeden Fall hingehen und uns da mal umsehen.« Sie drehte sich zu Braggard um. »Soll ich Ihnen Isabelle wieder abnehmen?«


      »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mitkommen. Dann kann ich Ihre Katze noch eine Weile tragen.«


      »Was offenbar Ihnen und meiner Katze viel Vergnügen bereitet«, gab Christine augenzwinkernd zurück, dann setzte sich die Gruppe in Bewegung.


      Die Kirche war in erster Linie wegen ihres hohen Alters bemerkenswert, fand Christine und musste an manche Ecke in London denken, wo man gerade mal dreißig Jahre alte Bürogebäude abriss, weil sie angeblich nicht den aktuellen Anforderungen entsprachen. Hätte man seit jeher so gedacht, dann wäre nirgends auf der Welt irgendein Bauwerk erhalten, das älter als dreißig Jahre war, was natürlich auch für diese jahrhundertealte Kirche galt.


      Vom Alter abgesehen hatte sie wenig Interessantes zu bieten, außer vermutlich für Architekten, die das Ganze aber aus einer anderen Perspektive betrachteten. So jedoch wirkte die Kirche von innen so karg und nüchtern wie von außen. Weder waren die Fenster besonders kunstvolle Arbeiten irgendeines außergewöhnlichen Glasers, noch gab es teure Wandteppiche oder Ölgemälde oder alte Heiligenstatuen. Womöglich waren solche Wertgegenstände aber auch rechtzeitig irgendwo sicher verstaut worden, da die Filmcrew so ziemlich alles in Beschlag genommen hatte, was sie sich unter den Nagel hatte reißen können. Überall waren Scheinwerfer aufgebaut worden, und zwei Stahlgerüste sorgten dafür, dass man zusätzliche Scheinwerfer hoch oben unter dem Kirchendach befestigen konnte, um den Raum noch besser auszuleuchten.


      Die Stelle, an der einer dieser Scheinwerfer fehlte, war gut zu erkennen, da die Halterung nach wie vor am Gerüst befestigt war. Der Scheinwerfer selbst lag auf dem Fußboden, darunter begraben befanden sich die Reste einer Kirchenbank, deren eine Hälfte von dem zig Kilo schweren Teil getroffen und zertrümmert worden war. Ringsum stand eine Menschentraube, Frauen und Männer, die alle aufgeregt diskutierten, während auf einem aus Klebestreifen geschaffenen Kreuz auf den glatten Steinplatten neben der kaputten Bank ein großes pinkfarbenes Plüschnilpferd saß.


      »Von dem Ding möchte ich nicht getroffen werden«, stellte Karen fest, als sie aus der Nähe die Zerstörung betrachten konnte, die der Scheinwerfer beim Aufprall verursacht hatte.


      »Wer sind Sie denn?«, rief jemand aus der Gruppe. »Wo ist die Security?«


      »Brüll nicht so rum, Eugene«, meldete sich ein anderer Mann zu Wort. »Du hast die Security doch vor fünf Minuten selbst zu den Trailern geschickt, damit sie nachsehen, ob sich irgendwer dort herumtreibt.«


      »Oh … ja, stimmt«, gab der Mann kleinlaut zurück, der Eugene genannt worden war. Dann trat er vor und ging der Gruppe um Christine entgegen. »Sie kenne ich, Sie waren eben schon mal hier«, sagte er an Allison gewandt. »Aber die anderen … was fällt Ihnen ein, hier einfach reinzuplatzen. Hier finden Dreharbeiten statt …«


      »Im Augenblick wohl eher nicht«, unterbrach Christine ihn freundlich, aber bestimmt. Sie mochte es einfach nicht, wenn Leute nicht in der Lage waren, in einem normalen Ton mit ihr zu reden. Aber offenbar hatte dieser Eugene hier das Sagen, und das wollte er wohl durch sein forsches Auftreten unterstreichen.


      Der Mann war etwas größer als Christine, er schien um die fünfzig zu sein, schmal, mit fast ausgemergeltem Gesicht, das von Sorgenfalten gezeichnet war. Bei ihm tippte sie darauf, dass er mindestens der Regisseur war, vielleicht sogar der Produzent des Films. Das würde jedenfalls die Sorgenfalten erklären.


      »Ich … äh …«, stammelte er verdutzt, da Christine ihn erfolgreich aus dem Konzept gebracht hatte.


      »Ich bin Christine Bell, das ist meine Freundin Karen Raymond«, sagte sie und deutete dann nach rechts: »Und Bürgermeister Braggard überbringt meine Katze Isabelle, die Heldin aus meinen Romanen.«


      »Ah, Herr Bürgermeister«, sagte Eugene und nickte dem Mann zu, der nach wie vor Isabelle festhielt, dann sah er wieder Christine an. »Sie sind also Miss Bell«, fuhr er deutlich verhaltener fort. »Warum hat Sie niemand angekündigt?«


      »Heißt das, Sie wissen nicht, dass ich heute herkommen sollte, Mr …?«


      »Eugene Abels, der Produzent von Isabelle«, antwortete er. »Doch, doch, das war mir bereits bekannt. Ich wundere mich nur, wieso Sie hier plötzlich mitten auf dem Set stehen.«


      »Weil du die Security weggeschickt hast«, machte ihm der gleiche Mann wie zuvor klar.


      »Ist ja wahr«, murmelte er und kratzte sich am Kopf. »Tja, Miss Bell, das tut mir leid, dass Sie mitten in unser Chaos hineinspazieren müssen. Aber Sie sehen ja, wir hatten einen kleinen Unfall, deshalb …«


      »Unfall?«, ertönte eine schrille Frauenstimme. »Das nennen Sie einen Unfall? Das war ein Anschlag auf mein Leben! Das ist doch offensichtlich!«


      Christine musste diese platinblonde und für ihre schmale Gestalt viel zu vollbusige Frau nicht erst noch vorgestellt bekommen, sie wusste auch jetzt schon, dass sie Andrea Nikolopoudos vor sich hatte.


      »Außerdem hat Steve da oben jemanden gesehen!«, fügte die Schauspielerin noch immer genauso aufgebracht hinzu. »Da wollte mich jemand töten!«


      Abels schloss einen Moment lang die Augen und stöhnte leise auf. »Hätte ich die bloß nie unter Vertrag genommen«, flüsterte er gerade laut genug, dass Karen und Christine ihn hören konnten. Dann drehte er sich um. »Nein, Miss Nikolopoudos, niemand wollte Sie töten«, erwiderte er lauter und ließ gleich im nächsten Moment etwas Gemurmeltes folgen, das Christine nicht so deutlich verstehen konnte. Womöglich hatte sie sich verhört, aber ihr kam es so vor, als hätte er gesagt: »Du musst nur einen Ton sagen, dann bringe ich dich um.«


      »Aber natürlich«, beharrte sie. »Der Attentäter hatte es auf mich abgesehen. Scheinwerfer fallen nicht einfach so von der Decke!«


      »Wer ist Steve?«, fragte Karen, die dem Ganzen bislang schweigend gefolgt war.


      »Was?«, gab Abels zurück.


      »Meine Freundin möchte wissen, wer Steve ist«, sagte Christine. »Und mich interessiert das auch.«


      »Wieso interessiert Sie das?« Abels sah sie misstrauisch an.


      »Weil die Polizei eingeschaltet werden muss, wenn es Hinweise auf ein Verbrechen gibt«, führte sie geduldig aus. »Stellen Sie sich vor, es war tatsächlich ein Anschlag … auf wen auch immer …«


      »Auf mich natürlich!«, meldete sich Andrea Nikolopoudos prompt zu Wort, und spätestens jetzt verstand Christine, wieso der Produzent mit dem Gedanken spielte, diese Frau ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen.


      »… dann muss die Polizei ermitteln, Zeugen befragen, Beweise sichern …«


      »… und tagelang die Dreharbeiten lahmlegen!«, unterbrach Abels sie. »Jeder Tag, an dem hier die Arbeit ruht, kostet mich ein Vermögen.«


      »Trotzdem können Sie nicht eigenmächtig einen Mordversuch ausschließen und so tun, als wäre nichts passiert«, hielt Christine dagegen. »Wenn Sie die Polizei nicht verständigen, werde ich …«


      »Sie beide können Ihren Streit jetzt beenden«, ging ein in Schwarz gekleideter Mann mit grauem Kinnbart und einer von gleichermaßen grauen Haaren umrahmten Halbglatze dazwischen. »Ich habe inzwischen die Polizei verständigt. DI Melvin ist hierher unterwegs, er wird bald eintreffen. Und nun beruhigen Sie sich wieder. Diese Großstadthektik ist in Glengreggory fehl am Platz, hier geht es friedlich und gesittet zu.«


      »Father Leopold? Was fällt Ihnen …«, setzte Abels zum nächsten Entrüstungssturm an.


      »Vergessen Sie nicht, Mr Abels«, stoppte ihn der so unscheinbar wirkende Geistliche in einem Tonfall, der den Produzenten zusammenzucken ließ, »dass Sie immer noch in Gottes Haus zu Gast sind, und als sein Vertreter auf Erden kann ich Sie jederzeit vor die Tür setzen, wenn Sie sich weiter so aufführen.«


      »Unser Drehplan …«


      »Ihren Drehplan werden Sie vergessen können, wenn Sie nicht endlich Ihr Verhalten ändern, Mr Abels. Merken Sie sich das.« Mit diesen Worten machte Father Leopold kehrt und ging weg, während der Produzent ihm mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Zorn hinterherschaute.


      »Also«, nutzte Christine den Moment der Stille und fragte noch einmal: »Wer ist Steve?«


      »Das bin ich«, meldete sich ein junger Mann zu Wort, der auf der anderen Seite der Gruppe stand.


      »Könnten Sie zu mir kommen, oder …?«, erwiderte sie und sah dabei den Produzenten an, der mit mürrischer Miene vor sich hinstarrte.


      »Ja, bin schon unterwegs.« Bei ihr angekommen, streckte er die Hand aus und stellte sich vor: »Steve Dorson, ich bin hier Kameraassistent. Ich bin total begeistert, dass die Autorin unseres Films vor mir steht, Miss Bell«, erklärte er mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Der junge Mann von vielleicht Mitte zwanzig trug die blond gefärbten Haare nach vorn gekämmt und dann irgendwie mit Gel in Richtung Himmel, auch wenn Christine nie so recht wusste, wie diese Frisur funktionierte.


      »Danke, Mr Dorson. Ich würde Sie gern etwas fragen«, fuhr sie fort und zog ihn mit sich, damit er nicht in Hörweite seiner Kollegen zu erzählen begann. »Sie wissen, ich bin keine Polizistin, und Sie müssen auch nicht antworten, wenn Sie das nicht möchten.«


      »Ist mir schon klar. Aber … warum warten wir nicht einfach auf die Polizei?«


      »Aus einem ziemlich erschreckenden Grund: Ich hatte mehr als einmal mit unfähigen oder ignoranten oder bestechlichen Polizisten zu tun, sodass ich mittlerweile dazu übergegangen bin, an einem Tatort unabhängig von der Polizei ein paar Fragen zu stellen. Die Unfähigen unter ihnen vergessen, den Zeugen wichtige Fragen zu stellen, die Bestechlichen wissen, welche Fragen sie nicht stellen dürfen, damit gewisse Personen geschützt werden. Weil ich bei meinen derartigen Begegnungen mit der Polizei selbst mehr als einmal in Lebensgefahr geraten bin, weiß ich, was es für ein Opfer bedeutet, nicht ernst genommen zu werden. Deshalb versuche ich, mich nach Möglichkeit einzumischen und Fakten zu sammeln, um sie notfalls an höherer Stelle vorzulegen und so zu beweisen, dass aus Unfähigkeit oder aus purer Absicht nachlässig gearbeitet wurde.«


      »Oh, das klingt ziemlich übel«, meinte Dorson.


      »Das war es auch, das können Sie mir glauben, Mr Dorson. Und aus diesen Gründen würde mich interessieren, was Sie beobachtet haben. Miss Nikolopoudos hatte das vorhin erwähnt.«


      Dorson zuckte mit den Schultern. »Na ja, richtig beobachtet hab ich nichts, mir ist nur aufgefallen, dass sich da oben, wo die Scheinwerfer auf der Gitterbrücke montiert sind, irgendein Schemen bewegt hat, so als würde jemand nach rechts zu diesem Balkon laufen.«


      Christines Blick folgte der Richtung, in die der junge Mann zeigte. »Sie haben nur einen Schemen gesehen? Es ist doch hier drin heller als taghell.«


      »Jetzt ist es das«, stimmte er ihr zu. »Aber als die Szene eingerichtet wurde, da waren nur ein paar Scheinwerfer eingeschaltet, also nur die, die beim Drehen auch benötigt wurden. Alles angeschaltet haben wir erst, nachdem der … das da passiert war. Wir mussten ja feststellen, ob irgendjemandem was zugestoßen war.«


      »Ja, verstehe«, sagte Christine. »Und wieso haben Sie nach oben gesehen?«


      »Irgendjemand rief: ›Aus dem Weg! Der Scheinwerfer!‹ Ich stand hinten bei der Kamera, und weil ich genau wusste, dass wir zu weit von den aufgestellten Scheinwerfern entfernt waren, als dass uns einer davon hätte gefährlich werden können, ging mein Blick nach oben zu diesem Gerüst. Der mittlere Schweinwerfer raste dem Boden entgegen, und ich bin mir absolut sicher, dass da oben jemand weggelaufen ist. Ich meine, ich bin ja noch ins Treppenhaus, um den Typ abzufangen, aber als ich oben ankam, war von ihm keine Spur zu finden.«


      »Konnte er noch nach weiter oben entwischen?«, fragte Christine.


      »Nein, nein«, wehrte Dorson sofort ab. »Diese Treppe führt nur zu dem Balkon und über die Brüstung raus auf unser Gerüst. Kann sein, dass man irgendwann viel früher noch weiter nach oben gehen konnte, aber heute ist das alles zugemauert.«


      Christine verzog nachdenklich den Mund. »Hm, und Sie sind sofort hingelaufen?«


      »Ja, aber der Täter war schon verschwunden.«


      Sie nickte nachdenklich und sah zu dem besagten Aufgang und dem Balkon. Wie schnell sollte jemand eine Treppe nach unten rennen können, um eine Begegnung mit Dorson zu vermeiden, wenn der sofort nach dem Blick auf den zu Boden stürzenden Scheinwerfer losgelaufen war, um den möglichen Attentäter zu stellen? Das war eigentlich unmöglich, was bedeuten musste, dass es noch einen anderen Weg nach draußen gab.


      Christine würde sich später da oben in Ruhe umsehen, das stand für sie jetzt schon fest. »Sagen Sie, könnte Miss Nikolopoudos tatsächlich das Ziel eines Anschlags gewesen sein?«, erkundigte sie sich leise genug, um der allzu redseligen und ichbezogenen Schauspielerin nicht schon wieder einen Grund zu geben, sich in den Vordergrund zu drängen, in dem sie sich wohl am liebsten aufhielt.


      Dorson grinste sie zynisch an. »Im Vertrauen gesagt: Miss Nikolopoudos ist eine ziemlich launische Diva, die kein Problem damit hat, sich bei jedem unbeliebt zu machen. Theoretisch könnte es jeder auf ihr Leben abgesehen haben.«


      Sie nickte nachdenklich, dann fragte sie: »Sie auch?«


      »Was meinen Sie damit?«, erwiderte er verdutzt.


      »Könnten Sie es auch auf ihr Leben abgesehen haben?«


      Der Kameraassistent hob abwehrend die Hände. »Ich bin hier nur ein kleines Licht. Ich werde von Leuten wie ihr nicht mal beachtet, es sei denn, jemand soll ihr eine Flasche Wasser bringen. Dann sind wir auch schon mal willkommene Laufburschen. Nein, ich meine die anderen Schauspieler oder meinen Boss.«


      Christine stutzte. »Verdächtigen Sie etwa Ihren Boss?« Dabei achtete sie ganz besonders auf sein Mienenspiel.


      »Nein, das war nur so ein Beispiel«, stellte er richtig und ließ keine Spur von Nervosität erkennen. »Ich wollte damit sagen, dass die liebe Miss Nikolopoudos ihren Kollegen und Leuten wie meinem Boss das Leben schwer macht, weil sie zu spät auf dem Set erscheint, weil sie mit einem ganzen Rudel Assistenten unterwegs ist, weil sie ihren Text mal wieder nicht gelernt hat, da es für sie etwas Wichtigeres zu tun gab. Zum Beispiel die Bikinizone enthaaren zu lassen.«


      »Klingt wie eine Miniaturausgabe von Jennifer Lopez«, meinte Christine.


      »Oder Mariah Carey«, ergänzte Dorson. »Nur mit dem Unterschied, dass sie von deren Bekanntheitsgrad noch ein ganzes Stück entfernt ist.«


      »Okay«, sagte sie. »Das ist schon mal gut zu wissen. Also kommt unsere Diva aber als mögliches Anschlagsziel infrage.«


      Dorson schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall.«


      »Nicht?«


      »Fragen Sie sie mal, wo sie sich aufgehalten hat, als der Scheinwerfer zu Boden gekracht ist«, antwortete er amüsiert.


      »Werde ich machen«, versicherte sie ihm. »Aber wer kommt dann infrage?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Dafür hat da vorn zu viel Durcheinander geherrscht, und ich habe auch erst hingesehen, als der Ruf zu hören war. Bis dahin war ich damit beschäftigt gewesen, die Kamera vorzubereiten.« Er sah sich um. »Sie könnten allerdings Tracie fragen, unser Scriptgirl. Die hat für so was einen richtig geübten Blick.« Dabei zeigte er auf eine zierliche Frau mit Föhnfrisur und in schwarzem Anzug, was sie wirken ließ wie eine Popmusikerin, die es aus den frühen Achtzigern in die Gegenwart verschlagen hatte.


      »Könnten Sie sie bitten, zu mir zu kommen?«, fragte sie Dorson. »Ich will nicht unbedingt von all Ihren Kollegen umringt mit ihr reden.«


      »Ja, ist schon klar«, antwortete er. »Die anderen sind sowieso alle in ihre Diskussionen vertieft, da fällt das nicht auf, wenn Sie mit Tracie reden.«


      Tatsächlich hatten sich mehrere Grüppchen gebildet, die jede für sich in angeregte Unterhaltungen vertieft waren. Nach den Wortfetzen, die von den Wänden der Kirche zurückgeworfen wurden, kursierten die unterschiedlichsten Spekulationen darüber, wie der Scheinwerfer vom Gerüst hatte stürzen können und ob es ein Unfall oder tatsächlich ein Anschlag gewesen sein sollte. Christine hatte das Gefühl, dass der Aufenthalt in Glengreggory mit diesem Zwischenfall eine unerwartete Wendung genommen hatte und noch interessant werden könnte – wobei sie sich allerdings nicht so recht entscheiden konnte, ob das etwas Positives oder etwas Negatives bedeutete.


      Wenige Augenblicke, nachdem Dorson gegangen war und mit dieser Tracie gesprochen hatte, kam die junge Frau zu ihr. »Hallo, Miss Bell. Ich bin Tracie Young«, stellte sie sich vor. »Steve sagt, Sie wollten mich sprechen.«


      »Ja, weil er mir gesagt hat, dass Sie mir am ehesten eine Antwort auf meine Frage geben können«, entgegnete Christine und zeigte auf die Stelle, an der der Scheinwerfer in den Trümmern der Kirchenbank lag. »Angenommen jemand wollte damit tatsächlich einen der Schauspieler oder ein Mitglied der Filmcrew treffen …«


      Tracie grinste. »Ist schon witzig, dass Krimiautoren immer sofort anfangen, nach irgendwelchen Motiven und Verdächtigen zu suchen, wenn irgendjemand nach einem Unfall eine Bemerkung macht, es könnte vielleicht kein Unfall gewesen sein.«


      »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich relativ wenig Kontakt zu anderen Krimiautoren«, gestand Christine ihr. »Daher weiß ich nicht, wie die sich so im Allgemeinen verhalten.«


      »Na, halt genauso wie Sie«, sagte Tracie. »Ich hab mal bei einer Talkshow mitgearbeitet, zu der auch schon mal Autoren eingeladen wurden. Sobald da Krimiautoren zu Gast waren, und irgendwas lief nicht ganz nach Plan, haben die fast jedes Mal angefangen, Fragen zu stellen, als würden sie ein Verhör führen.«


      Christine zuckte mit den Schultern. »Vermutlich geht einem das so in Fleisch und Blut über, dass man es gar nicht mehr merkt und hinter allem Ungewöhnlichen direkt ein Verbrechen vermutet.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Na ja, jedenfalls ist es so, dass Mr Dorson gesagt hat, dass Sie einen geübten Blick haben und sich daran erinnern sollten, wer sich wo aufgehalten hat, als der Scheinwerfer vom Gerüst fiel.«


      »Als Scriptgirl muss man einen geübten Blick haben«, betonte Tracie und fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar, das im Nacken so kurz geschnitten war, dass es nicht den Kragen ihres Jacketts berührte. »Ich weiß nicht, ob Sie genau wissen, was ich hier mache, aber ich sag’s Ihnen trotzdem: In erster Linie muss ich aufpassen, ob es beim Dreh selbst noch Änderungen gibt, zum Beispiel ein veränderter Dialog, der besser passt als das, was im Drehbuch steht. Und ich achte darauf, dass es beim Anschluss zwischen zwei Szenen keine Fehler gibt. Beispielsweise eine Szene in einem Restaurant – da muss ich drauf achten, in welcher Hand ein Schauspieler ein Glas hält, wenn er gefilmt wird. Wenn zwischendurch auf jemanden geschnitten wird, mit dem er sich unterhält, dann darf das Glas nicht zwischen zwei Einstellungen von der linken in die rechte Hand und dann am liebsten gleich noch mal zurück in die linke wandern. Und genauso muss ich darauf achten, dass im Glas immer gleich viel drin ist.«


      »Das ist witzig«, sagte Christine. »Sie machen auch eine von diesen Arbeiten, bei denen niemand davon Notiz nimmt, dass Sie sie perfekt erledigen. Nur wenn Ihnen mal ein Fehler unterläuft, dann wird das genüsslich breitgewalzt.«


      »Ich glaube, das ist bei den meisten Berufen so«, hielt Tracie dagegen. »Eine Freundin von mir arbeitet nebenbei in einem Supermarkt an der Kasse. Ihr Chef ist noch nie zu ihr gekommen, um ihr zu sagen, dass sie ihre Arbeit gut macht, er lässt sich nur blicken, wenn mal zwanzig Pence zu wenig in der Kasse sind, und dann will er auch noch eine Rechtfertigung hören, warum das Geld fehlt – bevor er dann verlangt, dass sie ihm den Differenzbetrag erstattet.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber zurück zu Ihrer Frage.«


      »Ja, richtig. Mich würde interessieren, wer sich wo aufgehalten hat, als die Sache mit dem Scheinwerfer passiert ist.«


      »Genau da, wo sich gestern Abend auch jeder aufgehalten hat.« Tracie griff nach der Digitalkamera, die an einem breiten Trageriemen um ihren Hals hing, und schaltete sie ein. »Sehen Sie, ich habe die letzte Szene aus so ziemlich allen Blickwinkeln fotografiert, damit ich jedem zeigen kann, wo er zuletzt gestanden hat.«


      Auf dem Display waren zwei Männer und zwei Frauen zu sehen, keine von ihnen war Andrea Nikolopoudos. »Mit dem Rücken zur Kamera steht Ryan Lewis, er spielt den Inspector Rupert. Er hält da übrigens die Katze im Arm, auch wenn man das hier nicht sieht … ich kann ein anderes Bild suchen, auf dem Sie sie …«


      »Nein, nein, schon gut«, unterbrach Christine sie. »Ich werde sie ja noch kennenlernen. Die Leute auf dem Bild sind im Moment wichtiger.«


      »Okay, also … neben Lewis steht Natalie DiFalco, die seine Assistentin Gemma spielt, die beiden anderen sind Phil Segar und Dale Baxter. Sie spielen das Ehepaar Dandridge. Die Szene spielt im letzten Viertel der Geschichte, wenn der Inspector zwei Verdächtige auffordert, sich am nächsten Tag auf der Wache zu melden.«


      »Wo ist denn dieses Nilpferd?«, fragte Christine.


      »Nilpferd?«


      »Na, das Plüschnilpferd, das da auf der Markierung sitzt?«


      Tracie musste lachen, dann erklärte sie: »Das ist nur ein Platzhalter für Oscar, der in dieser Szene auf der Markierung abgesetzt wird. Dann wissen der Kameramann und der Beleuchter, auf welchen Punkt sie sich konzentrieren müssen, wenn später der Kater selbst an der Stelle sitzt. Das hier war ja erst der Probelauf für die Szene, und wenn man mit Tieren arbeitet, muss man darauf achten, dass sie so wenig Stress wie möglich ausgesetzt werden. Und diese Scheinwerfer und der ganze Trubel sind nun mal Stress für ein Tier.« Sie verdrehte die Augen. »Es gibt ja sogar menschliche Darsteller, denen das zu viel Arbeit ist, und dann wird eben ein Lichtdouble hingestellt, bis der ›Star‹ für die eigentliche Szene vor die Kamera tritt.«


      »Mhm, verstehe«, sagte Christine. »Diese Szene drehen Sie jetzt schon?«


      »Ja, weil es nicht anders geht. Wir filmen ja so gut wie nichts in chronologischer Reihenfolge. Weil die Schauspieler so wenige Tage wie möglich dabei sein sollen, damit sie die Gage nicht noch in die Höhe treiben, werden solche Szenen vorgezogen. Hier kommt noch das Problem dazu, dass wir die Kirche nur für den Zeitraum mieten, der unbedingt erforderlich ist. Je mehr Tage wir dranhängen, umso teurer wird das, also werden alle Szenen in der Kirche unmittelbar hintereinander gedreht, damit wir hier schnell wieder alles abbauen und von hier verschwinden können. Ist ein kleiner logistischer Kraftakt, das alles unter einen Hut zu bringen, aber das ist zum Glück nicht meine Sache.« Fast entschuldigend hob Tracie die Schultern. »Da kann noch so oft die Rede davon sein, dass die Kunst das Wichtigste ist, aber wenn’s zu teuer wird, interessieren sich alle nur noch fürs Geld.«


      »Das klingt nicht sehr enthusiastisch für jemanden, der in dieser Branche arbeitet«, fand Christine.


      »Vielleicht nicht sehr enthusiastisch, dafür aber sehr realistisch.« Tracie verzog den Mund. »Ich hatte immer daran geglaubt, wenn in Interviews davon berichtet wurde, Dreharbeiten seien stets so eine harmonische Angelegenheit. Aber so was habe ich nicht vorgefunden. Okay, man versteht sich mit einigen Leuten ganz gut, aber viele nehmen auch gar keine Notiz von einem.«


      »Sie meinen die Schauspieler, richtig?«


      »Die meine ich auch«, bestätigte sie. »Aber bei der Filmcrew sieht es meistens nicht besser aus. Entweder wird einem gar nicht zugehört, wenn man etwas berichtet oder eine Frage hat. Oder sie lächeln einen an, während sie einen in Gedanken am liebsten erwürgen würden.« Sie winkte ab. »Jetzt haben wir wirklich genug über mich geredet.«


      »Da muss ich Ihnen aber widersprechen«, sagte Christine. »Ich finde es sogar richtig interessant, mal einen so ganz anderen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Allerdings haben Sie Ihre Zeit auch nicht gestohlen, und wenn Ihre Kollegen aufgehört haben zu diskutieren, werden Sie da drüben ganz sicher wieder gebraucht.«


      »Oh, die werden noch eine ganze Weile diskutieren. Der Scheinwerfer hat den Drehplan völlig aus den Fugen geraten lassen, weil hier erst mal aufgeräumt werden muss. Jetzt werden sie irgendeine Szene vorziehen, aber da müssen dann auch erst mal die Scheinwerfer und die Kamera aufgebaut werden.«


      Christine betrachtete wieder das Foto. »Und wo ist Andrea Nikolopoudos?«, wollte sie wissen.


      »Die hat in der Szene nichts zu suchen.«


      »Aber sie ist doch anwesend«, wandte sie ein.


      »Ja, weil für heute Nachmittag eine weitere Szene in der Kirche vorgesehen ist, bei der sie mitwirkt. Aber die ist erst später dran, und deswegen ist es Unsinn, wenn sie davon redet, dass das ein Anschlag auf sie gewesen sein soll.«


      »Was sagten Sie, von wann das Foto ist?«


      »Von gestern Abend.«


      »Das heißt, wenn es ein Anschlag gewesen sein sollte und der Täter es auf eine von diesen vier Personen abgesehen hatte, dann musste er nur gestern Abend anwesend sein, um zu wissen, wer sich wo befinden würde, sobald die Szene weitergedreht wurde«, folgerte Christine. »Dann konnte er also sein Ziel genau anvisieren.« Sie sah die junge Frau nachdenklich an. »Wissen Sie, wer sich gestern Abend noch alles hier aufgehalten hat?«


      »Nein, das ist hier ein solches Kommen und Gehen, das kann sich kein Mensch merken«, antwortete Tracie. »Es herrscht nur dann völlige Ruhe, wenn die Kamera läuft, aber sobald eine Szene im Kasten ist und die nächste Szene eingerichtet und geprobt wird, können sich alle anderen frei bewegen, die damit nichts zu tun haben.«


      »Dann war es auch möglich, unbemerkt auf dieses Gerüst zu klettern und sich von oben ein Bild von der Situation zu verschaffen.«


      »Würde ich sagen«, stimmte die junge Frau ihr zu und fügte dann leicht ironisch an: »Das schränkt den Kreis der Verdächtigen nicht allzu sehr ein, nicht wahr?«


      Christine machte mit den Händen eine vage Geste. »Falls es überhaupt einen Verdächtigen gibt. Ich vermute, so ein Scheinwerfer kann auch schon mal von selbst abstürzen, wenn er nicht richtig montiert ist oder wenn irgendeine Halterung den Geist aufgibt.«


      Tracie schwieg und wartete geduldig ab, während Christines Blick weiter auf dem Display ruhte, das die Szene in der Kirche am Abend zuvor zeigte. Plötzlich fragte sie: »Ist das die Bank, die von dem Scheinwerfer getroffen wurde?«


      »Ja.«


      »Aber da sitzt doch niemand.«


      »Richtig.«


      »Dann konnte der Scheinwerfer auch niemanden treffen«, überlegte Christine. »Vielleicht sollte es ja so eine Art Warnschuss sein.« Ihr Blick wanderte zurück zu der Gruppe aus Schauspielern und Leuten des Filmteams, die alle einen ziemlich erschrockenen Eindruck machten. »Aber … wenn der ›Attentäter‹ sein Ziel verfehlt hat …«


      »In dem Fall würde ich ihn als schlechten Schützen bezeichnen«, meinte Tracie. »Wer weiß, was Steve meint, was er da oben gesehen hat! Er kann sich das auch eingebildet haben, vor allem weil ihm im Treppenhaus niemand begegnet ist.« Sie hob unschlüssig die Schultern. »Das kann alles Mögliche bedeuten. Er könnte ja auch selbst den Scheinwerfer irgendwie vorbereitet haben, damit er nach einer Weile runterfällt, und um den Verdacht von sich abzulenken, behauptet er, er hat jemanden gesehen, und stellt uns alle vor das Rätsel, wo derjenige wohl geblieben sein mag. Dann sind nämlich alle so sehr damit beschäftigt, über den Unbekannten und seine noch unbekanntere Fluchtmethode nachzudenken, dass keiner mehr auf den Gedanken kommt, Steve zu verdächtigen.«


      »Und da beklagen Sie sich«, konterte Christine grinsend, »dass wir Krimiautoren immer gleich die wüstesten Theorien aufstellen, wenn irgendwas Verdächtiges passiert? Sie sind ja sogar noch schlimmer als ich. Oder hat Steve Ihnen mal was getan?«


      »Nein, der hat mich zwar zwei- oder dreimal angebaggert, bis er endlich begriffen hat, dass ich von ihm nichts wissen will, aber seitdem ist Ruhe. Das war jetzt auch nur so ein Gedanke, dass Steve theoretisch was damit zu tun haben könnte«, erklärte Tracie mit ernster Miene. »Ich hab mir das nur ausgedacht, weil Sie die ganze Zeit von Attentätern und Zielen und so weiter reden.«


      Christine nickte verstehend. »Ja, ich hab’s auch nicht anders aufgefasst. Allerdings haben Sie jetzt mal hautnah miterlebt, wie leicht man einen Verdacht gegen jemanden säen kann.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wenn ich noch irgendwelche Fragen habe, Tracie, kann ich mich dann wieder an Sie wenden?«


      »Jederzeit. Außer, ich muss gerade bei einer Szene Soll und Ist vergleichen«, versicherte ihr die junge Frau. »Ach … haben Sie einen Computer dabei?«


      »Ja, meinen Laptop. Der liegt allerdings noch im Wagen.«


      »Wenn Sie wollen, packe ich Ihnen alle Fotos, die ich hier bislang gemacht habe, auf einen USB-Stick. Sozusagen als kleines Erinnerungsstück.«


      »Das wäre wirklich schön, vielen Dank«, entgegnete Christine. »Das heißt … könnten Sie mir die Fotos von gestern Abend vorab schon mal zuschicken? Hier ist meine Karte, auf der Rückseite finden Sie die E-Mail-Adresse für die Fotos.«


      »Kein Problem«, sagte Tracie. »Ich nehme an, Sie wollen noch ein bisschen Privatdetektiv spielen, richtig?«


      »Kann man so sagen«, gab sie zu. »Falls mehr hinter dem Vorfall mit dem Scheinwerfer steckt und falls die Polizei hier auch nicht viel taugt, kann ich mir die Fotos immer noch in Ruhe ansehen und nach Hinweisen suchen.«


      Tracie versprach ihr, die Bilder noch am Nachmittag an ihre Adresse zu mailen, dann kehrte sie zu den anderen zurück. Kaum war Christine wieder allein, kam Braggard zu ihr. Er hielt immer noch Isabelle fest, die sich in seinen Armen so gedreht hatte, dass sie mittlerweile auf dem Rücken lag. Die Augen waren halb geschlossen, und sie schnarchte leise.


      »Und? Sind Sie schon einem Verbrechen auf der Spur?«, fragte der Bürgermeister amüsiert. »Oder haben Sie etwa schon den Täter gefasst?«


      Christine nahm ihm die Katze ab und schüttelte den Kopf. »Weder noch. Das ist sicher nur ein Unfall gewesen.«


      »Der Sie aber nicht zur Ruhe kommen lassen wird«, sagte Braggard ohne Umschweife, was sie stutzen ließ.


      »Wieso sagen Sie das?«


      »Weil es stimmt, Miss Bell«, antwortete er. »Ich bin nicht Bürgermeister geworden, weil die Stimmen nach Schönheit vergeben wurden, sondern weil die Wähler wissen, dass ich gute Menschenkenntnis besitze, jedenfalls meistens. Die Leute wissen, dass ich in den Gremien, denen ich angehöre, immer meine ungeschönte Meinung sage, wenn mir was nicht passt. Und das wird honoriert.« Er schaute sie eindringlich an. »Und Ihnen, Miss Bell, kann ich ansehen, dass die kleinen Zahnräder in ihrem Kopf bereits auf Hochtouren laufen, weil Sie sich fragen, wer der Täter ist und auf wen er es abgesehen hat.«


      »Es ist doch gar nicht gesagt, dass es einen Täter, ein Motiv und ein Opfer gibt«, versuchte sie zu kontern, aber Braggards wissendes Lächeln verriet ihr, wie sinnlos das war.


      »Sie würden am liebsten sofort damit anfangen, Aussagen aufzunehmen und jeden zu befragen, ob ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist«, beharrte der Bürgermeister weiter.


      Resigniert zuckte Christine mit den Schultern und sagte: »Ja, okay, Sie haben mich tatsächlich durchschaut. Vermutlich ist es wirklich nichts, aber wenn man ständig Krimis schreibt und hinter scheinbar harmlosen Ereignissen die finstersten Wahrheiten versteckt, um sie dann bei der Lösung zu offenbaren, dann färbt das wohl ein wenig auf die eigene Denkweise ab.«


      »Schade, dass Sie so schnell aufgegeben haben, sonst hätte ich noch schnell zehn Pfund darauf verwettet, dass Sie nicht da oben auf das Gerüst klettern werden, um sich genauer umzusehen.«


      »Dann hätten Sie zehn Pfund verloren«, sagte sie.


      Lachend gab Braggard zurück: »Das wäre ja auch der Sinn der Sache gewesen.« Dann wurde er ernster. »Passen Sie auf sich auf, Miss Bell, dass Sie keine schlafenden Hunde wecken. Wenn das nicht nur ein Unfall war, könnten Sie jemandem in die Quere kommen, und wer schon mit Scheinwerfern nach Menschen wirft, greift vielleicht auch zu größeren Kalibern.«


      Christine nickte und legte die Stirn in Falten. »Es wäre nicht das erste Mal, dass mir so was passiert.« Dann setzte sie Isabelle ab und wandte sich in Richtung der Tür um, die zur Wendeltreppe führte. »Wir sehen uns später, Mr Braggard.«


      Es war eine steinerne Wendeltreppe, über die man nach oben gelangte, aber wenigstens war es keine allzu schmale und zu steile Treppe, sodass sich Christine einigermaßen sicher fühlte. Zudem hatte man vor langer Zeit nachträglich ein Geländer montiert und Neonröhren installiert, damit sich niemand mit einer Taschenlampe auf das Wagnis einlassen musste, das diese Treppe darstellte.


      Isabelle war nach wie vor angeleint, was sie daran hinderte, in ihrem gewohnten Tempo die Stufen zu erklimmen. So musste sie zwangsläufig alle vier bis fünf Stufen stehen bleiben, wobei sie sich jedes Mal umdrehte und Christine mit ungeduldiger Miene musterte.


      Am oberen Treppenabsatz angelangt befand sich vor ihnen ein kurzer Gang, der zu dieser Art Balkon führte, von dem aus man auf das Gerüst mit den Scheinwerferreihen gelangte. Weiter nach oben ging es nicht, also konnte der Unbekannte, den Steve gesehen hatte, auch nicht nach dort entkommen sein. Aber wohin dann? Auf der Treppe konnten keine zwei Personen aneinander vorbeigehen, ohne dass einer den anderen bemerkte. Damit blieb … nur das, worauf Isabelle anscheinend gestoßen war.


      Die rote Katze hatte sich vor einen Mauerabschnitt gekauert, der auf den ersten Blick so aussah wie der Rest des kurzen Gangs. Aber Isabelle hatte sich ganz flach gemacht und drückte den Kopf auf den Steinboden, so als würde sie versuchen, unter einer Tür hindurchzuschauen.


      Christine kniete sich hin, konnte aber nichts entdecken. Natürlich hätte sie sich so hinlegen müssen wie ihre Katze, um das Gleiche sehen zu können, was das Tier sah, aber danach stand ihr der Sinn momentan nicht. Stattdessen befeuchtete sie die Fingerspitzen und hielt die Hand an den untersten Rand der Mauer. Dabei bemerkte sie einen leichten Luftzug – das, was Isabelle vor ihr festgestellt haben musste.


      Sie richtete sich wieder auf, sah sich das Mauerwerk genauer an und klopfte mit dem Knöchel mal gegen diesen, mal gegen jenen Stein. Dabei wurde schnell deutlich, dass sie eine Geheimtür vor sich hatte. Wo sich der Mechanismus befand, mit dem sich die Tür öffnen ließ, war im Augenblick nicht so wichtig. Viel entscheidender war die Erkenntnis, dass es hier oben einen Geheimgang gab. Auch wenn sie nicht wusste, wohin der führte, stützte diese Entdeckung doch Steves Aussage, dass er jemanden hier oben gesehen hatte, der dann spurlos verschwunden war.


      Mit dieser Tür konnte sie sich immer noch befassen, wenn sie erst einmal Bekanntschaft mit dem zuständigen Polizisten gemacht hatte. Dann wusste sie schließlich auch, ob sie ihn in ihre Entdeckungen einweihen konnte oder nicht.


      Sie ging weiter bis zu diesem seltsamen Balkon, der so gar nicht in diese Kirche zu passen schien. Sicher hatte sich der Architekt seinerzeit bei dieser Konstruktion etwas gedacht, oder aber er war einer Aufforderung des Bauherrn gefolgt, der unbedingt dort einen Balkon haben wollte. Auf der Brüstung lag eine Holzplatte, die den kleinen Spalt zwischen Mauerwerk und Gerüst überbrückte und es so zu einer einfachen Übung machte, sich auf das Gerüst zu begeben, was Christine auch sogleich tat – natürlich nach Isabelle, die unerschrocken einen Satz auf das Metallgitter gemacht hatte.


      Zu Christines Glück gab es zu beiden Seiten des Gerüsts ein Geländer, ansonsten hätte sie sich nicht dorthin vorgewagt. So aber konnte sie sich gut festhalten und erreichte ohne Probleme die Stelle, an der eine Lücke in der langen Reihe aus Scheinwerfern klaffte.


      »Hm«, machte sie, als sie die komplizierten Halterungen der übrigen Scheinwerfer betrachtete. Sie hätte gar nicht gewusst, wo sie etwas hätte abschrauben sollen, um eines von diesen Ungetümen in die Tiefe stürzen zu lassen. Einfach so herunterfallen konnte ein solcher Scheinwerfer wohl nur, wenn der zuständige Techniker überhaupt keine Schraube festgedreht hätte – und das war ein sehr unwahrscheinliches Szenario.


      »Tja, Isabelle, sieht ganz so aus, als wären wir beide in einen neuen Fall hineingeschlittert«, sagte sie zu ihrer Katze, die daraufhin leise zu knurren begann. »Was ist los mit dir, Isabelle?«, fragte sie irritiert. »Ist irgendwa…«


      Weiter kam sie nicht, da ihr in diesem Moment jemand eine Hand auf die Schulter legte. Dabei wurde ihr bewusst, dass der Unbekannte, der sie soeben gepackt hatte, ihr nur einen Stoß versetzen musste, und schon würde sie den Halt verlieren, über das Geländer kippen und in die Tiefe stürzen. Egal, ob sie auf dem Steinboden oder den harten Holzbänken landen würde, sie konnte von Glück reden, wenn sie einen solchen Sturz mit schweren Verletzungen überlebte.


      Eben wollte sie sich umdrehen, um wenigstens noch in das Gesicht ihres So-gut-wie-Mörders zu schauen, da machte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung aus und hörte, wie der Angreifer aufschrie. Trotzdem ließ er sie nicht los, sondern hielt ihre Schulter noch fester umklammert. Offenbar war er fest entschlossen, sie von dem Gerüst in die Tiefe zu befördern!
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      »Pfeifen Sie Ihre Katze zurück«, ertönte eine angenehm wenngleich auch frustriert klingende Männerstimme, »bevor sie mir noch meinen Ärmel komplett zerfetzt!« Der Unbekannte zog Christine vom Geländer zurück und drehte sie zu sich um. »Miss Bell, nehme ich an.«


      Christine betrachtete den Fremden, der sie auf den ersten Blick ein wenig an Pierce Brosnan erinnerte und der bemüht war, Isabelles Krallen möglichst behutsam aus dem Stoff seiner dünnen Jacke zu ziehen. Christine nahm ihre Katze an sich und hielt sie so, dass sie drei Pfoten fest im Griff hatte, während der Mann mit der vierten Pfote beschäftigt war, die vier parallele Risse in seinem Ärmel hinterlassen hatte.


      Isabelle wand sich, um sich zu befreien, aber Christine kannte ihre Kleine mittlerweile gut genug, um zu wissen, wie sie sie halten musste, damit sie ihr nicht entwischen konnte. »Geht’s?«, fragte sie.


      Der Mann nickte. »Ja, es ist … vollbracht«, sagte er und hatte seine Jacke auch von der letzten Kralle befreit.


      Isabelle drückte sich gegen Christine, als wollte sie sich von ihr abstoßen, um sich wieder auf den Fremden stürzen zu können. Der griff in seine Jacke und zog eine Brieftasche hervor, die er so aufklappte, dass Christine die Dienstmarke und den Ausweis sehen konnte. »Detective Inspector Spencer Melvin«, stellte er sich vor. Im gleichen Moment hörte Isabelle auf zu knurren, als hätte sie verstanden, dass ihr Gegenüber zu den Guten zu rechnen war.


      »Detective …«, begann sie und sah ihn erleichtert an. »Ich dachte schon, Sie wollten mich da runterstoßen.«


      »Krimiautoren«, murmelte er und schüttelte amüsiert den Kopf. »Wieso denken Krimiautoren nur immer, dass jeder ihnen nach dem Leben trachtet?«


      »Tun wir gar nicht«, beharrte sie. »Ich tue das jedenfalls nicht. Höchstens dann, wenn die Umstände etwas ungewiss sind, unter denen man einem Fremden begegnet.«


      Melvin nickte bedächtig. »Mit anderen Worten: Die momentanen Umstände sind ungewiss. Verstehe ich das richtig?«


      »Ich … das habe ich nicht gesagt«, wich sie seiner Frage aus. Sie hatte noch keine Ahnung, was sie von diesem DI Melvin halten sollte. War er einer von den Leuten, die alles besser wussten und auf keine andere Meinung hören wollten? Oder gehörte er zu den Vernünftigen?


      »Nein, das habe ich aus Ihren Worten und Ihrem Verhalten gefolgert«, sagte er. »Polizisten sind nicht immer so ignorant, wie sie von manchen Krimiautoren dargestellt werden.«


      »Ignorante Polizisten sind unverzichtbar für all die Krimis, in denen Privat- und Hobbydetektive ermitteln sollen«, betonte Christine und hatte schon jetzt, nach den wenigen Worten, das Gefühl, dass sie mit Melvin würde reden können. »Nur so können Gerichtsmediziner auf eigene Faust einen Mörder jagen, und nur so können Krimiautorinnen Verbrecher überführen.«


      Melvin grinste sie an. »Sehr gut gekontert, Miss Bell.«


      »Woher wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Und wieso haben Sie meine Schulter gepackt und mir das Gefühl gegeben, ich würde gleich da unten neben dem Scheinwerfer und der zertrümmerten Bank liegen?«


      »Man findet nicht viele attraktive junge Frauen, die mit einer roten Katze an der Leine auf eigene Faust mögliche Tatorte begutachten«, sagte er. »Und nicht jeder DI hat das Glück, am Schauplatz des Geschehens auf den Bürgermeister zu treffen, der ihm einen wichtigen Hinweis gibt, wo er die Autorin Christine Bell mitsamt ihrer Katze Isabelle finden kann.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und ich habe Sie an der Schulter gepackt, weil ich befürchtete, Sie könnten das Gleichgewicht verlieren.«


      »Sie hätten ja wenigstens erst mal nach mir rufen können«, murrte sie und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Habe ich, aber Sie haben mich nicht gehört«, erwiderte er. »Ich glaube, in dem Moment wurde da unten eine Bank zur Seite geschoben, und das Geräusch war offenbar lauter als ich.«


      Christine stutzte. »Sie sprachen gerade eben von einem ›möglichen Tatort‹«, sagte sie. »Dann kommen Ihnen die Umstände also auch verdächtig vor?«


      »Miss Bell, ich bin vor zwei Minuten zur Tür hereingekommen, ich habe noch mit niemandem darüber reden können, was hier vorgefallen ist. Daher habe ich auch keine Ahnung, ob es sich hier um einen Tatort handelt oder nicht.«


      »Sie werden doch nicht behaupten wollen, dass Sie ein so großer Fan von mir sind, dass Sie alles stehen und liegen lassen, nur weil Sie mich unbedingt kennenlernen müssen«, zog Christine ihn augenzwinkernd auf.


      »Nein, das will ich nicht behaupten, aber sagt Ihnen der Name Schroedinger etwas?«


      »Constable Schroedinger?«


      Melvin nickte. »Genau der. Schroedinger und ich haben gemeinsame Bekannte, weshalb ich unweigerlich davon gehört habe, dass Sie mit ihm mehr oder weniger zusammengearbeitet haben, um eine Mordserie aufzuklären.«


      Christine musste leise lachen. »Schon witzig, wie klein die Welt manchmal sein kann. Ja, das ist richtig, aber auch nur, weil das Dorf eingeschneit und er ganz allein war.« Sie sah nach unten und suchte den Bereich ab, den sie von ihrer Position aus überblicken konnte. »Sind Sie etwa auch ganz allein?«, fragte sie ungläubig.


      »Nein, das heißt … im Moment ja«, antwortete er. »Es ist ja weiter nichts passiert, aber ich wollte mich zumindest umsehen, ob auch alles mit rechten Dingen zugeht. Ansonsten habe ich vier Constables unter mir, von denen ich weiß, dass sie gute Arbeit leisten.«


      »Und? Geht es hier mit rechten Dingen zu?«


      »Womöglich nicht.«


      »Moment mal, Inspector, Sie haben mir doch gerade eben noch gesagt, dass Sie unten mit niemandem geredet haben und sofort zu mir nach oben gekommen sind.«


      Wieder grinste er und machte einen zufriedenen Eindruck. »Ja, Sie besitzen tatsächlich kriminalistischen Spürsinn. Die meisten Menschen hätten mich gefragt, was ich denn glaube, wo es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Auf den Widerspruch wären nur wenige aufmerksam geworden. Und angesprochen hätten mich darauf noch weniger Leute, weil man einen Polizisten nicht so gern widerlegt. Ich könnte mich ja darüber ärgern und dann nach einem Vorwand suchen, um denjenigen mit einem Bußgeld für seinen Ungehorsam zu bestrafen.«


      »Also stimmt hier irgendwas nicht?«, hakte sie nach und machte keinen Hehl aus ihrer Ungeduld. Für ihren Geschmack redete dieser Mann etwas zu viel.


      Melvin kratzte sich am Hinterkopf. »Tja, das ist genau das Problem: Ich weiß es nicht.«


      »Aber Sie ahnen etwas.«


      »Ja, allerdings ist diese Ahnung so vage, dass ich nicht mehr sagen kann, als dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Vor ein paar Tagen hat sich schon mal etwas ereignet, als sie im Wald gedreht haben. Da ist um ein Haar der Regisseur von einem der Transporter überrollt worden, mit denen sie die Ausrüstung hingefahren haben. Angeblich hat sich die Handbremse gelöst, aber mich hat stutzig gemacht, dass alle übrigen Transporter am Rand des Waldwegs geparkt worden waren, aber nur dieser stand so, dass er eine Schräge hinabrollen konnte, und zwar genau auf die Stelle zu, an der sie die Kamera aufgestellt hatten. Da stand auch der Regisseur, als der Wagen angerollt kam. Er ist zur Seite gesprungen, um sich in Sicherheit zu bringen, und die Kamera hat es nur überlebt, weil ein überwucherter Baumstumpf im Weg stand, den alle nur für Gestrüpp gehalten hatten. Jetzt die Sache mit dem Scheinwerfer …«


      »Meinen Sie, jemand von der Filmcrew arbeitet gegen seine eigenen Leute?«


      Der Polizist zögerte sekundenlang, dann nickte er. »Genau das halte ich für möglich.«


      »Warum leiten Sie dann keine Untersuchung dieser beiden Fälle ein?«


      »Weil eine Untersuchung länger dauern würde, als sich diese Truppe hier aufhält. Wenn die Dreharbeiten abgeschlossen sind, verstreuen sich die Damen und Herren Filmschaffenden in alle Himmelsrichtungen, und wenn wir dann an der Sache dranbleiben wollten, müssten wir ewig und drei Tage bei Polizeiwachen und -revieren überall im Land und auch noch im Ausland anfragen, damit sie für uns Aussagen von allen Beteiligten einholen, die sie dann an uns weiterleiten würden – natürlich nicht alle postwendend, sondern mit Wochen oder Monaten Verspätung. Tauchen dann Widersprüche in den Aussagen auf, stehen wir vor dem Problem, ob ein Kollege seine Frage an die betreffende Person vielleicht unglücklich formuliert hat oder ob die Person absichtlich eine Antwort gegeben hat, die so vage ist, dass sie uns nicht weiterhilft. Also müssen wir wieder eine Anfrage losschicken … und so zieht sich das dann hin, bis ich in den Ruhestand gehe, und dann sind wir immer noch keinen Schritt weiter.«


      Christine zog eine Braue hoch. »Das könnte allerdings ein Problem werden, zumal sich viele Beteiligte nach einer Weile gar nicht mehr an Details erinnern, weil sie inzwischen schon an drei weiteren Filmen mitgearbeitet haben und das hier längst aus dem Gedächtnis verschwunden ist.« Sie atmete tief durch, weil sie wusste, dass jetzt der Punkt gekommen war, an dem sie gar nicht anders konnte, als die eine Frage zu stellen, auf die Melvin nur wartete. Natürlich musste sie die Frage nicht stellen, aber dann würde der Inspector einfach weiter dastehen und sie mit diesem nachdenklichen Blick ansehen, bis einer von ihnen beiden es nicht länger aushielt und das Anliegen zur Sprache brachte. Aber im Gegensatz zu Melvin hatte sie nicht so viel Zeit, um darauf zu warten, dass er von sich aus sagte, was er wollte. »Okay«, sagte sie seufzend. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Es war die blanke Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als sie diese Frage stellte. Das war auch Melvins Glück, denn wenn sie ihm auch nur einen Hauch von Triumph angemerkt hätte, dass er sie dazu gebracht hatte, ihre Hilfe anzubieten, wäre sie sofort wieder abgesprungen. So dagegen schien es, als hätte sich der Inspector einfach nicht dazu durchringen können, sie um diesen verdammt großen Gefallen zu bitten.


      »Sie können mir behilflich sein, indem Sie Augen und Ohren offen halten«, antwortete er und fügte zögerlich hinzu: »Und indem Sie vielleicht die eine oder andere unverfängliche Frage stellen. Sehen Sie, wenn ich Fragen stelle, dann bin ich der Außenstehende, ich habe mit dieser Gruppe nichts zu tun, und solange ich keine halbwegs brauchbaren Beweise in der Hand habe … nein, besser gesagt: Solange ich nichts über die Strukturen zwischen der Crew und den Schauspielern weiß, kann ich nicht mal einen von ihnen mit einer Behauptung konfrontieren, die einigermaßen plausibel klingt. Ich weiß nicht, wer einen Nutzen davon hätte, irgendjemandem einen mörderisch schweren Scheinwerfer auf den Kopf zu werfen. Und solange alles nach einem Unfall aussieht, sind mir die Hände gebunden, zumal ja niemand zu Schaden gekommen ist.«


      Christine konnte das Dilemma nachvollziehen, in dem Melvin steckte. Sie selbst gehörte im Gegensatz zu ihm zum Team dazu, auch wenn sie mit keinem von den Leuten zuvor etwas zu tun gehabt hatte. Sie konnte mit ihnen reden und auf Umwegen etwas in Erfahrung bringen, was vielleicht Aufschluss darüber geben würde, wer das Ziel dieser Anschläge war.


      »Würden Sie das machen?«, fragte er nach einer längeren Pause. »Ich weiß, das ist nicht Ihr Problem, und ich habe volles Verständnis, wenn Sie …«


      »Steve Dorson, der Kameraassistent, ist der Meinung, dass er hier oben eine Gestalt hat weglaufen sehen, als sich der Vorfall mit dem Scheinwerfer ereignet hat«, unterbrach sie ihn, weil sie es für wichtiger hielt, ihn diese Fakten wissen zu lassen, anstatt sich weiter mit Höflichkeitsbekundungen aufzuhalten. »Gedreht werden sollte eine Szene, an der man gestern Abend auch schon gearbeitet hat. Wenn der Täter gestern Abend hier oben war, dann konnte er sich in aller Ruhe ansehen, wer wo steht, weil ja alle an der Szene Beteiligten heute Mittag ihre exakte Position vom Vortag wieder einnehmen würden. Er konnte sich also überlegen, welchen Scheinwerfer er nehmen musste, um da unten jemanden zu treffen … oder auch nicht zu treffen.«


      »Nicht zu treffen? Wie soll ich das verstehen?«


      »Na ja, Inspector, ich habe mich auch gefragt, ob das vielleicht nur eine Art Warnschuss gewesen ist, der absichtlich keine Opfer gefordert hat«, erklärte Christine. »Vielleicht hat ja jemand hohe Schulden bei der Mafia, und weil er noch nicht zurückzahlen kann, wird ihm jetzt auf diese Weise die Hölle heißgemacht. So nach dem Motto: ›Bezahl jetzt endlich, sonst schlagen wir deine ganze Produktion kurz und klein.‹«


      »Hm, das könnte auch für die Sache mit dem Transporter zutreffen«, überlegte Melvin. »Der Transporter: erste Warnung, der Scheinwerfer: zweite Warnung. Ab der nächsten Warnung gibt’s dann richtig Ärger. Ja, so könnte das gelaufen sein.«


      »Jetzt brauchen Sie nur noch einen Insider, der sich unauffällig umhören und Bericht erstatten kann«, stellte sie fest.


      »Dann wollen Sie nicht …«, begann er unüberhörbar enttäuscht.


      »Da haben Sie völlig recht, DI Melvin. Das will ich nicht«, sagte Christine. »Aber ich werde es trotzdem machen.«


      »Sie …?«


      Sie nickte bekräftigend. »Lassen Sie mich ganz offen zu Ihnen sein, Inspector. Ich halte Sie für einen von den vernünftigen Polizisten, der bereit ist, sich Theorien von gewöhnlichen Bürgern anzuhören und ihnen nachzugehen, wenn sie ihm plausibel genug erscheinen. Ich habe Kollegen von Ihnen kennengelernt, die waren nicht so wie Sie. Die haben sich nicht mal dafür interessiert, wenn man etwas Entscheidendes beobachtet hatte, das den Hauptverdächtigen entlastet hätte. Sie haben nicht hingehört, weil sie sich für was Besseres hielten oder weil ihnen jemand Geld gegeben hat, damit sie sich die Ohren zuhalten.«


      »Von solchen Kollegen möchte ich mich nachdrücklich distanzieren«, erklärte Melvin ernst. »Genau genommen möchte ich diese Leute nicht mal als Kollegen bezeichnen.«


      »Würde ich an Ihrer Stelle auch nicht wollen«, stimmte sie ihm zu, dann deutete sie nach unten. »Wir müssen uns jetzt nur überlegen, wie wir vorgehen sollen. Es dürfte wohl das Beste sein, wenn Sie den Leuten sagen, dass das nur ein Unfall gewesen sein kann, weil es keine Hinweise darauf gibt, dass jemand den Scheinwerfer losgeschraubt hat.«


      »Und was ist mit diesem Ste…«


      »Steve Dorson? Oh, dem erzählen Sie was von Lichteffekten, die ihn wohl etwas haben sehen lassen, das nicht da gewesen sein kann. Sonst hätte er denjenigen schließlich treffen müssen, als er die Treppe hinauflief.«


      Melvin stutzte. »Moment mal. Wenn er niemanden gesehen hat, und es war trotzdem jemand hier oben – wo ist der dann hin?«


      Christine legte einen Finger an ihre Lippen und gab dem Polizisten ein Zeichen, ihr zu folgen. Isabelle stolzierte voran und kehrte mit einem eleganten Sprung zurück auf den Balkon, der zum Treppenhaus führte. Auf halber Höhe blieb Christine stehen und zeigte auf ihre Katze, die sich vor dem Spalt zwischen Mauerwerk und Fußboden abermals hinkauerte und auf die Öffnung starrte, als müsste da jeden Moment irgendeine Köstlichkeit zum Vorschein kommen.


      »Was hat sie?«, fragte der Polizist leise.


      »Das hier«, antwortete sie und zeigte auf scheinbar zufällige Unregelmäßigkeiten in der Wand, »ist eine Geheimtür. Unser Attentäter ist vom Gerüst gestiegen und durch diese Tür entkommen. Deshalb hat Dorson auch niemanden gesehen, als er hier oben ankam.«


      »Dann werden wir uns diesen geheimen Fluchtweg mal vornehmen«, entschied Melvin und tastete die Wand nach dem Mechanismus ab, der die Tür öffnete.


      »Nein, noch nicht«, sagte sie hastig und schob seine Hände weg, bevor er durch Zufall tatsächlich noch die Stelle im Gemäuer berührte. »Wir lassen alle in dem Glauben, dass hier oben niemand war, und deswegen muss auch niemand etwas von der Geheimtür erfahren. Wenn nur der Täter diesen Weg kennt, fühlt er sich sicher, und vielleicht verrät er sich dann durch eine unüberlegte Äußerung.«


      »Trotzdem würde ich gern wissen, wohin diese Tür führt.«


      »Das können Sie sich immer noch ansehen, wenn die Filmcrew die Kirche verlassen hat«, hielt Christine dagegen. »Oder reden Sie mit dem Pfarrer, wenn die Leute weg sind. Er sollte eigentlich wissen, welche Geheimgänge es in der Kirche gibt.«


      Der Inspector dachte kurz über ihren Vorschlag nach, dann nickte er zustimmend. »Also gut, wir bleiben bei der Version, dass dieser Dorson nur einen Schatten gesehen hat und dass hier oben niemand war.«


      Kaum hatten sie den Fuß der Treppe erreicht, kam auch schon Andrea Nikolopoudos auf sie zugestürmt. »Sie sind doch hier der Polizist, nicht wahr?«, herrschte sie Melvin ohne Vorrede an. »Haben Sie schon den Mann gefasst, der mich töten wollte? Ja, haben Sie ihn? Sagen Sie, dass Sie ihn haben, sonst werde ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren und verlangen, dass ein anderer Constable die Ermittlungen übernimmt!«


      »Entschuldigen Sie, Miss«, erwiderte Melvin, der offenbar nicht wusste, ob ihn der Auftritt dieser Frau amüsieren oder ärgern sollte. »Aber wer wollte Sie töten? Und warum sollte überhaupt jemand daran interessiert sein, Sie zu töten?«


      »Weil ich …« Die Schauspielerin stutzte. »Sagen Sie mal, wissen Sie etwa nicht, wer ich bin?«


      »Soweit ich weiß, haben Sie sich mir nicht vorgestellt«, gab er höflich zurück, aber Christine sah, dass seine Mundwinkel leicht zuckten, so als müsste er sich ein Lachen verkneifen.


      »Mein Name ist Andrea Nikolopoudos.«


      »Mhm«, machte er. »Und weiter?«


      »Was weiter?«


      »Na ja, ich hatte Sie doch gefragt, wer Sie töten sollte.«


      »Das weiß ich doch nicht!«, empörte sie sich. »Haben Sie hier auf dem Land etwa so wenig Personal, dass Sie nicht für meinen Schutz sorgen können? Mein erster Stalker sitzt wenigstens immer noch im Gefängnis, aber er hat Hunderte andere auf die Idee gebracht, seinem Beispiel zu folgen und mir nach dem Leben zu trachten.«


      »Heißt das, hier halten sich einige Hundert Personen auf, die alle daran interessiert sind, Sie zu töten?«, fragte Melvin mit gespieltem Entsetzen, aber sein Gegenüber schien von seinem ironischen Unterton nichts zu bemerken.


      »Nein, natürlich nicht!«, fauchte die Schauspielerin. »Setzen Sie sich doch einfach mit Ihren Kollegen in Verbindung, die für meinen Schutz zuständig sind, die werden Ihnen schon sagen können, welcher von meinen Stalkern sich hier in der Nähe aufhält. Dann wissen Sie auch sofort, nach wem Sie hier Ausschau halten müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass Ihnen das niemand gesagt hat, Constable.«


      »Ich bin Detective Inspector, kein Constable«, stellte er klar.


      »Und das werden Sie auch noch lange bleiben, wenn Sie weiterhin so nachlässig sind«, redete sie aufgebracht weiter.


      Melvin sah zu Christine, aber die schüttelte nur lächelnd den Kopf und entgegnete: »Miss Nikolopoudos, es gibt gar keinen Attentäter, das Ganze war nur ein Unfall. Es trachtet Ihnen also niemand nach dem Leben.«


      Die Frau sah sie skeptisch an. »Ist das sicher?«


      »Ganz sicher. Ein Attentäter hätte gar keine Möglichkeit gehabt, von dort oben zu entkommen, ohne Ihren Kollegen in die Arme zu laufen.«


      »Na, wenn Sie meinen«, murmelte Nikolopoudos, warf dem Polizisten noch einen letzten warnenden Blick zu und zog sich dann zurück.


      »Ich hoffe, Sie nehmen sich Miss Nikolopoudos’ Worte zu Herzen«, sagte Christine, als die andere Frau außer Hörweite war. »Sonst werden Sie niemals zum Constable befördert.«


      Melvin atmete einmal tief durch, dann seufzte er: »Wer lässt eigentlich solche Leute auf die Menschheit los? Als ob einer von meinen Leuten Zeit hätte, sich um eine selbstverliebte Schauspielerin zu kümmern.«


      »Wieso nur einer?« Sie grinste ihn breit an. »Für jemanden wie sie sollten Sie jeden Mann zur Verfügung stellen, den Sie haben. Wen kümmern schon andere Verbrechen?« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich hat ihr Agent ihr dieses Märchen erzählt, damit sie Ruhe gibt …«


      »Hm, dann könnten wir natürlich nur rein theoretisch ihrem Agenten das Leben schwer machen, indem wir der reizenden Miss Nikodolo… Nidokoloi…«


      »Nikolopoudos«, half Christine ihm auf die Sprünge.


      »Ja, genau, danke … indem wir ihr offenbaren, dass ihr Agent überhaupt keinen Personenschutz für sie angefordert hat.«


      »Ich glaube, damit würden Sie sich nur selbst das Leben schwer machen, weil sie dann garantiert hinter Ihnen herläuft und Ihnen so sehr auf die Nerven geht, dass Sie schließlich diese Aufgabe übernehmen, nur damit sie endlich wieder Ruhe gibt.«


      »Vermutlich haben Sie recht.« Er sah sich um.


      Die Schauspieler saßen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich. Ein paar von ihnen blätterten in ihren Drehbüchern. Ein Stück weiter standen einige Leute der Filmcrew und diskutierten zum Teil recht hitzig, was den Eindruck erweckte, dass sie sich nicht einig waren, wie sie nun weitermachen sollten. Der Scheinwerfer wurde soeben auf einem Rollwagen aus der Kirche gefahren, das Ausmaß der Zerstörung war nun vollends offensichtlich. Eine Hälfte der Holzbank war nicht bloß von der Wucht des Aufpralls zermalmt worden, zum Teil waren nur noch Splitter davon übrig.


      »Ich glaube, da will jemand was von Ihnen, Miss Bell«, sagte Melvin schließlich und deutete nach rechts. Karen näherte sich ihnen, und sie hatte ein merkwürdiges Grinsen aufgesetzt, das nichts Gutes verheißen konnte.


      »Oh, das ist eine gute Freundin von mir, Karen Raymond«, erklärte sie an Melvin gewandt. »Sie hat früher mit ihren Eltern hier in Glengreggory gelebt.«


      »Raymond?«, wiederholte der Polizist. »Sagt mir nichts.«


      »Das ist auch schon gut fünfundzwanzig Jahre her.«


      »Na, dann wundert es mich nicht. Ich bin erst vor etwa zehn Jahren hergezogen«, entgegnete er und reichte Karen die Hand, während Christine sie einander vorstellte und ihrer Freundin in groben Zügen berichtete, dass sie ab sofort verdeckt ermitteln würde.


      »Tatsächlich?«, fragte Karen erfreut, aber dann kehrte dieses fast schadenfrohe Lächeln auf ihre Lippen zurück. »Na, dann kannst du ja gleich mal anfangen zu ermitteln, wer dir diese Überraschung eingebrockt hat.«


      »Welche Überraschung?«, fragte sie verwundert, zumal Karen gar nichts bei sich trug, was sie ihr hätte zeigen können.


      »Augenblick.« Sie drehte sich um und gab einem jungen Mann ein Zeichen. Der nickte verstehend und bückte sich, um etwas vom Boden hochzuheben, aber dann machte Karen einen Schritt auf sie zu und nahm ihr die Sicht auf den Mann. »Das ist übrigens Lewis Fulham, der Erste Regieassistent.«


      Fulham ging um Karen herum, dann hielt er etwas hoch. »Darf ich vorstellen?«, sagte er. »Das ist Isabelle … oder besser gesagt: Oscar.«


      Was Christine dabei gezeigt bekam, war eine schwarze Katze mit weißen Pfoten und weißem Kragen.
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      Christine hatte das Gefühl, stundenlang wie benommen auf die Katze zu starren, die der Regieassistent mit ausgestreckten Armen vor sich hielt. In Wahrheit dauerte es bloß einige Sekunden, dann fragte sie völlig perplex: »Was ist das?«


      »Eine Katze.«


      »Das sehe ich auch. Aber wer ist … Oscar? Habe ich das richtig verstanden?«


      »Oscar ist Isabelle.«


      Christine zog die Augenbrauen zusammen und überlegte, ob sie irgendetwas nicht mitgekriegt hatte, aber soweit sie sich erinnern konnte, war in keiner Unterhaltung von einer schwarz-weißen Katze namens Oscar die Rede gewesen.


      »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte sie schließlich. »Wie kann Oscar Isabelle sein?«


      »Ich verstehe nicht«, gab Fulham zurück und zog die Augenbrauen zusammen, als müsse er eine komplexe mathematische Gleichung auswendig lernen, die er nur einmal vorgesagt bekam.


      Christine schnaubte aufgebracht. »Leider habe ich keinen großen Zeichenblock dabei, sonst würde ich ja versuchen, es Ihnen aufzumalen«, knurrte sie den jungen Mann an, der höchstwahrscheinlich gar nichts dafürkonnte. Aber er war der Überbringer der Nachricht, und solange sie außer ihm niemanden zur Rechenschaft ziehen konnte, musste er das eben über sich ergehen lassen. Auf den wahren Verursacher dieser Angelegenheit wartete noch viel größerer Ärger. »Wieso ist dieses Tier nicht rot getigert, nämlich so wie meine Isabelle hier?« Die Katze hatte sich dicht neben sie gesetzt und betrachtete den Kater, der nach wie vor wie ein nasser Sack in Fulhams Händen hing. »Und wieso ist aus der Katze ein Kater geworden? Und wieso heißt sie jetzt Oscar, aber nicht mehr Isabelle?«


      »Also … ich weiß nur, dass der Kater Oscar heißt.«


      »Können Sie mir erklären, warum der Film Isabelle und der rote Diamant heißen soll, wenn der Hauptdarsteller auf einmal den Namen Oscar trägt?«


      Fulham zuckte mit den Schultern, woraufhin der Kater leicht zu schaukeln begann, was ihn aber nicht weiter zu stören schien.


      »Können Sie das arme Tier nicht mal absetzen?«, forderte Christine ihn auf, woraufhin der Regieassistent den Kater erstaunlich behutsam auf eine Kirchenbank links von ihnen setzte.


      Isabelle verfolgte das Geschehen, zeigte aber an Oscar genauso wenig Interesse wie der an ihr. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich ab. Fast hätte man meinen können, er wusste, dass er ein Filmstar war, während es sich bei Isabelle bloß um eine Romanheldin handelte.


      »Danke. Und jetzt zurück zur sonderbaren Geschlechtsumwandlung meiner Katze. Wann ist das passiert? Und wer hat das veranlasst?«


      Wieder kam ein Schulterzucken von dem jungen Mann, dann rückte er seine Brille gerade und kratzte sich am unrasierten Kinn. »Ich sag ja, ich kenne das nur so.«


      »In meinem Drehbuch ist von vorn bis hinten immer von Isabelle die Rede, aber nicht von Oscar. Und es heißt jedes Mal ›die Katze‹, aber nicht ›der Kater‹.«


      »Hm … welche Drehbuchfassung haben Sie denn gelesen?«


      »Welche Fassung? Gibt es denn mehr als eine?«


      Fulham nickte verstehend. »Sie schreiben Romane, aber keine Drehbücher, richtig?«


      »Ja, richtig«, antwortete Christine.


      »Tja, sehen Sie, ein Drehbuch ist in der Regel in seiner Erstfassung mehr so was wie ein Entwurf, damit man die Story mal auf Papier und in Szenen eingeteilt hat«, erklärte er. »Danach fängt die eigentliche Arbeit an, indem nämlich das Drehbuch beispielsweise an gewisse … Sachzwänge angepasst wird.«


      »Sachzwänge?«


      »Geld halt.« Er hob abwehrend die Hände. »Das ist ganz normal. Im Roman spielt eine Szene in einem Ballsaal mit dreihundert Leuten, im Drehbuch wird das von vornherein schon mal auf hundert Leute reduziert. Und wenn dann richtig kalkuliert wird, bleiben davon vielleicht noch zwanzig Leute übrig, weil sonst zu viel für Statisten ausgegeben werden muss. Mittlerweile kann man natürlich mit Computereffekten den Saal mit Leuten füllen, ohne einen Statisten bezahlen zu müssen, aber Computerexperten, die so was erstellen, kosten auch Geld, also wird da auch verglichen, womit man günstiger fährt.«


      Christine nickte verstehend. »Okay, das kann ich ja noch begreifen, aber es geht hier ja nicht darum, dass ich die Invasion von Mittelerde zeigen will, sondern um den Namen meiner Katzenheldin. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Name zu viele Buchstaben hat und aus Kostengründen gekürzt werden muss.«


      »Tja, wie gesagt, das weiß ich auch nicht. Irgendwas werden sich die großen Meister schon dabei gedacht haben.«


      »Und wer sind die großen Meister?«, wollte sie wissen. »Es ist immerhin ein Drehbuch nach meinem Roman.«


      »Abels und Callan«, sagte Fulham.


      »Abels ist der Produzent, das weiß ich. Und Callan …?«


      »Sir Michael Callan ist der Regisseur.«


      »Also muss ich mit den beiden reden«, erwiderte Christine.


      »Abels kennen Sie ja, Callan ist der Typ da hinten rechts, mit den langen grauen Haaren und der dunklen Baseballkappe.«


      »Okay, danke.«


      Sie wollte zu den beiden gehen, da legte Fulham eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Bevor Sie rübergehen, sollten Sie vielleicht wissen, dass die aktuelle Drehbuchfassung die Nummer siebenundzwanzig trägt.«


      »Siebenundzwanzig?«, wiederholte Christine ungläubig. »Ich hoffe, es gibt nur deswegen so viele, weil jeweils eine neue Fassung verteilt wird, wenn jemand einen Tippfehler entdeckt und korrigiert hat.«


      Fulham schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da muss ich Sie enttäuschen. Da wird schon ein ganzer Dialog geändert oder eine Szene umgeschrieben, sonst ist der Aufwand zu groß, und es kostet zu viel.«


      »Ja, ja, das liebe Geld«, seufzte sie. »Wie schön, dass ich wenigstens in meinen Romanen die grandiosesten Schauplätze mit Tausenden von Schaulustigen füllen kann, wenn ich das will, und es kostet mich genauso viel wie eine Hütte mit drei Personen.«


      »Nur damit Sie nicht irritiert sind«, redete der Regieassistent weiter. »Wir arbeiten hier nach dem Prinzip, Änderungen auf farbigem Papier auszudrucken, damit man schneller erkennt, wo etwas geändert wurde. Weiß ist die Urfassung, dann kommen gelbe Seiten, rosa Seiten, hellgrüne, hellblaue und so weiter.«


      »Okay, danke«, sagte sie zu Fulham, der daraufhin Oscar an sich nahm und über seine Schulter legte. Während er wegging, drehte sich Christine zu Karen um. »War das der Grund für dein hämisches Grinsen?«


      »Ja, aber das gilt nicht dir, sondern den armen Schweinen, die von dir gleich zur Schnecke gemacht werden«, antwortete ihre Freundin. »In deren Haut möchte ich nicht stecken.«


      Christine verzog den Mund. »Es macht mir zwar nichts aus, jemandem die Meinung zu sagen, weil er Mist gebaut hat, aber es bereitet mir auch keinen Spaß. Mir wäre es lieber, wenn es gar keinen Grund dafür gäbe, jemanden zusammenzustauchen.«


      »Bevor du jetzt hingehst und einen kleinen Aufstand anzettelst«, sagte Karen, »solltest du vielleicht erst noch einen Blick ins Drehbuch werfen. Ich meine, wenn du ihnen jetzt an den Kragen gehst, damit sie aus dem schwarzen Oscar wieder die rote Isabelle machen, dann kommen sie dir unter Umständen damit entgegen, und dabei haben sie deine Story so auf den Kopf gestellt, dass du vielleicht noch froh wärst, dich von einem Oscar-Film öffentlich distanzieren zu können, während dir ein Isabelle-Desaster noch lange Zeit anhängen wird.«


      Nachdenklich nickte Christine. »Ja, du hast recht. Vielleicht denken sie so wie eine Gewerkschaft, die zehn Prozent mehr Lohn fordert, sich auf fünf Prozent einigt und in Wahrheit mit zwei Prozent auch zufrieden gewesen wäre.« Sie sah sich um. »Ich brauche ein Drehbuch.«


      Karen zeigte auf ein Pärchen, das am Altar stand und vermutlich eine Szene aus dem Film probte. »Nimm doch die beiden«, schlug sie vor. »So bunt, wie die Stapel Blätter da vor ihnen sind, müssen das die Drehbücher sein.«


      Christine ging zum Altar, Isabelle trottete an der Leine neben ihr her, dann sprang sie mit einem Satz auf den Altar und ließ den Mann und die Frau hochschrecken, die auf ihren Text konzentriert waren. »Oh, entschuldigen Sie«, sagte sie rasch. »Ich bin …«


      »Sie sind Christine Bell«, führte die Frau den Satz für sie zu Ende. Sie war etwas größer als Christine, was aber nur an ihren hohen Absätzen lag. Ihr Teint und ihr wallendes schwarzes Haar verliehen ihr etwas Südländisches, eher sogar etwas Südamerikanisches. »Ich bin Montana Montoya, ich spiele die uneheliche Tochter Esmeralda.«


      »Aha«, erwiderte Christine, die nicht wusste, worüber sie sich mehr wundern sollte – über den ziemlich misslungenen Künstlernamen der Frau, die kaum älter als zwanzig sein konnte, oder über die Tatsache, dass sie eine Figur spielte, die im Roman gar nicht vorkam.


      »Und ich bin Reginald Sablehurst«, stellte sich der Mann vor. Er war mindestens doppelt so alt, sein Gesicht war aufgedunsen, er machte einen etwas fahrigen Eindruck und wirkte insgesamt wie jemand, der dem Alkohol oder härteren Drogen gerne und in nicht zu kleinen Mengen zusprach. Ein Schauspieler, der vielleicht kurz vor dem Absturz stand oder ihn gerade erst hinter sich hatte und der sich nun langsam wieder hocharbeitete. Sie nahm sich vor, mehr über diesen Sablehurst in Erfahrung zu bringen. »Freut mich, die Autorin unserer Geschichte kennenzulernen.«


      »Das ist mir auch ein Vergnügen«, warf Montana Montoya ein, als wollte sie ihrem Kollegen nacheifern.


      »Danke, und … ähm … wen spielen Sie?«


      »Sir Ralph Myers«, antwortete er. »Eine großartige Figur, so wunderbar schrullig.«


      Christine nickte nur und bekam allmählich das Gefühl, dass ihre Freundin Karen vielleicht gar nicht so falsch gelegen hatte, als sie sagte, sie werde vielleicht noch froh darüber sein, dass aus Isabelle ein schwarzer Oscar geworden war. Ein Sir Ralph Myers war ihr genauso wenig ein Begriff wie diese ominöse Esmeralda.


      »Sagen Sie, dürfte ich mal kurz einen Blick in Ihr Drehbuch werfen?«, fragte sie.


      »Ja, aber nicht zu lange«, erwiderte Sablehurst lachend und erläuterte: »Sonst verpasse ich die nächsten Änderungen und weiß nachher nicht mehr, ob ich noch immer den gleichen Rollennamen habe.«


      Christine kommentierte diese Bemerkung nicht, aber sie gab ihr zu denken, und als sie zu blättern begann, erhärtete sich ihr Verdacht. »Die erste Drehbuchfassung ist auf weißem Papier?«


      Sablehurst nickte.


      »Ich sehe hier … drei, vier weiße Blätter, vielleicht auch fünf«, stellte sie fest. »Der Rest ist farbig. Verstehe ich das richtig, dass bis auf diese paar Blätter nichts mehr der Fassung entspricht, die ich seinerzeit vorgelegt bekommen habe?«


      »Wenn die auf weißem Papier war«, erwiderte Montoya.


      »Ja, das war sie.«


      »Dann ist der Rest überarbeitet worden.«


      »Der Rest? Vom Original ist noch ein Rest da, die übrigen … was weiß ich … achtundneunzig Prozent sind überarbeitet oder verändert worden.«


      »Ja, so kann man das auch sehen.«


      »Ich habe nie eine von diesen Änderungen zu sehen bekommen«, murmelte Christine.


      »Da müssen Sie Ihren Agenten fragen, aber Sie hätten ja sowieso kein Vetorecht oder so was, wenn hier was geändert wird.«


      »Haben jedenfalls wir Schauspieler nicht«, warf Montoya von der Seite ein. »Allerdings habe ich einmal einen Film gedreht, bei dem der Hauptdarsteller durch einen geschickt ausgehandelten Vertrag gleichzeitig als Mitausführender Produzent tätig war. Das hat mir gereicht.«


      »Wieso?«


      »Weil er seine Stellung missbraucht und das Drehbuch gleich am ersten Tag komplett überarbeitet hat. Am Ende war er der alleinige Held, obwohl es um eine Neuverfilmung der Glorreichen Sieben ging. Jedenfalls ursprünglich.«


      »Ist das hier etwa auch der Fall?«, wollte Christine wissen.


      »Nein, nein, unser großer Boss ist nur ein bisschen nervös, weil gerade der Film ganz brutal gefloppt ist, den er zuletzt produziert hat. Deshalb versucht er jetzt, ja nichts falsch zu machen, damit es nicht noch eine Pleite gibt.«


      »Tja, die wird es aber geben, wenn die Leute einen Film mit Isabelle erwarten und stattdessen einen Film mit Oscar vorgesetzt bekommen.«


      Sie blätterte im Drehbuch und fand auf den farbigen Seiten nur selten eine Passage oder einen Dialog wieder, der etwas mit der Geschichte zu tun hatte. Als sie sich dann das Deckblatt genauer ansah, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Ursprünglich hatte dort gestanden:


      ISABELLE UND DER ROTE DIAMANT


      Drehbuch von Steven Tamsin & Neil Cross


      Nach dem Roman von Christine Bell


      Nun stand dort:


      ISABELLE UND DER ROTE DIAMANT


      Drehbuch von Eugene Abels & Sir Michael Callan


      Nach Motiven der Romane von Christine Bell


      Entwickelt aus einer


      Drehbuchvorlage von Steven Tamsin & Neil Cross


      Nach dem Roman von Christine Bell


      Das war allerdings etwas ganz anderes als das, was sie vor Monaten von ihrem Agenten zugeschickt bekommen hatte. Verärgert reichte sie Sablehurst das Drehbuch zurück. »Danke dafür. Schon gut, dass DI Melvin noch anwesend ist. Dann kann er mich gleich festnehmen, nachdem ich Ihrem Produzenten und dem Regisseur den Kopf abgerissen habe.« Sie nahm Isabelle vom Altar und hielt sie im Arm, während sie zu den beiden Männern ging, die an einem alten Holztisch saßen und in eine Unterhaltung vertieft waren.


      »Guten Tag, die Herren«, sagte sie und setzte Isabelle auf dem Tisch ab. Die Katze sah beide Männer an und drehte sich dann desinteressiert weg, als wüsste sie, dass die zwei sie durch einen schwarzen Kater namens Oscar ersetzt hatten. »Wissen Sie, wer das ist?«


      »Ja, das ist Isabelle«, antwortete Eugene Abels. »Schön Sie wiederzusehen, Miss Bell.«


      »Wer zum Teufel ist Miss Bell?«, knurrte der andere Mann mit der Baseballkappe.


      »Miss Bell ist die Frau, deren Roman Sie zu verdanken haben, dass Sie momentan einer Beschäftigung nachgehen können«, fuhr sie ihn an, woraufhin er leicht zusammenzuckte.


      »Und um was für einen Roman geht es?«, wollte er wissen und schüttelte mürrisch den Kopf.


      »Um den, den Sie im Moment verfilmen. Oder besser gesagt: den Sie gerade nicht verfilmen, weil Sie sich entschlossen haben, lieber eine eigene Geschichte zu schreiben. Sie machen sich das ziemlich leicht, indem Sie einfach mein Buch kaufen, die vorhandene Handlung komplett rausschmeißen und dann eine ganz andere Geschichte erzählen. Bekommen Sie selbst keine Drehbücher verkauft, müssen Sie sich auf Kosten anderer Leute profilieren?«


      Callan starrte scheinbar desinteressiert in die Gegend, aber Christine glaubte ihm anzumerken, dass er vor Wut kochte – wohl weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


      »Brauchen Sie ein Hörgerät?«, legte sie nach. »Oder haben Sie nur vergessen, es einzuschalten? Soll ich Ihnen ein paar neue Batterien spendieren?«


      Nach wie vor zeigte Callan keine richtig offensichtliche Reaktion, woraufhin es nun Abels zu bunt wurde. »Mike, Miss Bell wird sich nicht in Luft auflösen, auch wenn du sie noch so lange ignorierst.«


      »Gene, ich muss mir das nicht gefallen lassen, dass man so mit mir redet«, sagte er an den Produzenten gerichtet, wobei er weiterhin so tat, als sei Christine gar nicht anwesend.


      Isabelle wusste offenbar sehr genau, wieso sie keinen von den Männern auch nur eines Blickes würdigte.


      »Immerhin hat die Queen mich zum Sir ernannt«, fuhr Callan fort. »Das macht sie nicht mit jedem, deshalb hat ein Sir einen Anspruch darauf, mit Respekt behandelt zu werden.«


      »Wenn ich mich nicht irre, hat die Queen auch schon mal einen Schimpansen geadelt«, kommentierte Christine seinen arroganten Spruch, und diesmal bewirkte sie etwas, da Callan aufsprang und zu brüllen begann: »Sie sind ja wohl …« Weiter kam er nicht, da er in diesem Moment eine Ladung Wasser ins Gesicht geschleudert bekam, die ihn nach Luft schnappen ließ.


      Er und Christine drehten sich gleichzeitig um und sahen Abels, der mit einem leeren Glas in der Hand dastand. Dann wanderte Christines Blick weiter zu Isabelle, die noch immer auf derselben Stelle saß und nun den klatschnassen Callan ansah. Sie hatte von dem Wasser nichts abgekriegt, sonst hätte sie längst ihren Platz auf dem Tisch verlassen.


      Callan drehte sich zu Abels um. »Geht’s dir eigentlich noch gut?«


      »Mir ja, aber du scheinst vergessen zu haben«, knurrte der Produzent ihn an, »wie man mit einem Gast umgeht. Wie du deine Leute behandelst, ist deine Sache, aber Miss Bell ist keine von deinen Assistentinnen, die dir ausgeliefert sind, wenn sie ihren Job behalten wollen.«


      Der Regisseur atmete ein paar Mal tief durch, dann schien es so, als würde in seinem Gehirn ein Schalter umgelegt. Mit einer Höflichkeit, die gar nicht zu ihm passte, streckte er die Hand aus und sagte: »Verzeihen Sie, Miss Bell, aber dieser Zwischenfall mit dem Scheinwerfer hat mich wohl etwas zu sehr aus dem Konzept gebracht. Wir haben einen so verdammt knappen Drehplan, dass für solche Vorkommnisse überhaupt kein Zeitpuffer vorgesehen ist.«


      Christine nickte und reichte ihm die Hand, entgegnete dann aber: »Leider werden Sie sich jetzt auch noch mit ein paar Fragen beschäftigen und mir Erklärungen liefern müssen, für die Sie auch keinen Zeitpuffer eingeplant haben.«


      Callan stöhnte ungehalten auf, nickte jedoch und sagte: »Im Augenblick geht es da drüben sowieso nicht weiter.«


      Der Regisseur setzte sich wieder hin, griff nach einem Taschentuch und wischte sich das Gesicht ab, Abels zog einen dritten Stuhl heran, dann nahmen er und Christine ebenfalls Platz. Isabelle befand sich damit genau auf Augenhöhe mit ihr und machte den Hals lang, um ihren Kopf an Christines Stirn zu reiben. Die machte das eine halbe Minute mit, dann drückte sie die Katze sanft nach unten, damit sie sich auf den Tisch legte.


      Christine deutete auf das Drehbuch, das vor Abels lag und auf der aufgeschlagenen Seite etliche handschriftliche Anmerkungen aufwies. »Erklären Sie mir mal, warum von dem Drehbuch, das ich abgesegnet habe, nur noch vier oder fünf Seiten existieren.«


      »Weil wir alles ändern mussten, was in der Umsetzung zu kostenintensiv oder so umständlich ist, dass der Zuschauer nicht mehr folgen kann oder einen Bezug nicht erfasst, der für das Verständnis der Geschichte notwendig ist«, erklärte Abels. »Film ist ein ganz anderes Medium. Wenn Sie am Anfang eines Krimis etwas flüchtig zeigen, das für die Auflösung des Falls nötig ist, dann müssen Sie bei dieser Auflösung mit Rückblenden arbeiten. Die Zuschauer können nicht mal eben ein paar Kapitel weit zurückblättern, um nachzulesen, was da genau passiert war, den Zuschauern muss man das zeigen, wenn es zur Sprache kommt. In Ihrem Krimi wimmelt es von solchen Details, aber so viele Rückblenden könnte man gar nicht in einen Film packen. Da würde niemand mehr der Handlung folgen.«


      »Okay, dann nehmen Sie ein paar von diesen Details heraus, damit Sie keine Rückblenden einbauen müssen«, sagte sie. »Aber das erklärt nicht, dass von meinem Buch praktisch nichts mehr übrig ist.«


      »Miss Bell, Sie sind mit diesem Medium nicht vertraut …«, wandte Abels ein.


      »Wissen Sie, ich habe schon mal den einen oder anderen Film gesehen«, hielt sie sarkastisch dagegen. »Also bin ich nicht so ganz unbedarft.«


      »Miss Bell, verstehen Sie das nicht als Kritik an Ihrem Roman. Als Roman funktioniert der bestens. Aber wenn Sie hundert Minuten Zeit haben, um vierhundert Seiten Handlung zu erzählen, dann wird am Ende mehr aus der Geschichte herausgeschnitten, als jedem von uns lieb ist.«


      »Szenen weglassen und komplett neue Handlungsstränge einbauen, sind aber zwei grundverschiedene Dinge«, wandte sie ein, während sie weiter Isabelle kraulte, die von Zeit zu Zeit den Männern eindeutige Blicke zuwarf, die eine klare Warnung waren, dass keiner von ihnen sich ihr nähern sollte. »Ich denke da nur an die uneheliche Tochter Esmeralda und Sir Ralph Myers. Sie erfinden einfach irgendwelche Personen, die mit meiner Geschichte nichts zu tun haben. Wie können Sie …?«


      »Diese Figuren existieren so nicht in Ihrem Buch«, stimmte der Produzent ihr zu. »Das stimmt natürlich. Aber wir haben die komplette Handlung rausgenommen, die sich um den italienischen Botschafter dreht, weil die das Ganze zu kompliziert macht. Dummerweise liefert dessen Frau einen entscheidenden Hinweis auf die Identität des Mörders, deshalb haben wir zwei neue Figuren erfunden, die diese Funktion übernehmen können, aber keinen eigenen Handlungsstrang benötigen.«


      Während sie noch über seine Worte nachdachte und zumindest teilweise zustimmen musste, fuhr Abels fort: »Ein anderes Beispiel ist die Szene, in der Isabelle diese alte Frau aus dem brennenden Haus rettet, indem sie vor ihr hergeht.«


      »Ja, das ist eine Schlüsselszene.«


      »Im Buch, aber nicht bei uns. Stattdessen wird nun ein Baby aus einem brennenden Haus geholt. Kein Kinobesucher interessiert sich dafür, ob da eine alte Frau gerettet wird oder nicht. Aber wenn Babys in Gefahr sind, frisst einem das Publikum aus der Hand, weil Babys süß sind. Natürlich hat so was auch seine Nachteile, denn das Baby darf nie sterben und auch keine bleibenden Schäden davontragen, und damit wirkt die Gefahr nicht mal mehr halb so schlimm, weil jeder weiß, dass das Kind gerettet wird. Lassen Sie es sterben, dann können Sie alles auf den Müll schmeißen, weil die Leute stinksauer auf Sie sind. Darum können wir ja niemals einen von diesen Fällen verfilmen, in denen ein Typ in eine Schule geht und wild um sich schießt. Selbst wenn Sie in Matrix-Manier zeigen würden, wie der Typ am Ende von Polizeikugeln durchsiebt wird, geht das nicht, weil niemand sehen will, wie ein Kind erschossen wird.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Außer vielleicht, wenn irgendein schwedischer Arthaus-Filmemacher so was in Schwarz-Weiß dreht und einen Stummfilm mit Zwischentexten daraus macht. Aber damit locken Sie mit viel Glück drei Leute ins Kino.«


      »Dann könnten Sie diese Szene mit der alten Frau und jetzt mit dem Baby doch ganz weglassen«, wandte Christine ein.


      »Nein, nein, eben nicht. Wir brauchen die Szene, um dem Zuschauer gleich zu Beginn zu zeigen, dass die Katze die Heldenrolle übernimmt.«


      Christine schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie stellen die Zuschauer hin, als wären die zu dumm, einer Handlung von neunzig oder hundert Minuten zu folgen.«


      »Die Zuschauer sind nicht dumm, aber sie sind ungeduldig. Wenn zu lange nichts Wichtiges auf der Leinwand passiert, verlieren sie das Interesse an der Geschichte, dann werden sie unaufmerksam, und am nächsten Tag erzählen sie den Kollegen im Büro, dass sie sich den Film bloß nicht antun sollen, weil die Handlung ja so total verworren ist, dass man nach zehn Minuten nicht mehr weiß, was da los ist.« Er tippte mit einem Finger auf das Drehbuch, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Bei einem Buch haben Sie dieses Problem nicht. Wer Bücher liest, ist von Natur aus geduldig, weil er weiß, er hat ein paar Hundert Seiten vor sich.«


      »Okay«, sagte Christine gedehnt, weil sie von diesen Argumenten noch nicht so ganz überzeugt war. Sie würde ein Exemplar der aktuellen Drehbuchfassung mitnehmen und am Abend durcharbeiten, wenn sie sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte – ganz gleich, ob das nun in der Pension über dem Pub oder anderswo sein würde. Dann konnte sie sich in Ruhe ein Bild von diesen Änderungen machen, und gleich morgen früh würde sie vermutlich das Drehbuch mit all ihren Anmerkungen Abels um die Ohren hauen – und gleich danach diesem nun wieder mürrisch dreinblickenden Regisseur. »Wenn Sie mir ein Exemplar des Drehbuchs geben, werde ich mir ansehen, ob das alles so ist, wie Sie es sagen.«


      Callan grummelte irgendetwas vor sich hin, aber Christine nahm davon keine Notiz. »Womit wir bei einer anderen Frage wären«, redete sie weiter, »die sich nicht mit dramaturgischen Notwendigkeiten erklären lässt.« Sie sah die beiden Männer nacheinander an. »Wer von Ihnen ist auf die unmögliche Idee gekommen, aus der roten Katze Isabelle den schwarzen Kater Oscar zu machen?«


      Abels zog eine Augenbraue hoch und grinste den Regisseur schief an. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass du das besser bleiben lässt.«


      Callan zuckte mit den Schultern und sagte: »Das war ich. Haben Sie ein Problem damit, Miss Bell?«


      »Ob ich ein Problem damit habe?«, wiederholte sie. »Natürlich habe ich das, und nicht nur ich. Es ist in der Presse angekündigt worden, dass einer meiner Isabelle-Romane verfilmt wird. Was glauben Sie, wie viele meiner Leser in einen Film gehen werden, der Oscar gegen die Riesenameisen oder wie auch immer heißen wird? Isabelle ist sozusagen eine Marke. Die Isabelle-Romane werden sofort gekauft, weil meine Leser den Namen der Heldin auf dem Titelbild sehen. Diese Leser werden sich wundern, wo denn wohl der angekündigte Isabelle-Film bleibt, und das werden sie auch dann noch machen, wenn Oscar bereits auf DVD erhältlich ist.«


      »Vielleicht haben Sie ja einfach nur zu dumme Leser, die nicht über den Tellerrand gucken können oder wollen«, gab Callan schroff zurück.


      »Wenn Sie meine Leser beleidigen wollen, Mr Callan, dann machen Sie das bitte öffentlich«, konterte sie in kühlem Tonfall. »Dann ist nämlich gewährleistet, dass keiner meiner Leser sich dazu herablassen wird, eine Kinokarte zu kaufen, um Ihren Film zu sehen. Soweit ich weiß, sinkt der Marktwert eines Regisseurs ganz erheblich, wenn er einen gigantischen Flop abliefert, oder irre ich mich da?«


      »Ich muss mich auch gar nicht mit Ihnen unterhalten, Miss Bell«, meinte er voller Ironie. »Sie haben den Lizenzvertrag für die Verfilmung unterschrieben, und damit haben Sie dem Regisseur das Recht eingeräumt, kreative Entscheidungen zu treffen, die er für richtig hält.«


      Christine schüttelte den Kopf. Sie würde ihren Agenten umbringen, wenn das so stimmte.


      »Meine kreative Entscheidung ist die, dass ich mir eine rote Katze nicht als Heldin eines Krimis vorstellen kann, sondern eine schwarze. Der Name Isabelle passt nicht zu einer schwarzen Katze, also habe ich mir überlegt, dass sie besser Oscar heißt, und da Oscar keine Katze sein kann, sondern ein Kater, wurde er zum Kater.«


      »Was haben Sie gegen rote Katzen?«, fragte sie ihn.


      »Nichts, wieso?«


      »Weil ich Ihnen diesen Unsinn nicht abnehme, dass Sie sich aus kreativen Gründen eine rote Katze nicht als Heldin eines Krimis vorstellen können. Viele Tausend Leser meiner Romane sehen das ganz anders, sonst würden sie meiner Heldin nicht treu bleiben.« Sie sah ihn abwartend an, schließlich sagte sie: »Sie mögen keine roten Katzen. Ich möchte gern wissen, was rote Katzen Ihnen getan haben, dass Sie sich anmaßen, meine Hauptdarstellerin so zu verändern, dass sie niemand wiedererkennen wird.«


      »Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen«, meinte er abfällig. »Rote Katzen erinnern mich immer an diesen Comic-Kater Garfield, und ich kann keinen Krimi mit einer roten Katze in der Hauptrolle drehen, wenn ständig das Bild dieses faulen Lasagnefressers durch meinen Kopf schwirrt.«


      Christine musterte den Regisseur eindringlich, schließlich fragte sie: »Liegt das daran, dass man Ihnen zuerst die Regiearbeit an dem Film angeboten hat und Sie dann doch übergangen wurden?« Es war ein Schuss ins Blaue, weil sie keine Ahnung hatte, ob Callan jemals irgendetwas mit einer der Garfield-Verfilmungen zu tun gehabt hatte. Aber sein Verhalten und sein Argument gegen rote Katzen forderten eine solche Überlegung geradezu heraus.


      »Woher wiss… wo haben Sie denn diesen Blödsinn her?«, korrigierte er sich, aber der Schaden war bereits angerichtet. Seine erschrockene Reaktion hätte selbst dann Bände gesprochen, wenn kein Ton über seine Lippen gekommen wäre.


      Sie lächelte ihn vielsagend an, gab ihm aber keine Antwort. Sollte er ruhig glauben, dass sie etwas über ihn wusste, was eigentlich außer ihm und ein paar Eingeweihten niemandem bekannt sein konnte. Auf jeden Fall war das noch eine Sache, die sie später im Internet recherchieren würde.


      »Na ja, lassen wir das erst mal auf sich beruhen«, sagte Christine kühl. »Ich werde mit meinem Agenten reden, danach sehen wir weiter.« Sie nahm Isabelle auf den Arm, wandte sich ab und suchte nach ihrer Freundin, die sie nahe dem Hauptportal der Kirche entdeckte.


      Über die Schulter sagte sie zu den beiden Männern: »Man sieht sich.«


      Dann ging sie zu Karen, die sofort auf Christines mürrische Miene aufmerksam wurde und besorgt fragte: »Was ist los? Ist Oscar nur die Spitze des Eisbergs?«


      »Das kannst du laut sagen«, erwiderte sie und schilderte ihrer Freundin in groben Zügen, was sie erfahren hatte, während sie das Gotteshaus verließen und am Fuß der kurzen Treppe davor stehen blieben.


      »Kannst du denn gar nichts dagegen unternehmen?«, wollte sie wissen.


      »Das werde ich in Kürze wissen, sobald ich mit meinem Agenten gesprochen habe. Aber erst mal werde ich mir den Vertrag genauer ansehen, den er mir untergeschoben hat«, sagte Christine. »Zum Glück habe ich eine Kopie davon auf meinem Lap…«


      Weiter kam sie nicht, da in diesem Moment eine ohrenbetäubende Explosion erfolgte und Christine sich mit Isabelle im Arm instinktiv zu Boden warf und mit der freien Hand Karen mit sich riss, sodass sie alle drei im Gebüsch neben dem Aufgang zur Kirche landeten.
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      »Was war das?«, rief Karen verängstigt und zeigte auf eine Rauchwolke, die auf der anderen Seite der Kirche aufstieg. »Eine Bombe?«


      »Könnte gut sein«, murmelte Christine und kämpfte sich aus dem Gebüsch frei, was umso schwieriger war, da Isabelle sich in ihrer Schulter festgekrallt hatte und sich nicht von der Stelle rühren wollte.


      Dann liefen sie ein Stück weit, während hinter ihnen ein paar Schauspieler und Angehörige der Filmcrew aus der Kirche drängten. Christine übergab die interessiert in alle Richtungen schauende Isabelle an ihre Freundin und spähte um die Ecke. Auf einem mit Kies bedeckten Platz gleich neben der Kirche hatte man mehrere Generatoren aufgestellt, die nach dem Verlauf der Kabel zu urteilen das Filmteam im Gebäude mit Strom versorgen sollten. Einer dieser Generatoren stand in Flammen, zwei Männer in blauen Overalls mit einem großen Firmenlogo auf dem Rücken, das den Schriftzug Eeeeelectricity bildete, hantierten mit Feuerlöschern und besprühten das Gerät mit weißem Schaum, der das Feuer rasch erstickte.


      »Ich hab dir gesagt, das Ding ist kaputt«, herrschte der größere Techniker seinen Kollegen an, »aber du musstest es ja unbedingt mitnehmen.«


      »Der Generator hat einwandfrei funktioniert«, beharrte der Kleinere.


      »Hat er nicht. Ich hab dir letzte Woche schon gesagt, dass da was verschmort riecht, und jetzt haben wir die Bescherung!«


      Christine gab Karen ein Zeichen, dass sie ihr folgen sollte, aber inzwischen hatten die aus der Kirche geflohenen Schauspieler und die Leute von der Filmcrew sie beide eingeholt und waren so dicht hinter ihnen, dass sie sie auf dem Weg zu den Generatoren fast noch überholt hätten.


      »Was ist denn hier los?«, ertönte eine Männerstimme genau in dem Moment, in dem Christine die gleiche Frage stellen wollte. Es war DI Melvin, der sich seinen Weg durch die Gruppe bahnte und bei Christine stehen blieb, gerade als sie die beiden Techniker erreicht hatte.


      Er hielt seine Dienstmarke hoch, die jede verärgerte Erwiderung der zwei streitenden Männer im Keim erstickte. »Polizei«, ergänzte er vorsichtshalber und wiederholte: »Was ist hier los?«


      »Mein lieber Kollege hat gegen meinen Rat einen defekten Generator angeschlossen«, antwortete der Größere. »Und das da ist dabei herausgekommen.«


      Als Christine in die Richtung sah, in die der Mann zeigte, musste sie feststellen, dass die Druckwelle des explodierenden Generators mehrere Kirchenfenster ein Stück weit eingedrückt hatte, ohne aber das Glas aus dem Rahmen zu reißen. Stattdessen waren die Scheiben nun zum Kircheninneren hin gewölbt.


      Melvin blickte wachsam zwischen den beiden Technikern hin und her. »Das war tatsächlich ›nur‹ ein Defekt? Das Gerät ist nicht etwa manipuliert worden?«


      Der Größere trug einen Schnauzbart, der ihn wie ein Walross aussehen ließ. Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und deutete auf seinen Kollegen. »Kommt ganz drauf an, was Sie unter Manipulation verstehen. Mein Kompagnon ist ein echtes Genie, wenn es darum geht, einen Defekt so billig wie möglich zu beheben.«


      »Ich werfe das Geld halt nicht zum Fenster raus«, hielt der Kleinere dagegen.


      »Nein, das nicht. Dafür führst du deine fachmännischen Reparaturen auch mit Büroklammern und Pfeifenreinigern aus, weil’s billiger wirklich nicht geht. Ist doch kein Wunder, dass einem dann der Generator um die Ohren fliegt!«


      »Ist einer von Ihnen verletzt worden?«, wollte Christine wissen und nahm Isabelle wieder an sich, da sie in Karens Armen zu strampeln begonnen hatte.


      »Nö, war doch halb so wild«, antwortete der Kleinere und brachte seine zerzausten Haare wieder in Ordnung. »Außerdem haben wir ja da drüben hinter unserem Wagen gestanden.«


      »Ein Glück, sonst wären wir wohl bis auf die Straße geschleudert worden.«


      Christine sah sich um und kam zu dem Schluss, dass die Explosion dieses Generators insgesamt sehr glimpflich abgelaufen war. Das dichte Grün rings um die Unglücksstelle musste der Druckwelle die Heftigkeit genommen haben, da außer an der Kirche keine Schäden zu entdecken waren.


      »Ob der Pfarrer das auch als halb so wild bezeichnen wird, wage ich allerdings zu bezweifeln«, meinte der Polizist und deutete auf die nach innen gedrückten Fenster. »Auf jeden Fall werde ich die Feuerwehr und einen Rettungswagen anfordern, damit das alles hier gesichert wird. Und Sie beide werden sich ärztlich untersuchen lassen. Aber erst mal schalten Sie die anderen Generatoren ab.«


      »Dann haben die da drinnen aber keinen Strom mehr für ihre Scheinwerfer!«, wandte der Kleinere ein.


      »Den brauchen sie momentan auch nicht«, sagte Melvin. »Und noch weniger können sie weitere explodierende Generatoren gebrauchen.«


      Der Größere kam etwas unwillig der Aufforderung des Polizisten nach, während Melvin das Handy aus der Tasche holte und sich ein paar Meter entfernte, um in Ruhe telefonieren zu können.


      »Na, das hast du ja fein hingekriegt«, giftete der Größere seinen Kompagnon an, als das leise Wummern der Dieselmotoren verstummt war. »Wenn die Feuerwehr sieht, was du dir da zurechtgebastelt hast, wird die Versicherung keinen Penny zahlen!«


      Der Kleinere winkte ab. »Umso besser, dass ich die letzte Prämie gar nicht erst gezahlt habe.«


      »Du hast was?«, fauchte der andere. »Sag mal, geht’s dir noch gut?«


      »Was willst du denn?«, verteidigte er sich. »Ich hätte denen zwölfhundert Pfund in den Rachen geworfen, und die würden sich jetzt trotzdem weigern, für den Schaden aufzukommen.«


      Christine machte zwei, drei Schritte auf die beiden zu, um nicht allzu laut reden zu müssen. Immerhin standen die übrigen Schaulustigen der Filmcrew nicht sehr weit von ihr entfernt, und sie wollte vermeiden, dass einer von ihnen sie belauschen konnte. »Ich störe ja nur ungern Ihre angeregte Unterhaltung«, unterbrach sie die beiden Männer, die inzwischen darüber diskutierten, wer von ihnen irgendeine defekte Glühbirne in der Werkstatt austauschen sollte. »Aber ich hätte da mal eine Frage.«


      »Was denn, Miss …?«, entgegnete der Größere.


      »Bell, Christine Bell«, stellte sie sich vor, was den Mann aber nicht dazu veranlasste, ihr seinen Namen zu nennen. »Ich bin nur zu Besuch bei den Dreharbeiten.«


      »So?«


      »Ja … ähm … sagen Sie, diese Explosion … war das wirklich ein Unfall?«


      »Was soll das sonst gewesen sein?«


      Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe vorhin mitbekommen, wie in der Kirche ein Scheinwerfer eine Gruppe Schauspieler nur knapp verfehlt hat, und mir wurde erzählt, dass es vor ein paar Tagen einen Zwischenfall mit einem Transporter gegeben hat, bei dem der Regisseur fast überfahren worden wäre …«


      »Ja, davon habe ich auch gehört. War aber nicht unser Transporter«, warf der Kleinere ein. »Unser Transporter ist in tadellosem Zustand.«


      »Aber nur, weil du dich nicht um die Reparaturen kümmerst«, knurrte sein Kompagnon.


      »… na ja, Sie müssen wissen, ich bin Krimiautorin, und wir sind so ein Völkchen, das gern hinter den alltäglichsten Dingen eine Verschwörung vermutet, und deshalb habe ich mich gefragt, ob das hier tatsächlich ein Unfall war oder ob irgendjemand den Generator sabotiert hat, damit er in die Luft fliegt. Denkbar wäre das schließlich, wenn man die beiden anderen Vorfälle als Anschläge ansieht.«


      »Anschläge? Auf wen denn?«


      Hastig machte Christine eine abwehrende Geste. »Nein, nein, ich will niemanden verdächtigen, ich überlege nur, dass vielleicht jemand einen Warnschuss vor den Bug bekommen soll – aus welchen Gründen auch immer –, und weil er nicht klein beigibt, hat jemand seinen Forderungen Nachdruck verliehen.«


      »Sie meinen, jemand soll eingeschüchtert werden, damit er mit irgendwas aufhört?«, fragte der Größere nach ein paar Sekunden.


      »Es wäre zumindest denkbar«, erwiderte sie.


      »Kommen Sie mal mit«, forderte der Mann mit dem Schnauzbart sie auf.


      Sie folgte ihm um den mit weißem Schaum bedeckten Generator herum zum nächsten, noch intakten Gerät. In einiger Entfernung waren Feuerwehrsirenen zu hören, wahrscheinlich der Löschzug, den Melvin angefordert hatte. »Sehen Sie mal hier … und da … da auch …« Mit einem Finger zeigte er auf Schäden am Gehäuse, die mal mit Klebeband, mal mit irgendeiner dicklichen gelblichen Masse ausgebessert oder verleimt worden waren. Dann öffnete er eine Klappe, um den Blick ins Innere freizugeben.


      Christine erschrak. Sie musste kein Ingenieursstudium absolviert haben, um zu erkennen, dass hier jemand am Werk gewesen war, der zwar erfindungsreich zu sein schien, der sich aber offensichtlich nicht dafür interessierte, wie etwas fachmännisch repariert wurde. Etliche Stellen waren mit silbernem Klebeband umwickelt worden, Leitungen verliefen kreuz und quer, Kabel in den unterschiedlichsten Farben bildeten wirre bunte Knäuel und lagen auf Teilen des Generators, die genug Hitze entwickelten, um die Ummantelung der Kabel miteinander verschmelzen zu lassen.


      »Oha«, sagte sie. Isabelle hatte sich unterdessen in ihrer Schulter festgekrallt und beobachtete zwei Amseln, die sich von Baum zu Baum jagten und dabei laut zeterten.


      »Das Werk meines werten Kompagnons«, meinte der Techniker dazu. »Glauben Sie, da blickt noch jemand durch, um irgendwas so zu manipulieren, dass der Generator in einer Stunde in die Luft fliegt?«


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf und sah nach links und rechts, aber der kleinere Mann war nicht zu sehen. »Wieso arbeiten Sie denn eigentlich noch mit Ihrem Kompagnon zusammen?«, fragte sie leise.


      »Wir machen das schon seit zwanzig Jahren, manchmal fetzen wir uns, und dann herrscht wieder Ruhe. Ich könnte mir auch gar nicht vorstellen, den Job allein zu erledigen oder mit irgendwem anders eine Firma aufzumachen.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem lernt man jede Menge Stars kennen, wenn man für solche Produktionen arbeitet.«


      »Tatsächlich? Ich dachte, die großen Stars sind sich zu fein für das einfache Volk.«


      Der Mann lachte auf. »Das denken viele, aber in Wahrheit ist es genau umgekehrt. Die kleinen Schauspieler, die erst noch versuchen, sich eine Karriere aufzubauen, sind die Schlimmsten. Die glauben, nur weil sie eine zweite oder dritte Filmrolle bekommen haben, müssten sie sich Leuten wie uns gegenüber verhalten, als wären wir der letzte Dreck. Aber die richtig großen Stars, die benehmen sich wie ganz normale Menschen. Erst heute ist mir noch dieser Sablehurst über den Weg gelaufen, und wir haben uns bestimmt eine Viertelstunde über die Glasgow Rangers unterhalten. So als würden wir in einer Kneipe an der Theke stehen und nichts darüber wissen, wer der andere ist. Solche Leute mag ich. Die anderen werden sich noch wundern, wenn sie es sich erst mal mit allen Kollegen verscherzt haben und keiner was von ihnen wissen will.«


      Christine nickte, bedankte sich für die Auskunft und kehrte zu Karen zurück, die sich mit einem der beiden männlichen Darsteller der Szene unterhielt, die durch den vom Gerüst gefallenen Scheinwerfer gestört worden war. Den Namen des Schauspielers hatte sie schon wieder vergessen, aber das war im Augenblick nicht von Bedeutung, da sie beide sich nur kurz zunickten. »Okay, wir telefonieren dann«, sagte Karen und wandte sich rasch Christine zu: »Werden wir hier noch gebraucht?«


      »Im Augenblick nicht. Wo ist Allison?«


      »Drinnen, sie interviewt noch jemanden, soweit ich weiß.«


      »Okay, dann gehen wir mal nach vorn und rufen Mr Lansing an«, entgegnete Christine.


      Auf dem Weg dorthin kam ihnen Abels entgegen, sein Kopf war rot angelaufen, und als er an ihnen vorbei in Richtung Generatoren stürmte, schimpfte er: »Welcher Schwachkopf hat uns denn jetzt den Strom abgedreht?«


      »Da kann sich Melvin ja freuen, wenn die Techniker Abels an ihn verweisen«, meinte Karen mitfühlend.


      »Wieso hattest du es so eilig, von da drüben wegzukommen?«, wollte sie wissen. »Du hast dich doch mit einem gut aussehenden Kerl unterhalten.«


      »Einem gut aussehenden Kerl, der glaubt, dass er mich ins Bett kriegt, nur weil er Schauspieler ist«, erklärte ihre Freundin und verzog den Mund. »Der dachte tatsächlich, ich falle ihm aus Dankbarkeit um den Hals, dass er mich angesprochen und angemacht hat. Und dann nur dumme Macho-Sprüche, als ob es irgendeine Frau gibt, die so was lustig findet.«


      »Tja, ein paar muss es von der Sorte schon geben, sonst würden Typen wie er doch auf eine andere Masche umsteigen«, gab Christine zu bedenken.


      Als sie vor der Kirche angekommen waren und wieder den Dorfplatz vor sich hatten, setzte Christine Isabelle auf dem Fußweg ab, wo die Katze sich wie selbstverständlich niederließ und über den Platz hinwegblickte, als sei das hier alles ihr Reich. Rechts von ihnen sahen sie das Blaulicht von mehreren Feuerwehr- und Rettungsfahrzeugen, die plärrenden Sirenen waren zum Glück abgeschaltet worden. Es war nur Stimmengewirr zu hören, das von dem leichten Frühlingswind aus Richtung der Generatoren zu ihnen herübergetragen wurde.


      Christine sah auf die Uhr. Kurz nach sechs. Sie nahm ihr Handy heraus und rief Lansing an, damit der vor dem Hotel mit ihrem Gepäck auf sie wartete, danach informierte sie die Journalistin und den Inspector, dass sie sich jetzt erst einmal auf ihr Zimmer in der Pension zurückziehen würde.


      »Ich nehme an, du willst dich an den Laptop setzen und ein paar Namen recherchieren«, sagte ihre Freundin.


      »Ja, das auch. Aber erst mal will ich mir diesen verdammten Vertrag ansehen und danach meinem Agenten die Meinung sagen.«


      »Dass du den aber auch nicht sorgfältig gelesen hast«, sagte Karen kopfschüttelnd. »Du bist doch sonst so gründlich.«


      »Ich habe den Vertrag gelesen und alle unklaren Passagen an Clarkson weitergeleitet, damit er mir erklärt, was es mit diesen Stellen auf sich hat«, erwiderte sie. »Und er hat in allen Fällen geschrieben, dass diese Formulierungen in der Branche Standard sind, weil sich die Produktionsfirmen absichern müssen, damit zum Beispiel ein Autor nicht nach Fertigstellung des Films auf einmal seine Meinung ändern und eine Überarbeitung der Story fordern oder sogar einklagen kann.«


      »Er hat dir das geschrieben?«


      »Zu meinem großen Glück ja.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Allerdings bedeutet das höchstens, dass ich ihm daraus einen Strick drehen kann, weil er mir falsche Auskünfte erteilt hat. Aber gegen das, was dieser Abels zusammen mit dem Regisseur aus meinem Buch macht, werde ich vermutlich wenig ausrichten können.«


      In diesem Moment verließ Allison die Kirche, entdeckte die beiden auf dem Fußweg vor dem Grundstück und kam zu ihnen geeilt. »Christine, da sind Sie ja. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Ich muss nachher für unsere Leser den Blog weiterführen, und ein paar Sätze von Ihnen wären da sehr schön. Von Isabelle natürlich auch, aber ich nehme an, sie schweigt weiter beharrlich.«


      »Das nehmen Sie ganz richtig an«, bestätigte Christine und setzte eine bedauernde Miene auf. »Allerdings muss ich mich jetzt der Taktik meiner Katze anschließen und auch schweigen, weil ich erst noch ein wichtiges Telefonat führen muss.«


      Allison wurde prompt hellhörig. »Heißt das, es gibt irgendwelche Probleme?«


      »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«, gab sie zurück und hatte dabei das Gefühl, unwirscher zu klingen, als sie es eigentlich wollte.


      »Na, weil das üblicherweise nur dann so abläuft, wenn es Probleme gibt und jemand nicht darüber reden will«, erläuterte die Reporterin, die mit einem Mal viel aufgeweckter schien als zuvor. »Zum Beispiel, weil die Anwälte eingeschaltet worden sind.«


      Christine rang sich zu einem hoffentlich gelassen wirkenden Lächeln durch. »Allison, ich kann Ihnen versichern, dass niemand irgendwelche Anwälte eingeschaltet hat. Aber mir ist vorhin eingefallen, dass ich mit meinem Agenten noch nicht darüber gesprochen habe, was ich zum Film und seinen Machern sagen kann, ohne dass zu viel verraten wird. Sie dürfen nicht vergessen, dass das in einer Stunde jeder in Ihrem Blog lesen kann, aber vielleicht soll die eine oder andere Information erst viel später öffentlich bekannt gegeben werden.«


      Allison schaute betrübt drein, wohl weil sie nicht irgendeine exklusive Auskunft erhalten hatte, aber auch, weil es anscheinend keine Unstimmigkeiten gab, über die sie noch viel lieber berichtet hätte. So wie es aussah, hatte die Reporterin Christines Ausrede geschluckt.


      »Gut, dann frage ich Sie was anderes«, sagte sie kurz entschlossen. »Vor ein paar Tagen gab es einen Unfall mit einem Transporter der Filmcrew, heute ist ein Scheinwerfer von der Decke herabgefallen und hat nur haarscharf die weibliche Hauptdarstellerin verfehlt, und vor nicht mal einer halben Stunde ist ein Stromgenerator explodiert und hat schwere Verwüstungen angerichtet. Stehen die Dreharbeiten unter einem schlechten Stern?«


      »Ach, solange keiner der Hauptdarsteller versehentlich erschossen wird, würde ich von so was nicht reden«, antwortete Christine augenzwinkernd. »Aber jetzt mal im Ernst. Der Scheinwerfer hat die Hauptdarstellerin nicht bloß haarscharf verfehlt, sie war mindestens zwanzig Meter vom Geschehen entfernt, und dass der Generator keine schweren Verwüstungen angerichtet hat, davon konnten Sie sich selbst überzeugen.« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Ist das, was passiert ist, nicht schon dramatisch genug?«


      »Es ist dramatisch, aber ein Scheinwerfer, der zwanzig Meter von einer wichtigen Schauspielerin eine Kirchenbank zertrümmert, weckt nun mal nicht die Emotionen, die wir bei unseren Lesern auslösen wollen …«


      »… sprach die PR-Abteilung Ihres Verlags«, führte Karen den Satz zu Ende. »Was Sie da machen, ist Was-wäre-wenn-Journalismus.«


      »Was-wäre-wenn-Journalismus?«, wiederholte Allison. »Was soll denn das sein?«


      »Ganz einfach: ›Was wäre, wenn die Überschrift die Fakten wiedergeben würde.‹ Sie setzen eine Überschrift in Ihre Zeitung: ›Andrea Nikolopoudos nur knapp dem Tod entronnen.‹ Dann kaufen die Leser das, weil sie wissen wollen, was passiert ist, und wenn sie den Artikel zur Überschrift lesen, müssen sie feststellen, dass sich etwas ganz anderes abgespielt hat.«


      »Es hat sich nicht anders abgespielt«, widersprach die Reporterin und fügte spitzfindig hinzu: »Sie und ich, wir haben nur einfach unterschiedliche Ansichten darüber, wie knapp ›knapp‹ ist. Wenn ein Asteroid in einer Entfernung von einer Million Kilometern an der Erde vorbeifliegt, sagen Wissenschaftler, dass das schon ziemlich knapp war. Dann werde ich doch bei zwanzig Metern auch davon reden können, wie knapp es war.«


      Christine gab ihrer Freundin ein beiläufiges Zeichen, diese Diskussion nicht noch weiter ausufern zu lassen. »Allison, ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich von meinem Agenten eine Rückmeldung habe, zu welchen Dingen ich mich äußern darf und zu welchen besser nicht.«


      »Alles klar«, erwiderte die Reporterin und zog sich nach einem kurzen Zögern zurück.


      »Karen, das Drehbuch hat schon so gut wie nichts mehr mit meinem Krimi zu tun, da kann ich nicht auch noch eine Journalistin gebrauchen, die sich über mich ärgert und mir all die Fehler ankreidet, nur um mir eins auszuwischen, obwohl sie genau weiß, dass das nicht meine Schuld ist. Eine Gegendarstellung wird meistens auf der Seite mit den Kleinanzeigen versteckt und von niemandem gelesen, während die falschen Behauptungen den Leuten nicht mehr aus dem Kopf gehen.«


      »Ja, ich weiß«, räumte Karen ein. »Aber ich habe das Gefühl, seit wir hergekommen sind, legst du dich mit allen möglichen Leuten an, Christine.«


      »Ich darf das ja auch«, konterte sie. »Wenn das dann irgendwelche Folgen hat, bin ich dafür wenigstens ganz allein verantwortlich.«


      »Mag sein, aber vielleicht solltest du ja doch ein bisschen deine Nerven schonen.«


      Christine seufzte. »Ich wünschte, das könnte ich. Aber es geht ja nicht nur um das, was diese Typen aus meinem Buch machen, sondern auch um das, was hier noch läuft.«


      »Du meinst die Unfälle?«


      »Wenn es Unfälle waren.«


      »Also hältst du sie alle für Anschläge?«


      »Was mit diesem Transporter war, weiß ich nicht. Der Scheinwerfer kann nicht von selbst runtergefallen sein. Da müssen mehrere Schrauben gelockert werden, damit der sich aus seiner Halterung lösen kann. Und es ist nicht möglich, bei der Montage zu vergessen diese Schrauben anzuziehen, weil dann der Scheinwerfer gar nicht erst hält, sondern sofort runterfällt.« Sie hob unschlüssig die Schultern. »Was den Generator angeht … Das kann ein Unfall gewesen sein. Ich habe gesehen, wie einer der anderen Generatoren zusammengeflickt ist, da wundert es mich nicht, dass der eine in die Luft gegangen ist. Es erstaunt mich mehr, wieso die anderen noch nicht explodiert sind.«


      »Also ein eindeutiger Anschlag und zwei mögliche«, fasste Karen zusammen.


      »Richtig. Und ausgerechnet bei dem Anschlag, der wirklich einer gewesen sein muss, gibt es nicht nur keinen Hinweis auf den Täter, womit wir ja noch leben können. Wir wissen nicht mal, wer das Ziel sein sollte. Hat er jemanden verfehlt? Wollte er jemanden verfehlen? Und wenn ja, wen?«


      Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das Black Library, wo ihr Agent für sie, Karen und Allison Zimmer gebucht hatte. »Lass uns rübergehen, da hinten kommt Mr Lansing mit unserem Gepäck.«


      Als sie die Straße überquerten, klingelte Christines Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah auf das Display. »Oh, mein Agent«, murmelte sie. »Zur Abwechslung kann ich jetzt mal was Positives gebrauchen.«


      Offenbar war aber irgendeine höhere Macht der Ansicht, dass sich die Talfahrt ihrer Laune erst noch eine Weile fortsetzen sollte, denn kaum hatte sie Cooper Clarkson die Situation erklärt, kam von dem ein verständnisloses »Und?« als Antwort.


      Christine atmete tief durch, weil das angeblich ja dazu führte, dass man dann ruhiger wurde, doch davon konnte sie nichts merken.


      »Was heißt ›und?‹, Mr Clarkson?«, gab sie frostig zurück.


      »›Und?‹ heißt so viel wie: ›Wo ist das Problem?‹«


      »Ist Ihnen das nicht klar?«, fragte sie. »Was habe ich von einem Film mit einem schwarz-weißen Kater als Helden, wenn meine Romanheldin eine orangerot getigerte Katze ist? Wer kauft denn Isabelle, das Buch zum Film namens Oscar?«


      »Ach, kommen Sie, Miss Bell«, wischte er ihren Einwand beiseite. »Das ist doch die Gelegenheit, um doppelt Geld zu machen. Im Verlag setzt sich jemand hin und ersetzt in Ihren Romanen den Katzennamen Isabelle durch Oscar, wo von einer Katze die Rede ist, wird ein Kater draus, und überall, wo die Fellfarbe erwähnt wird, macht er aus einem kräftigen Orangerot ein kontrastreiches Schwarz-Weiß.«


      »Erwarten Sie ernsthaft von mir, dass ich meine Leser so hinters Licht führe?«, gab sie zurück. »Was glauben Sie, wie viele Bücher ich noch verkaufen werde, wenn ich auf Ihren Rat höre?«


      »Keine Ahnung, mein Fachgebiet ist die Filmbranche«, kam die lapidare Antwort. »Mit der Verlagsbranche kenne ich mich nicht aus.«


      »Okay, nehmen wir mal an, Sie wissen wirklich nicht, wie albern Ihr Vorschlag ist, und lassen wir diesen Punkt für den Moment auf sich beruhen«, sagte sie mit einem ironischen Unterton, dann wurde sie ernst und forderte ihn auf: »Dann sorgen Sie in Ihrer Funktion als mein Agent dafür, dass Abels und Callan ihre Änderungen rückgängig machen. Der Film trägt den Namen Isabelle im Titel, nicht Oscar.«


      »Zum zweiten Punkt zuerst: Jeder Titel ist immer nur ein Arbeitstitel. Die Entscheidung liegt beim Studio, weil das den Markt am besten einschätzen kann«, erklärte er gelassen. »Und zum ersten Punkt: Kann ich nicht.«


      »Wieso nicht?«


      »Sie haben den Vertrag unterschrieben und damit die Rechte an Ihrer Geschichte abgetreten«, fuhr er fort. »Was der Produzent oder der Regisseur oder wer auch immer mit der Geschichte macht, ist ganz allein deren Sache.«


      »Ich muss doch so was wie ein Vetorecht haben.«


      »Darauf haben Sie mit Ihrer Unterschrift verzichtet.«


      Christine war froh, dass sie Clarkson in diesem Moment nicht gegenüberstand, sonst hätte sie für nichts garantieren können. Sie kniff die Augen einen Moment lang zu. »Mr Clarkson, ich habe Sie vor meiner Unterschrift bei jedem dieser Punkte gefragt, welche Folgen sie in der Praxis haben könnten, und Sie haben mir jedes Mal sinngemäß geantwortet, ich müsse mir da keine Sorgen machen.«


      »Ja, müssen Sie auch nicht.«


      »Haben Sie mir eigentlich zugehört? Von meinem Krimi ist so gut wie nichts übrig, und ich muss mir keine Sorgen machen?«


      »Natürlich nicht«, beteuerte er. »Nur weil die Jungs vom Studio an der Story rumbasteln, dürfen Sie Ihr Honorar trotzdem behalten. Das hat damit nichts zu tun.«


      »Mein Honorar?«, wiederholte sie verdutzt. »Wieso fangen Sie jetzt von meinem Honorar an?«


      »Na, darum geht es doch. Sie befürchten, Sie müssten den Betrag zurückzahlen, weil der Name Isabelle durch den Namen Jacob ersetzt worden ist.«


      »Oscar«, korrigierte sie ihn.


      »Oder auch Oscar, es ist ganz egal. Die haben die Rechte an Ihrem Buch gekauft, was die jetzt daraus machen, muss Sie nicht mehr kümmern, Miss Bell.«


      »Es kümmert mich aber!«, herrschte sie ihn so laut an, wie sie es tun konnte, ohne die älteren Männer auf sich aufmerksam zu machen, die ein jeder mit einem Bierglas vor dem Black Library standen und die milde frühabendliche Luft genossen.


      »Dann hätten Sie darauf bestehen müssen, dass das im Vertrag erfasst wird«, sagte er.


      »Das hätte ich machen können?«


      »Natürlich. Und genauso natürlich hätte das Studio dann sein Angebot zurückgezogen.«


      »Unglaublich«, murmelte der Gerichtsmediziner. »Die Täterin hat dem Opfer ein Lineal durchs Herz gejagt, Inspector. Ein Plastiklineal. Sie muss von unbändiger Wut zu dieser Tat getrieben worden sein.« Christine zuckte zusammen, als ihr diese Szene durch den Kopf ging, die sich in Kürze in Clark-sons Büro abgespielt hätte, wäre sie in diesem Moment bei ihm gewesen.


      »Mr Clarkson, ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich habe Ihre Dienste in Anspruch genommen, damit ich mir sicher sein kann, dass ich von einer Produktionsfirma nicht über den Tisch gezogen werde«, erklärte sie nach einer langen Pause. »So wie ich das jetzt sehe, habe ich mit Ihrer tatkräftigen Unterstützung genau das erreicht, was ich nicht haben wollte, nämlich keinerlei Kontrolle über meine Geschichte.«


      »Ach, Miss Bell …«


      »Halten Sie den Mund, Mr Clarkson«, unterbrach sie ihn. »Sie können sich mit sofortiger Wirkung als gefeuert betrachten. Ich werde alle Ihre E-Mails meinem Anwalt übergeben, damit der eine Klage einreicht, um den Vertrag aufzuheben, den ich mit Ihnen geschlossen habe. Wenn ich schon nicht verhindern kann, dass mein Buch zu einem Film verarbeitet wird, der allenfalls noch die Grundidee einer Katze als Detektiv enthält, dann werde ich zumindest dafür sorgen, dass Sie Ihre Provision vollständig an mich zurückzahlen.«


      »Sie brauchen gar nicht erst …«


      »Ich sagte, Sie sollen den Mund halten, Mr Clarkson. Damit Sie sich schon mal Gedanken darüber machen können, wie Sie sich entscheiden wollen, werde ich meinen Anwalt anweisen, Ihnen zu empfehlen, die Provision stillschweigend zurückzuzahlen und die Angelegenheit im gegenseitigen Einvernehmen zu vergessen. Ansonsten werde ich mich an die Presse wenden und alle Welt wissen lassen, was für ein ›fürsorglicher‹ Agent Sie sind. Dann werden Sie ja sehen, wie viele neue Klienten Sie noch bekommen werden und wie viele alte ihnen bleiben.«


      »Ich …«


      Mehr hörte sie von seiner Antwort nicht, da sie das Gespräch beendete und das Handy einsteckte. Dann sah sie Karen an, die auf Christines Bitte hin bei ihr geblieben war und das Gespräch mitgehört hatte. »Wenn mir heute noch jemand frech kommt, dann musst du mich sofort zu Boden werfen und fesseln, weil ich sonst nicht mehr für mein Handeln zur Verantwortung gezogen werden kann.«


      Christine fühlte sich schon wieder besser, als sie gut eine Stunde später in einem bequemen Sessel im Salon des Cloud Nine saß. Cloud Nine war der Landgasthof, den sie auf der Fahrt nach Glengreggory gesehen hatten, der von außen genau jene Gemütlichkeit versprach, die sein Innenleben versprühte. Es wirkte so, als würde man im Wohnzimmer sitzen, in dem eine alte Dame zu Hause war – Spitzendeckchen auf den Rückenlehnen der angenehm weichen Sessel, hübsche Blumenarrangements auf den Tischen, Landschaftsgemälde an den Wänden, schwere Vorhänge an den Fenstern, kristallene Kronleuchter an der Decke und kleine Ausführungen dieser Leuchter als Wandlampen zwischen den Bildern.


      Isabelle hatte es sich auf dem Tisch neben Christines Sessel bequem gemacht, vorsichtig zwischen den zwei Kaffeetassen drapiert, die für Christine und Karen hingestellt worden waren.


      »DI Melvin«, meldete sich eine vertraute Stimme aus dem Lautsprecher von Christines Handy, nachdem sie es sehr lange Zeit hatte klingeln lassen.


      »Christine Bell hier, guten Abend, Inspector.«


      »Miss Bell, da sind Sie ja«, sagte er und klang erleichtert. »Ich hatte im Black Library nach Ihnen gefragt, aber da hieß es, Sie wären nach Ihrer Ankunft gleich wieder gegangen. Und als man im Doomsday Cometh mit Ihrem Namen nichts anfangen konnte, dachte ich schon, Sie seien womöglich wieder abgereist … zumal diese Reporterin auch keine Ahnung hatte, wo Sie sich aufhalten könnten.«


      »Sie hätten mich ja mal anrufen und fragen können«, gab sie amüsiert zurück und fügte hinzu: »Wenn Sie solche Sehnsucht nach mir hatten.«


      Melvin lachte, was sich in Christines Ohren ungewohnt nervös anhörte – so als hätte sie mit ihrer eigentlich ironisch gemeinten Bemerkung ins Schwarze getroffen.


      »Hätte ich gemacht, wenn mir nicht noch ein Fall dazwischengekommen wäre.«


      »Etwa schon wieder bei den Dreharbeiten?«, fragte sie erschrocken.


      »Dann hätte ich Sie sofort angerufen, Miss Bell«, versicherte er ihr. »Aber in Whitechurch ereignen sich auch noch Unglücke, die mit dem Filmteam nichts zu tun haben. Und? Verraten Sie mir, wieso es Sie ins Cloud Nine verschlagen hat?«


      »Die tierfeindliche Einstellung im Black Library«, erklärte sie. »Der Wirt wollte mir verbieten, Isabelle mit aufs Zimmer zu nehmen. Ich könnte die Katze ja auf dem Hof hinter dem Pub herumlaufen lassen, da würde ihr schon nichts passieren.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es sei denn, sie frisst die vergifteten Köder, die der Wirt für die Ratten ausgelegt hat, oder sie gerät in eine der anderen Fallen, die dort lauern. Ich vermute ja schon, dass er Angst hatte, Isabelle könnte die Ratten und Mäuse fangen, die sich da tummeln. Dann wäre der Pub wohl der einzigen Attraktion beraubt, die er zu bieten hat.«


      Wieder musste Melvin lachen. »Haben Sie das Winston Chase gesagt?«


      »Wer ist Winston Chase?«


      »Der Wirt.«


      »Oh. Ja, dann hab ich’s ihm gesagt. Das und noch einige andere freundliche Bemerkungen.«


      »Das erklärt, warum er so wortkarg war, als ich nach Ihnen gefragt habe«, sagte der Inspector. »Na gut, dann weiß ich ja schon mal, wo ich Sie finden kann. Haben Sie noch irgendetwas in Erfahrung gebracht?«


      »Noch nicht, aber ich bin morgen früh dabei, wenn in Tothill Mansion eine Szene gedreht wird«, erwiderte sie. »Da werde ich mich auf jeden Fall bei den Schauspielern und dem Filmteam umhören, ob jemand in Redelaune ist und mir etwas Interessantes anvertrauen wird. Ich schlage vor, wir treffen uns am Nachmittag hier im Cloud Nine, dann stehen die Chancen etwas besser, dass ich schon Neues berichten kann.«


      »Ja, einverstanden«, stimmte Melvin ihr zu. »Ach, Sie sollten vielleicht besser noch Bürgermeister Braggard anrufen und ihm sagen, wo Sie sind. Er ist voller Sorge, Ihnen könnte etwas zugestoßen sein.«


      »Oder befürchtet er, ich könnte schlecht über Glengreggory reden?«, gab sie amüsiert zurück.


      »Gesagt hat er das nicht«, entgegnete er. »Aber ich vermute, es geht ihm vor allem darum.«


      »Okay, ich rufe ihn gleich noch an. Aber ich warne Sie, Inspector. Ich werde ihm sagen, wie ich im Black Library behandelt worden bin.«


      »Das sollten Sie auch. Man kann im Dorf nicht darüber klagen, dass sich zu wenig Touristen nach Glengreggory verirren, und dann werden sie auch noch so behandelt wie Sie und Ihre Katze.«


      »Gut, dann sehen wir uns morgen.« Sie beendete das Gespräch und legte das Handy auf den Tisch.


      Bevor sie etwas zu Karen sagen konnte, kam Mrs Langley, die Betreiberin der Pension, mit einem Tablett aus der Küche. Darauf stand ein Napf, den sie vor Isabelle auf den Tisch stellte. Verfolgt wurde sie dabei von einer Meute aus fünf Katzen der unterschiedlichsten Rassen, einer dänischen Dogge und einem Corgi, die sich alle vor dem Tisch aufstellten und Isabelle beobachteten, wie die sich über das gedünstete und in dünne Streifen geschnittene Putenfilet hermachte. Isabelle nahm keinerlei Notiz von den Zuschauern, die alle darauf spekulierten, dass etwas für sie abfiel, sondern kaute genüsslich.


      »Isabelle sieht genauso aus, wie Sie sie in Ihren Romanen beschreiben«, sagte Mrs Langley, die sich sofort als Fan von Christines Krimis zu erkennen gegeben hatte, kaum dass Christine die Pension betreten und sich vorgestellt hatte, um dann nach zwei freien Zimmern für Karen und für sich selbst zu fragen – und natürlich für ihre Katze.


      Erfreulicherweise war es kein Problem gewesen, bei Mrs Langley unterzukommen, und nach kurzer Diskussion hatte sich auch Mr Lansing bereit erklärt, im Cloud Nine ein Zimmer zu nehmen. So sparten sie alle etwas Zeit, wenn sie nach Glengreggory mussten, und angesichts der unklaren Situation, was die Anhäufung dubioser Zwischenfälle anging, kam es unter Umständen auf jede Minute an. Da war es nicht ratsam, dass Lansing erst mal zwanzig Minuten benötigte, bis er überhaupt hier eintraf.


      »Und meistens verhält sie sich auch noch so«, erwiderte Christine lächelnd. »Nur manchmal muss ich ihr in einem Buch einen siebten Sinn andichten, damit sie meine Fälle auch lösen kann.«


      Während sich die Katzen und der Corgi hingesetzt hatten, da Isabelle betont langsam aß und es somit noch eine Weile dauern würde, bis vielleicht noch etwas für sie übrig blieb, nahm die Dogge all ihren Mut zusammen und näherte sich Schritt für Schritt dem Tisch. Dabei ging ihr Blick immer ganz knapp an Isabelle vorbei, um ihr nicht versehentlich in die Augen zu sehen und sie so womöglich zu provozieren.


      Als der Hund endlich nahe genug war, gab er sich einen Ruck und legte den Kopf auf die Tischplatte – gleich neben den Napf und damit neben Isabelle. Die kaute genüsslich weiter, und erst nach einer Weile tat sie so, als hätte sie auf einmal den Hundekopf bemerkt. Sie wandte sich ihm zu und schnupperte ausgiebig an seinem Fell, und gerade als es so aussah, als könnte der Hund sie einfach nicht interessieren, da begann sie, ihm über den Nasenrücken zu lecken.


      Die Dogge ließ den Kontakt mit der rauen Katzenzunge ein paar Sekunden lang über sich ergehen, wobei sie nervös nach links und rechts blickte, als würde sie auf irgendwelche Hilfe hoffen. Dann wich sie erschrocken zurück und verzog sich hinter die Reihen der anderen tierischen Mitbewohner der Pension, um Isabelle aus sicherer Entfernung zu beobachten, während er immer wieder den Kopf schüttelte.


      Mrs Langley lachte von Herzen, als sie das sah, und auch Christine und Karen konnten nicht ernst bleiben. Sogar Mr Lansing, der soeben aus dem ersten Stock zurückgekehrt war, wo er das Gepäck auf die Zimmer verteilt hatte, stimmte in das Gelächter ein, als er von der Treppe aus das Geschehen beobachtete.


      »Wenn Sie noch was brauchen, melden Sie sich einfach«, sagte Mrs Langley und zog sich in die Küche zurück, während Mr Lansing ein paar Zeitungen vom Beistelltisch an der Empfangstheke nahm und wieder zur Treppe ging.


      »Ich bin dann auf meinem Zimmer, falls Sie mich brauchen«, erklärte er.


      Christine schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht«, erwiderte sie. »Ich habe für heute mehr als genug mitgemacht. Und ich habe erst recht keine Lust auf noch eine Diskussion mit irgendwem, die es ganz sicher geben würde. Schlafen Sie gut. Morgen werden wir um neun Uhr auf Tothill Mansion erwartet. Wann müssen wir abfahren?«


      Lansing überlegte kurz. »Kurz vor halb neun.«


      »Alles klar, dann sind wir um kurz vor halb bereit.«


      Nachdem der Fahrer nach oben gegangen war, sah Christine zu ihrer Freundin, die sich gleich nach der Ankunft in der Pension Christines Laptop vorgenommen hatte, um den Vertrag zu lesen, den der Agent ihr zur Unterschrift vorgelegt hatte. »Und? Was meinst du?«


      »Ich glaube, deine Chancen stehen ganz gut, dein Geld von Clarkson zurückzuholen – entweder aus freien Stücken oder per Gerichtsurteil«, sagte Karen. »Vorausgesetzt natürlich, er hat nicht sein gesamtes Vermögen verprasst und sitzt ohne einen Penny da. Er hat in seinen Mails alle deine Bedenken für unbegründet erklärt, obwohl er wissen musste, was die Produktionsfirma machen konnte. Er wollte einfach nur, dass du unterschreibst, damit er die Provision kassieren kann.« Sie ließ eine längere Pause folgen.


      »Welcher Haken kommt jetzt?«, fragte Christine und streichelte Isabelle, die unbeirrt weiterfraß und dabei so laut schmatzte, dass es fast schon so schien, als würde sie es absichtlich machen, damit ihren vierbeinigen Zuschauern das Wasser im Mund zusammenlief.


      »Ein Absatz aus dem Anhang zum Vertrag«, antwortete ihre Freundin. »Ich nehme an, den hast du nicht gelesen. Hier steht, dass du dich verpflichtest, dich über die Produktionsfirma, ihre Mitarbeiter, die Schauspieler und jeden anderen, der irgendwie mit der Entstehung des Films zu tun hat, nur lobend zu äußern. Du verpflichtest dich ferner, die Teamleistung in den Vordergrund zu stellen und nicht eine einzelne Person besonders lobend zu erwähnen. Und da du diesen Vertrag unterschrieben hast, darfst du Fragen von Medienvertretern nicht mit ›Kein Kommentar‹ oder ähnlichen Formulierungen beantworten, die die Produktion in ein schlechtes Licht rücken könnten. Kritik in welcher Form auch immer wird beim ersten Vorfall mit einer Vertragsstrafe in Höhe von zehntausend Pfund geahndet, im Wiederholungsfall erhöht sich dieser Betrag jedes Mal um weitere zehntausend Pfund. Dabei steht es der Produktionsfirma frei, dich nach Filmstart auf Schadenersatz zu verklagen, wenn der Film seine Produktionskosten nicht einspielt und es offensichtlich ist, dass deine Äußerungen diese Situation herbeigeführt haben.«


      »Wie soll das denn offensichtlich sein?«, wunderte sich Christine.


      »Ich vermute, wenn Reporter deine Kritik aufgreifen und übernehmen und dann in der Filmbesprechung auf deine Äußerungen eingehen.«


      Christine nickte nachdenklich. »Ja, das könnte funktionieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Karen, die können mich ruinieren, wenn irgendwer mich zitiert, wie ich erzähle, dass sich Leser meiner Bücher so einen Film besser nicht antun sollten.«


      »Oh, ich glaube, so deutlich wirst du das nicht sagen müssen. Da reicht bestimmt schon eine Bemerkung, dass dir irgendwas nicht gefällt oder dass das der falsche Schauspieler für diesen Charakter ist.«


      Stöhnend ließ Christine sich nach hinten sinken. »Lieber Himmel, wie soll ich das denn hinkriegen, wenn diese beiden Idioten von meinem Buch nichts übrig lassen? Wie soll ich in ein Mikrofon sprechen und verkünden, dass wir eine großartige Gemeinschaftsarbeit geschaffen haben, auf die wir alle sehr stolz sind, wenn das alles nur gelogen ist?«


      »Du solltest am besten versuchen, dieser Allison aus dem Weg zu gehen.«


      »Am besten sollte ich auf der Stelle nach Hause fahren.«


      Karen zuckte mit den Schultern. »Daran kann dich keiner hindern, du bist erst verpflichtet, Interviewtermine wahrzunehmen, wenn es noch drei Wochen bis zum Kinostart sind.«


      »Na, das ist ja noch eine Wei… was hast du gesagt? Wozu bin ich verpflichtet?«


      »Du musst für Interviews zur Verfügung stehen, die von der Produktion oder vom Verleiher organisiert werden«, erklärte Karen. »Denen kannst du dich nur aus wichtigem Grund entziehen.«


      »Ach, das kriege ich schon hin«, meinte sie und wurde von neuer Zuversicht erfüllt. »Da muss ich halt ausgerechnet zu meinem Verlag und den ganzen Tag extrem wichtige Dinge besprechen.«


      »Na, dann viel Glück«, kommentierte Karen und gab Christine über Isabelle hinweg den Laptop zurück, damit die sich um ihre E-Mails kümmern konnte. Isabelle hatte den Napf inzwischen leer gegessen und war auf dem Tisch eingeschlafen, sodass die Hunde- und Katzenmeute immer noch dasaß und nur hoffen konnte, dass vielleicht ein Krümel für sie abfiel.


      »Ich glaube, die würden auch in zwei Stunden noch da sitzen und warten, bis sie einen Blick in den Napf werfen können«, sagte Christine mitfühlend und nahm den Napf vom Tisch, dann hielt sie ihn der Bande hin. Nacheinander inspizierte jedes der Tiere den Napf, sah ein, dass er leer war, und zog sich dann vermutlich enttäuscht und wohl auch ein wenig hungrig zurück.


      Lediglich die Dogge sah zuerst in den leeren Napf, dann stellte sie sich wieder vor den Tisch, und noch bevor Christine irgendetwas hätte tun können, leckte der Hund mit seiner breiten, langen Zunge ein paar Mal über Isabelles Kopf. Die war so gesättigt, dass sie sofort fest eingeschlafen war. Dementsprechend lange dauerte es, ehe ihr klar wurde, dass sie nicht bloß im Traum von einer Dogge vollgesabbert wurde. Als sie dann endlich aufwachte und den nassen Kopf hob, an dem das Fell klebte, da hatte sich der Hund bereits aus dem Staub gemacht. Sofort begann Isabelle eine umfassende und gründliche Putzaktion, um ihr nasses Fell wieder zu trocknen.


      Ein paar Minuten später kehrte die Dogge zurück, blieb aber am Eingang zum Salon stehen und spähte mit einem Auge um die Ecke.


      Christine hätte schwören können, dass der Hund hämisch kicherte, als er sich wieder entfernte. Andererseits hatte sie dieser von ärgerlichen Diskussionen geprägte Tag so mitgenommen, dass es sehr gut auch bloße Einbildung sein mochte.


      Morgen war auch noch ein Tag, und der konnte eigentlich nur besser werden. Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich irren sollte.
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      Als Christine am nächsten Morgen durch die Räumlichkeiten von Tothill Mansion schlenderte, fühlte sie sich deutlich besser als noch am Abend zuvor. Die Verärgerung darüber, was Produzent und Regisseur aus ihrem Buch gemacht hatten, war nach wie vor da, und das würde auch noch sehr lange anhalten. Genau genommen wusste sie gar nicht, ob sie sich jemals mit dem würde anfreunden können, was bei diesem Projekt herauskommen sollte – sofern überhaupt etwas dabei herauskam. Sie hatte das Drehbuch am Abend einmal komplett gelesen und empfand die Story als schrecklich verworren und zum Teil an den Haaren herbeigezogen. Wer einer solchen Handlung im Kino folgen sollte, war ihr ein Rätsel. Die Auflösung ergab keinen Sinn und konnte nur funktionieren, wenn die Erklärungen in eine so actionreiche Szene gepackt wurden, dass die Zuschauer vor lauter Geballer und Explosionen diesen Ausführungen gar nicht folgen konnten und letztlich nur im Gedächtnis behielten, wer der Mörder war.


      Es war diese Art von dämlichen Geschichten, die mit einem Auftritt von David Copperfield vergleichbar waren. Mit viel Action und Verfolgungsjagden wurde Tempo erzeugt, das von der Handlung ablenkte, und wenn man sich vom Rausch dieser Action erholt hatte, war der Zaubertrick bereits vollzogen. Der Mörder war überführt worden, und niemand hatte bemerkt, dass der Magier ihn buchstäblich aus dem Hut gezaubert hatte.


      Dieser Trick funktionierte leider viel zu oft, und offenbar wollte Abels mit dieser billigen Masche auch hier durchkommen. Ihr erster Eindruck sagte Christine, dass man mit geringem Aufwand zumindest den Schluss noch hätte retten können, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Produzent für irgendeinen ihrer Vorschläge interessieren würde, hatte er doch schon fast ihr komplettes Buch über Bord geworfen.


      Isabelle lief gemächlich hinter ihr her, hin und wieder blieb sie stehen, sah in die eine oder andere Richtung, legte dabei den Kopf schräg und spitzte die Ohren. Einige Augenblicke später folgte sie Christine wieder, da es offenbar keine lohnenswerte Beute gab. Das alte Herrenhaus war ein stattliches Bauwerk, es befand sich in einem zumindest äußerlich tadellosen Zustand, die Einrichtung stammte zum größten Teil wohl noch aus der Zeit, in der das Haus errichtet worden war, also etwa Mitte des 19. Jahrhunderts.


      Über die breite Treppe kehrte sie nach unten zurück, dann legte sie Isabelle wieder die Leine an, weil durch die Vorbereitungen zu den Dreharbeiten zu großer Trubel herrschte und sie nicht wollte, dass ihre Katze von irgendwem aus Unachtsamkeit getreten wurde.


      Für die Szene, die hier entstehen sollte, hatte man den großen Ballsaal in Beschlag genommen, von dem jedoch nur ein kleiner Teil später zu sehen sein würde, während die Ausrüstung der Filmcrew den meisten Platz beanspruchte. Leute liefen hin und her, Scheinwerfer wurden auf den Set ausgerichtet und immer wieder ein bisschen korrigiert, Entfernungen zur Kamera gemessen, Technikerinnen an großen Schaltpulten testeten ihre Ausrüstung, in einer Ecke abseits der Hitze der Scheinwerfer stand ein Schauspielerpaar, das von Maskenbildnern umschwirrt wurde, die letzte Hand an das Make-up legten und noch Feinheiten korrigierten, während andere an der Kleidung zogen und zupften und wieder andere mit gewaltigen Mengen Haarspray die Frisuren der beiden Schauspieler endgültig in Form brachten.


      Sie sah Allison, die ein paar Fotos schoss, da jetzt nicht die Zeit dafür war, von irgendeinem der Anwesenden auch nur eine Frage beantwortet zu bekommen. Karen saß auf einer Steinbank im Garten hinter dem Saal und unterhielt sich mit einem älteren Ehepaar – den Clemensons, denen das Anwesen gehörte. Christine hatte schon kurz nach ihrem Eintreffen mit den beiden gesprochen, die ihr gegenüber ohne Umschweife erklärt hatten, dass sie Tothill Mansion regelmäßig für Dreharbeiten zur Verfügung stellten. Aber nicht etwa, weil sie so große Filmfans waren, sondern nur, weil es ihnen dadurch möglich gemacht wurde, den Unterhalt des Anwesens zu finanzieren. In einem der Salons hatten sie gerahmte Fotos aus all den Filmen aufgehängt, die hier entstanden waren. Darunter befanden sich auch zwei langlebige Fernsehserien der BBC, die dem Ehepaar über viele Jahre hinweg regelmäßige Einnahmen beschert hatten.


      »Ganz im Vertrauen«, hatte Mrs Clemenson zu Christine gesagt. »Ich hasse diese Leute vom Film. Sie treten so arrogant auf, als würde das alles hier ihnen gehören. Sie sperren die Landstraße, wenn sie draußen im Park filmen, nur damit ja kein Geräusch die Aufnahmen stören kann, und wer gerade das Pech hat, in dem Moment hier entlangfahren zu wollen oder sogar zu müssen, der hat die Wahl, eine halbe Stunde oder länger zu warten, bis man ihn durchwinkt, oder er muss einen riesigen Umweg über Kemp Hill machen. Wenigstens sind wir mit den Jahren schlauer geworden und haben bestimmte Klauseln in die Verträge aufgenommen, mit denen wir sie dazu zwingen, besser aufzupassen.«


      »Bei den ersten Malen hatten wir an so etwas gar nicht gedacht«, hatte Mr Clemenson hinzugefügt. »Und da standen wir zum Beispiel mit einem völlig ruinierten Rasen da, weil diese … diese Idioten bei einsetzendem Tauwetter ihre schweren Transporter auf der Grünfläche vor dem Haus abgestellt hatten. Es hat uns damals einige Tausend Pfund gekostet, den Schaden zu beheben, weil dafür ein Fachmann aus den Niederlanden eingeflogen werden musste. Aber beim nächsten Mal war das dann schon kein Problem mehr. Mit jedem neuen Projekt wurden wir etwas schlauer, und heute bekommen wir nicht nur mehr Geld für die Zeiten, in denen wir einzelne Räume oder das ganze Anwesen für Dreharbeiten zur Verfügung stellen, jeder noch so kleine Schaden kommt sie sehr teuer zu stehen. Man soll gar nicht glauben, wie vorsichtig sich diese Trampel durch unser Haus bewegen können, wenn sie wissen, dass jeder Kratzer und jede Beule sie auf jeden Fall schon mal einige Tausend Pfund Strafe kosten. Wenn Sie sich im Ballsaal umsehen, werden Sie feststellen, dass da zwar Unruhe herrscht, aber da stehen nicht wie früher Farbeimer auf der Couch, die man mal eben dort abgestellt hat, weil angeblich nirgendwo sonst Platz ist. Heute werden Folien ausgerollt, damit die Teppiche geschont bleiben, die Möbel, die nicht für die Szene erforderlich sind, verschwinden unter weißen Leinentüchern und so weiter und so fort.«


      Als Christine in den Ballsaal gekommen war, musste sie feststellen, dass die Clemensons recht hatten. In der Kirche hatte sich das Filmteam viel dreister breitgemacht, hier dagegen nahm man tatsächlich Rücksicht. Kein Wunder, wer wollte auch schon tausend Pfund oder mehr bezahlen, nur weil er mit seiner Werkzeugkiste eine Schramme in den Parkettboden gerammt hatte, die sich ohne großen Aufwand hätte vermeiden lassen?


      In der allgemeinen Hektik entdeckte Christine einen Mann, der scheinbar gelangweilt in einem Klappstuhl saß und dem Treiben ringsum zusah, als hätte er damit rein gar nichts zu tun. Sie ging auf ihn zu, und als sie ihn erreichte, machte Isabelle unverhofft einen Satz und sprang auf den Schoß des Mannes.


      »Na, wer bist du denn?«, fragte er mit deutlich französischem Akzent und begann sofort die Katze zu streicheln.


      »Entschuldigen Sie, das macht Isabelle sonst eigentlich nicht, Monsieur Dillieux«, sagte Christine Bell hastig und machte noch einen Schritt auf den Mann mit dem grauen Musketierbärtchen zu, damit sie die Katze von seinem Schoß nehmen konnte.


      »Isabelle?«, wiederholte er und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass alles in Ordnung war und sie sich keine Gedanken machen musste. »Wenn das Isabelle ist, dann müssen Sie … Mademoiselle Bell sein.«


      »Ja, richtig.«


      Er beugte sich vor und gab ihr einen Handkuss. »Sind wir uns schon einmal begegnet, dass Sie mich kennen? Falls ja, bedauere ich, mich nicht daran erinnern zu können.«


      »Nein, nein, wir sind uns noch nie begegnet«, versicherte sie ihm. »Aber wie könnte ich nicht einen der bekanntesten Kameraleute Frankreichs erkennen, wenn ich vor ihm stehe. Ich bin eine große Bewunderin Ihrer Arbeit, müssen Sie wissen, weil Sie es schaffen, mich immer wieder aufs Neue mit Bildern zu verblüffen, bei denen ich mir nicht erklären kann, wie man so etwas hinbekommt.«


      Dillieux verbeugte sich im Sitzen. »Danke für Ihr Lob, das ich im Übrigen erwidern kann. Ich habe einige Ihrer Krimis gelesen, und mich verblüffen Sie auch immer wieder aufs Neue, weil ich mir nicht erklären kann, wie jemand in der Lage ist, sich immer wieder neue Geschichten auszudenken und zu Papier zu bringen.« Er schüttelte flüchtig den Kopf. »Ich weiß, das muss sich sehr eigenartig anhören, weil ich ja schon seit vierzig Jahren in der Branche bin und Hunderte von Geschichten durch meine Kamera miterlebt habe. Trotzdem fasziniert es mich wie am ersten Tag, auf welche Ideen Autoren kommen. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte, wenn ich eine Geschichte erzählen wollte.«


      »Jeder ist eben auf einem bestimmten Gebiet ein Meister seines Fachs«, sagte Christine. »Sie setzen eine Geschichte in Bilder um, die eigentlich so völlig anders sind als das, was ein Roman beschreibt, und die trotzdem genau die Atmosphäre treffen.«


      Er nickte zustimmend und fuhr sich mit einer Hand durch seine grauen Locken, während er mit der anderen weiter Isabelle streichelte. »Sagen Sie, Mademoiselle Bell, wieso haben Sie aus Ihrer rot getigerten Heldin eigentlich einen fast komplett pechschwarzen Helden gemacht? Ich finde, eine rote Katze ist von der Bildkomposition her gesehen viel interessanter.«


      »Tja, da müssen Sie die Herren Abels und Callan fragen«, antwortete sie. »Meine Entscheidung war das nicht.«


      »Ah, verstehe. Die berühmten kreativen Entscheidungen der hohen Herren.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Leute können mit Geld umgehen, aber von Kreativität haben sie keine Ahnung. Kreativität heißt für sie, möglichst immer der gleichen Formel zu folgen, bis die sich totgelaufen hat. Dabei ist das genau das Gegenteil von Kreativität, nur wollen sie das nicht verstehen. Erst wenn sich immer weniger Leute für diese Formel interessieren, denkt man sich was Neues aus. Zum Beispiel ein Remake eines Klassikers«, fügte er ironisch hinzu.


      »Ja, weil die hohen Herren glauben, garantiert nichts falsch machen zu können, wenn sie einen Erfolgsfilm von vor dreißig Jahren neu verfilmen.«


      »Und dabei kann man da umso mehr falsch machen«, erwiderte er.


      In diesem Moment gellte ein schriller Klingelton durch den Ballsaal, und Fulham, der Regieassistent, griff zu einem Megafon. »Okay, wir sind dann bereit«, verkündete er, während im Saal Ruhe einkehrte. »Nehmt alle eure Plätze ein, wir machen jetzt einen Probedurchlauf.«


      Es folgten weitere Anweisungen an die verschiedenen Mitarbeiter, dann nahmen die beiden Schauspieler ihre Plätze inmitten einer alten Sitzgruppe aus dunklem Leder ein. Auf dem Tisch lag eine kleine Handfeuerwaffe, die Phil Segar an sich nahm und in die Jackentasche steckte. Ihm gegenüber stellte sich Andrea Nikolopoudos auf die Markierung, die mit Klebeband auf dem speziell für die Aufnahmen ausgelegten Teppichboden angebracht worden war.


      »Und los!«, rief Fulham, während alle dastanden und das Geschehen verfolgten, das in wenigen Minuten gefilmt werden sollte.


      Nikolopoudos schaute zur Seite, dann drehte sie sich um und sah Segar erstaunt an. »Marcus? Was machst du denn hier?«, rief sie erschrocken. »Du kannst nicht herkommen, du weißt, die Polizei sucht nach dir.«


      »Ich weiß, Lydia«, erwiderte er gelassen. »Und genau hier wird sie mich am allerwenigsten vermuten.«


      Die Schauspielerin schüttelte den Kopf. »Aber … aber was willst du hier?« Sie machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, woraufhin er in seine Jackentasche griff.


      »Ich bin hergekommen«, antwortete er und ließ eine Pause folgen, während der er die Pistole aus der Tasche zog, »um mich an dem zu rächen, der mich an die Polizei verraten hat.«


      »Dein Vater hat dich nicht verraten«, sagte sie. »Er weiß, dass du den Diamanten gestohlen hast, aber auch wenn du ihn noch so sehr enttäuscht hast, würde er dich niemals verraten. Du bist sein Sohn.«


      »Oh«, sagte Segar spöttisch. »Meinst du, das weiß ich nicht? Mein Vater würde mich natürlich nicht verraten, aber … meine Halbschwester würde das sehr wohl tun.«


      »Was? Marcus, was redest du da? Warum sollte ich dich verraten?«


      »Weil du die eine Million kassieren willst, die Scheich Abn El-Dabai für die Ergreifung des Diamantendiebs ausgesetzt hat.« Er grinste sie hämisch an, während sie entsetzt einen Schritt zurückwich. »Aber du hast die Rechnung ohne mich gemacht.« Dann richtete er die Waffe auf Nikolopoudos und rief laut: »Peng.«


      Mit lautem Aufschrei machte die Schauspielerin einen Satz nach hinten und landete genau in dem Sessel, der hinter ihr stand. Nachdem sie in sich zusammengesunken war, begannen die Umstehenden zu applaudieren.


      »Das war sehr schön«, sagte Callan und stand von seinem Regiestuhl auf. »Da wär nur noch eine Sache, Phil«, wandte er sich an den Marcus-Darsteller. »Marcus muss in dieser Szene seiner ganzen Wut auf seine Halbschwester Luft machen. Es ist ja nicht nur so, dass sie ihn verraten hat, sondern sie zwingt ihn ja – jedenfalls in seiner Gedankenwelt – auch noch dazu, sich an ihr zu rächen. Er weiß, mit dem Diebstahl hat er sich schon in Schwierigkeiten gebracht, aber wenn er aus Rache Lydia erschießt, wird es für ihn ja nur noch schlimmer.«


      »Ja, aber wenn er doch weiß, dass er sich damit nur noch mehr Probleme einbrockt«, wandte Segar ein, »dann wird er doch nicht so dumm sein und seine Halbschwester erschießen.«


      »Ein rational denkender Mensch würde das natürlich nicht machen«, erklärte der Regisseur geduldig. »Aber wenn du dich in Marcus’ Gedankenwelt hineinversetzt, dann ist da nichts Rationales mehr. Er glaubt, richtig zu handeln, auch wenn es für ihn dadurch nur noch schlimmer wird.«


      Der Schauspieler dachte über Callans Worte nach, schließlich nickte er. »Ja, stimmt eigentlich. Also soll ich wütender rüberkommen?«


      »Nein, nein, das war so genau richtig. Aber du solltest nicht nur einmal auf Lydia schießen, sondern das Magazin leer schießen. Du willst sicherstellen, dass sie wirklich tot ist. Ein Schuss würde für Marcus nicht genügen, er würde schießen, bis er keine Munition mehr hat. Versetz dich wieder in Marcus und stell dir vor, wie es für ihn sein müsste, wenn er gefasst und ins Gefängnis gesteckt wird, nur um dann zu erfahren, dass seine Halbschwester überlebt hat, weil das Projektil beispielsweise von einer Rippe abgelenkt wurde, und dass sie nun doch die eine Million Dollar Belohnung einstecken kann.« Callan sah dem jungen Mann tief in die Augen, während er so auf ihn einredete.


      Christine konnte Segar ansehen, dass er jetzt wirklich in die Rolle eingetaucht war. Auch wenn sie ihn bei ihrer ersten Begegnung für ziemlich oberflächlich gehalten hatte, musste sie jetzt doch feststellen, dass er sich von einem Moment zum anderen in einen Mann verwandelt hatte, der Wut und Rachegelüste ausstrahlte.


      »Okay, dann können wir«, rief Callan und kehrte auf seinen Platz zurück.


      Noch einmal herrschte kurz Hektik, dann fiel die erste Klappe für die Aufnahme. Isabelle hatte sich bis dahin so ruhig verhalten, dass Christine völlig überrascht war, als die Katze sich auf einmal so in ihren Armen wand, dass sie sie nicht länger festhalten konnte. Im Halbdunkel des Ballsaals hatte sie sie nach wenigen Metern aus den Augen verloren, zumal überall irgendwelche Kisten und die Mitarbeiter der Filmcrew im Weg standen.


      Dann sah sie Isabelle wieder – die soeben auf den Set stürmte und auf den Tisch sprang, wo sie sich vor Segal stellte und ihn laut anknurrte.


      »Was zum Teufel soll denn das?«, brüllte Callan. »Schnitt! Schnitt! Schnitt! Alles sofort anhalten. Wem gehört dieses Vieh?«


      Christine hatte die Sitzgruppe erreicht, wo die beiden Schauspieler wie erstarrt auf ihren Markierungen standen und verdutzt die rot getigerte Katze ansahen. »Ich bin schon da! Ich bin schon da!«, rief Christine und wollte Isabelle vom Tisch nehmen, aber die machte einen Satz um Segar herum, der nicht wusste, wie ihm geschah. Vom Sessel aus versuchte Isabelle an die Jackentasche zu gelangen, in die er die Waffe gesteckt hatte, aber er wich ihrer Pfote aus. Es war nicht zu übersehen, dass der junge Mann noch nie mit Katzen zu tun gehabt hatte, allerdings war jetzt auch Christine überfragt, was in Isabelle gefahren war. Sie war von Segar weder getreten noch geschlagen worden, dass sie sich jetzt an ihm rächen wollte, und doch verhielt sie sich völlig untypisch.


      »Isabelle! Hör auf damit!«, herrschte sie sie an, während Andrea Nikolopoudos hinter ihr stand und ungehalten schnaubte.


      »Beeilen Sie sich mal, diese Scheinwerfer fördern Hautkrebs, und je länger ich Ihretwegen hier stehen muss, umso größer wird das Risiko!«, fauchte sie und winkte eine Maskenbildnerin zu sich, damit die ihr Make-up überprüfte.


      »Ich weiß ja selbst nicht, was in Isabelle gefahren ist«, antwortete sie schnaubend und versuchte, zumindest die Leine zu fassen zu bekommen. »Außerdem würde es bestimmt schneller gehen, wenn Sie beide nicht wie angewurzelt dastehen würden.«


      Segar machte prompt eine paar Schritte zur Seite, was für Isabelle so überraschend kam, dass sie ihm lange genug verwundert nachsah, um Christine die Gelegenheit zu geben, nach der Leine zu greifen. Mit Müh und Not gelang es ihr, Isabelle wieder auf den Arm zu nehmen, die immer noch knurrte und dabei Segar ansah.


      »Äh … ich hab dir dein Futter nicht geklaut«, sagte er ein wenig unbeholfen und machte einen Bogen um sie beide, während er auf seinen Platz zurückkehrte.


      Christine bahnte sich ihren Weg durch den düsteren Saal, dann drehte sie sich um und verfolgte aus größerer Entfernung als zuvor das Geschehen mit. Isabelle knurrte immer noch leise, und Christine wollte nicht das Risiko eingehen vor die Tür geschickt zu werden, nur weil die Unmutsbekundungen ihrer Katze die Aufnahme störten.


      Augenblicke später spielten die beiden erneut ihre Szene vor laufender Kamera, und abermals wurde Isabelle unruhig. Diesmal jedoch war Christine vorgewarnt und konnte ihre Katze festhalten. Glücklicherweise begnügte die sich mit einem tiefen, kehligen Knurren, das von den Mikrofonen über den Schauspielern nicht aufgefangen wurde.


      »Was? Marcus, was redest du da? Warum sollte ich dich verraten?«, rief Andrea Nikolopoudos eine Spur dramatischer als zuvor, obwohl Callan an ihrer Darstellung nichts auszusetzen gehabt hatte. Doch das musste nichts bedeuten, immerhin wurden bei Filmen viele Szenen etliche Male gedreht, um am Ende die beste Version auszuwählen und notfalls etwas aus zwei Aufnahmen zusammenzuschneiden.


      »Weil du die eine Million kassieren willst, die Scheich Abn El-Dabai für die Ergreifung des Diamantendiebs ausgesetzt hat.« Segar grinste sie wieder hämisch an, während sie einen Schritt zurückwich, was diesmal zumindest auf Christine einstudierter wirkte als bei der Probe. »Aber du hast die Rechnung ohne mich gemacht.« Dann richtete Segar die Waffe auf Nikolopoudos und feuerte den Schuss ab. Christine wunderte sich, wie laut der Schuss war, da sie erwartet hatte, dass außer einem metallischen Klacken nichts zu hören sein würde, weil die meisten Geräusche doch erst in der Nachbearbeitung hinzugefügt wurden.


      Mit lautem Aufschrei tat die Schauspielerin so, als würde sie von der Wucht des Treffers nach hinten geschleudert, diesmal jedoch landete sie mit so viel Schwung im Sessel, dass sie mit ihm nach hinten kippte und seitlich herausrollte. Christine konnte deutlich die Stelle erkennen, an der der mit roter Farbe gefüllte Beutel unter Andreas Bluse geplatzt war.


      Segar machte zwei oder drei Schritte nach vorn und schoss noch fünf Mal auf die am Boden liegende Schauspielerin, dann war das Magazin leer. Bei jedem Treffer gab sie sich einen Ruck, sodass es so wirkte, als würde sie sich jedes Mal aufbäumen.


      »O Gott!«, stöhnte Andrea angestrengt, als hätte sie schreckliche Schmerzen. »Du hast auf mich geschossen … ich … Gott, nein … ich … ich … kann nicht atmen … ich …«


      »Schnitt!«, brüllte Callan, als ihn eine Assistentin anstieß und den Kopf schüttelte. Sie hielt ihm das Drehbuch hin, und Callan schimpfte: »Was soll denn dieser Mist, Andrea?«


      Die Schauspielerin röchelte dramatisch und tat so, als koste es sie ihre letzte Kraft, den Kopf zur Seite zu drehen und in Richtung Kamera zu sehen. »Er … hat … auf … mich …«, flüsterte sie.


      »Verdammt, Andrea, jetzt hör auf, ich habe längst Schnitt gerufen. Du solltest tot umfallen, und gut ist’s. Es gibt keinen Oscar für die beste Sterbeszene, nachdem der Regisseur den Dreh unterbrochen hat!«


      Andrea antwortete nicht, sondern starrte nur weiter in Richtung der Kamera. Etwas zu starr, wie Christine fand, während ringsum wieder Hektik ausbrach, um alles für die Wiederholung der Szene vorzubereiten. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge, niemandem sonst schien etwas aufgefallen zu sein.


      Als sie mit Isabelle auf dem Arm den Set betrat, reagierte Callan wie erwartet und brüllte sie an: »Miss Bell, wenn ich die Szene mit Ihnen drehen will, dann werde ich mich schon bei Ihnen melden, klar? Wenn Sie jetzt nicht sofort mit Ihrer Katze von hier verschwinden, rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse Sie rausschmeißen.«


      »Sie sollten besser die Polizei rufen«, erwiderte sie genauso schroff, nachdem sie sich neben der Schauspielerin hingekniet hatte, die keine Regung mehr zeigte. »Und einen Leichenwagen. Sie ist tot, Mr Callan.«
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      Es war gegen ein Uhr am Mittag, als DI Melvin im Cloud Nine eintraf. Christine saß bereits im Salon an einem Tisch in der hintersten Ecke, obwohl sie, Karen und ihr Fahrer Mr Lansing die einzigen Gäste in der Pension waren und sie somit von niemandem belauscht werden konnten.


      »Miss Bell, ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte«, begrüßte er sie und setzte sich zu ihr.


      »Und was konnten Sie herausfinden?«, fragte sie.


      Melvin verzog den Mund. »Leider nicht sehr viel, eigentlich nur das Offensichtliche. Miss Nikolopoudos wurde von sechs Schüssen getroffen, gleich drei Kugeln haben ihr Herz zerfetzt, die drei anderen haben das umliegende Gewebe durchschlagen. Mit anderen Worten, sie wäre nicht mal zu retten gewesen, wenn man sie in einen OP gebeamt hätte.«


      »Drei Kugeln ins Herz?«, wiederholte Christine erstaunt und kraulte dabei Isabelle, die sich vor ihr auf den Tisch gelegt hatte und fest eingeschlafen war. »Wow, das hätte ich diesem Segar nicht zugetraut.«


      »Auf den ersten Blick gestaltet sich der Fall so, dass irgendwann die Waffen vertauscht wurden …«


      »Die Waffen?«, unterbrach ihn Christine. »Wieso Plural?«


      Der Inspector stutzte. »Oh, entschuldigen Sie. Da habe ich wohl etwas vergessen zu erwähnen. Sie müssen wissen, dass Miss Nikolopoudos eine ausgeprägte Angst vor Stalkern hatte …«


      »Das weiß ich, deshalb hat sie sich ja auch so aufgeregt, als in der Kirche der Scheinwerfer zu Boden stürzte, weil sie das für einen Anschlag auf sich hielt – was ich immer noch für Unfug halte, nur nebenbei bemerkt.«


      »Ich auch, aber einem Menschen eine Paranoia auszutreiben, ist nie so leicht, wie man meinen sollte. Schließlich sind diese Leute für vernünftige Argumente nicht empfänglich, und wenn man sie dazu drängen will, dass sie ihre Waffen abgeben sollen, die sie bei sich tragen, fordert man unter Umständen einen Angriff auf das eigene Leben heraus.« Er bedankte sich bei Mrs Langley, die ihm soeben einen Kaffee gebracht hatte, dann wartete er, bis sie gegangen war, ehe er fortfuhr: »Ich habe mir die Handtasche von Miss Nikolopoudos vorgenommen und bin fündig geworden: eine Dose Pfefferspray, zwei Elektroschocker, und zwar eine Ausführung, die bei uns verboten wurde, da es bei Einsätzen mit diesem Schocker zu insgesamt vier Todesfällen gekommen ist. Ein Springmesser, und dazu eine Pistole, oder besser gesagt: eine Attrappe ihrer voll funktionstüchtigen Pistole.«


      Christine hatte ein wenig Mühe, dem verdrehten Erzählstil des Polizisten zu folgen, der zwar im zweiten Anlauf wirklich mit dem Anfang seines Berichts begonnen hatte, nun aber an eine Stelle gesprungen war, zu der Christine ihm nicht folgen konnte. »Warum trägt sie eine Attrappe ihrer Waffe mit sich herum?«, wollte sie wissen.


      »Ach, verdammt«, murmelte er verärgert. »Ich sollte besser wirklich ganz vorn anfangen. Also: Miss Nikolopoudos ist stets mit einem kleinen Waffenarsenal unterwegs gewesen, um sich gegen Stalker und andere unerwünschte Zeitgenossen zur Wehr zu setzen. Zu den Waffen gehört auch eine Pistole, die wohl durch einen Zufall oder auch nicht durch einen Zufall mit der Pistole identisch ist, die bei der Szene zum Einsatz kommen sollte. Irgendwie wurden diese beiden Waffen verwechselt, die Attrappe landete in Miss Nikolopoudos’ Handtasche, die scharfe Waffe lag am Set bereit, damit Segar sie an sich nehmen konnte.«


      »Dann wurde Nikolopoudos mit ihrer eigenen Waffe erschossen?«, folgerte Christine und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Praktisch für den Täter, unpraktisch für uns.«


      »Kann man so sagen, zumal der Requisiteur die Attrappe schon am Abend zuvor auf den Tisch gelegt hatte.«


      »Deshalb also hat Isabelle sich so seltsam benommen«, murmelte sie.


      »Wie bitte?«


      »Na, Isabelle ist bei den Dreharbeiten förmlich ausgeflippt«, erklärte sie. »Sie ist auf Segar losgegangen, als wollte sie ihn zerfleischen. Als hätte sie gespürt, dass er die falsche Waffe hatte.«


      »Wie soll eine Katze das spüren?«, wunderte sich der Inspector und sah Isabelle an, die die Augen zukniff, aber den Eindruck machte, als würde sie der Unterhaltung ganz konzentriert folgen. »Ich glaube, eine Katze weiß ja nicht mal, was eine Pistole ist. Woher soll sie dann wissen, ob sie eine Attrappe oder eine echte Waffe vor sich hat?«


      »Sie waren nicht dabei, Inspector«, erwiderte Christine. »Sie ist auf den Tisch gesprungen, danach auf den Sessel hinter Segar und hat versucht, mit einer Pfote nach seiner Jackentasche zu hauen. Ich hatte erst gedacht, sie hat es auf seinen Arm abgesehen, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann wollte sie an die Jackentasche, und zwar an die Tasche, in der die Pistole steckte.«


      »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Melvin skeptisch.


      »Ich habe inzwischen schon so vieles bei Isabelle beobachten können, was eigentlich nicht möglich sein dürfte, weil es zumindest aus menschlicher Sichtweise Fachwissen oder Ähnliches voraussetzt«, erklärte sie mit ernster Miene. »Natürlich kann sie nicht gewusst haben, dass Segar eine scharfe Waffe anstelle der Attrappe in der Hand hatte, trotzdem muss sie gespürt haben, dass etwas nicht stimmte.« Sie sah einen Moment lang Isabelle versonnen an. »Stellen Sie sich vor, sie hätte verhindern können, dass Miss Nikolopoudos erschossen wird. Dann wäre sie eine Heldin gewesen.«


      DI Melvin schüttelte amüsiert den Kopf, erwiderte aber nichts.


      »Und wer hatte in der Zeit von gestern Abend bis heute Mittag Zugang zum Ballsaal auf Tothill Mansion?«, fragte Christine schließlich.


      »Das ist die nächste unerfreuliche Nachricht: praktisch jeder. Durch den Zwischenfall mit dem Scheinwerfer war der gesamte Zeitplan ins Stocken geraten, weshalb bereits gestern am frühen Abend begonnen wurde, alles für den Dreh der heutigen Szenen vorzubereiten, um wenigstens da etwas von der verlorenen Zeit wieder reinzuholen. Es herrschte also ein ständiges Kommen und Gehen.«


      »Ja, stimmt. Bei diesem Trubel könnte man vermutlich Teile der Dekoration verschwinden lassen, ohne dass das jemandem auffällt.« Christine seufzte. »Vielleicht fand der Austausch ja bereits in der Kirche statt.«


      Melvin schüttelte den Kopf. »Nein, der Requisiteur hat mir versichert, dass er die Attrappe ein letztes Mal überprüft hat, ehe er sie auf dem Tisch im Ballsaal zurückließ. Und da hat es sich noch um die Attrappe gehandelt.«


      »Hatte jemand ein Motiv, Miss Nikolopoudos zu töten?«


      »Das ist die nächste unerfreuliche Nachricht: so ziemlich jeder«, sagte er seufzend.


      »Himmel, was hat sie denn all den Leuten getan?«, wunderte sie sich. »Außer natürlich jedem mit ihren Allüren auf die Nerven zu gehen, meine ich.«


      »Na ja, ich will nicht behaupten, dass es ein Grund sein muss, jemanden deswegen gleich umzubringen, aber sie hat bekanntlich jeden wie Dreck behandelt, vor allem die Filmcrews, und dann auch noch jeden, der in der Reihenfolge der Namensnennung im Vorspann nach ihr kam. Wie gesagt, nicht jeder, der von einem anderen heruntergeputzt wird, will denjenigen ermorden, aber sie hat sich mit ihrer Art auch nie Freunde gemacht.« Er sah Christine lange schweigend an. »Jetzt kommen Sie wieder ins Spiel.«


      »Das war mir klar. Aber ich bezweifle, dass ich Ihnen jetzt noch behilflich sein kann. Ich gehe davon aus, dass die Dreharbeiten bis auf Weiteres auf Eis gelegt werden. Immerhin ist eine Hauptdarstellerin tot.«


      »So schnell geht das offenbar nicht. Heute Nachmittag kommt der oberste Boss dieser Produktionsfirma nach Glengreggory, und dann wird beratschlagt, wie weiter verfahren werden soll. Ich weiß, ich kann Ihnen nicht sagen, wie Sie sich verhalten sollen, und ich habe auch volles Verständnis dafür, wenn Sie sich zur Abreise entschließen. Daher kann ich Sie nur bitten, wenigstens noch bis heute Nachmittag Nachforschungen anzustellen, bis über die weitere Vorgehensweise entschieden worden ist.«


      »Können Sie nicht ab jetzt offiziell ermitteln?«, erkundigte sich Christine. »Miss Nikolopoudos’ Tod kann doch zumindest durch Fahrlässigkeit herbeigeführt worden sein. Das müsste eigentlich als Argument reichen, um die Leute zu befragen.«


      »Das wäre kein Problem, aber es ist nach wie vor ein himmelweiter Unterschied, ob ich mit meinen Leuten da aufkreuze und einen nach dem anderen befrage, oder ob Sie mit ein paar unverfänglichen Fragen genau das Gleiche machen. Mit dem, was Sie herausbekommen, können wir dann gezielt die Verdächtigen herauspicken und sie mit Ihren Erkenntnissen konfrontieren.«


      Sie hob unschlüssig die Schultern.


      »Ich weiß nicht, ob ich wirklich die große Hilfe bin, für die Sie mich halten. Mit Abels und Callan befinde ich mich derzeit im Streit, was die Veränderungen von meinem Buch zum Drehbuch betrifft, mit den anderen bin ich noch nicht warm geworden … ausgenommen François Dillieux, der französische Kameramann. Mit ihm habe ich mich ganz angeregt unterhalten.«


      »Das wäre doch ein Ansatzpunkt«, meinte der Inspector.


      Christine atmete tief durch, schließlich nickte sie. »Also gut, Inspector. Ich fahre gleich wieder rüber und versuche, mit ein paar Leuten zu reden. Aber ich kann nichts versprechen, und wenn heute Nachmittag das Projekt abgeblasen wird, hat sich die Sache von selbst erledigt.«


      »Miss Bell, ich danke Ihnen für Ihr Engagement«, erklärte Melvin.


      »Ich würde ja gern ›Ist mir ein Vergnügen‹ antworten, aber wenn ich ehrlich sein soll, ist es das nicht«, gestand sie ihm. »Seit Isabelle in mein Leben getreten ist, kommt es mir so vor, als würde ich Verbrechen magnetisch anziehen. Es ist fast egal, wo ich auftauche, überall ereignen sich rätselhafte Dinge, und Leute kommen unter mysteriösen Umständen ums Leben. An manchen Tagen möchte ich London gar nicht verlassen und aufs Land fahren, weil ich befürchte, hinter dem nächsten Ortsschild einen Toten zu finden.«


      »Es ist aber doch nichts Schlechtes daran, wenn man Verbrechen aufklärt«, wandte er ein.


      »Aber nur dann, wenn nicht auch noch Isabelles oder mein Leben in Gefahr gerät, und genau das ist schon mehr als einmal passiert.«


      »Und wenn Sie einfach nicht aufs Land fahren?«


      »Geht nicht, ich muss … nein, ich will zu den Menschen fahren, die meine Bücher kaufen, um Lesungen abzuhalten. Wenn ich damit aufhöre, dann fehlt mir etwas sehr Wichtiges, etwas, das fast so wichtig ist wie das Schreiben an sich.«


      Melvin machte eine hilflose Geste. »Ich kann Ihnen nicht zu dem einen oder anderen raten, ich kann nur sagen, es ist immer wieder ein verdammt gutes Gefühl, wenn man einen Mörder überführt und verhaftet.«


      »Ja, ich weiß. Deshalb bin ich ja auch bereit, Ihnen zu helfen. Wenn das heute ein kaltblütiger Mord war, dann möchte ich nicht, dass der Täter ungeschoren davonkommt.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Und was machen Sie eigentlich in der Zwischenzeit, wenn ich Ihre Arbeit erledige?«


      »Ich habe noch genug Papierkram auf meinem Schreibtisch, um die nächsten drei Wochen durcharbeiten zu können, wenn ich das wollte. Wieso fragen Sie?«


      »Weil mir gerade etwas eingefallen ist, das dann wohl eher in Ihre Zuständigkeit fällt.«


      »Und zwar?«


      »Haben Sie mal in Erwägung gezogen, dass auch jemand aus Glengreggory dahinterstecken könnte?«


      »Wer denn?«, fragte er verwundert.


      Christine verzog den Mund. »Genau das sollen Sie ja herausfinden.«


      Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Warum sollte irgendwer aus dem Dorf Anschläge auf das Filmteam verüben und sogar in Kauf nehmen, dass es Tote zu beklagen gibt?«


      »Weil vielleicht der eine oder andere die Nase voll hat von Filmteams«, erklärte sie. »Ich habe heute Morgen mit den Clemensons von Tothill Mansion gesprochen und dabei erfahren, dass sie eigentlich nicht viel für Dreharbeiten auf ihrem Grund und Boden übrig haben und dass sie das nur des Geldes wegen mitmachen.«


      »Na ja, die zahlen ja auch ganz gut«, hielt Melvin dagegen.


      »Und sie benehmen sich schlimmer als ein Haufen Hooligans, der im Stadion in den falschen Fanblock gelassen worden ist«, fuhr sie fort. »Die Clemensons hatten am Anfang Ärger mit Filmteams, weil die rücksichtslos eine Wiese in ein Morastfeld verwandelt hatten. Nach und nach haben sie daher in die Verträge immer mehr Vorschriften aufgenommen, was die Teams auf ihrem Grund und Boden tun dürfen und was nicht. Heute müssen sie sich auf dem Grundstück wie auf rohen Eiern bewegen.«


      »Dann werden die Clemensons schon mal keinen Grund haben, die Dreharbeiten zu sabotieren«, warf er ein.


      »Das ganz sicher nicht. Allerdings haben die Clemensons den Vorteil, dass ihr gesamtes Anwesen für Filmproduktionen wie geschaffen ist, erst recht für Filme oder Serien, die um 1900 oder früher spielen. Nur deshalb gehen die Produktionsgesellschaften auf deren Bedingungen ein, aber für den Rest des Dorfs gilt das nicht«, erklärte Christine. »Diese Leute haben kein Druckmittel in der Hand, um zu erreichen, dass nicht den ganzen Tag ein dröhnender Generatorwagen vor ihrem Haus steht, der nicht nur Lärm macht, sondern ihnen auch noch die Sicht versperrt. Diese Leute können sich nicht dagegen wehren, wenn ein Filmteam mal eben für eine Stunde die Landstraße sperrt, weil man an der Zufahrt zum Anwesen der Clemensons eine Szene drehen muss, bei der andere Autos nur stören würden.«


      »Mir sind aber keine Beschwerden bekannt, die sich dagegen richten«, sagte Melvin nachdrücklich.


      »Ich vermute, diese Beschwerden landen eher bei Bürgermeister Braggard auf dem Tisch.«


      Der Inspector grinste ironisch. »Verstehen Sie das nicht falsch, ich mag Braggard. Er ist ein unkonventioneller Typ, und er engagiert sich wirklich, aber eben auch nur im Rahmen seiner Möglichkeiten. Und wenn die Gemeinde kein Problem damit hat, Dreharbeiten in Glengreggory zu erlauben, dann kann Braggard zwar protestieren, so laut er will, es bringt trotzdem nichts. Die Produktionsgesellschaften zahlen dafür, wenn sie öffentlichen Grund benutzen, indem sie zum Beispiel eine Straße sperren, und mit dem Argument, dass es schließlich Geld dafür gibt, werden alle Einwände der Bürger beiseite gewischt.«


      »Ein Grund mehr, dass der eine oder andere vielleicht zur Selbsthilfe greift …«


      »Selbstjustiz wäre wohl treffender«, warf Melvin ein.


      »Das ist eine Frage des Blickwinkels. Vielleicht hat sich ja irgendwer aus dem Dorf mit jemandem von der Filmcrew gestritten, weil die ihm womöglich den Hauseingang zugestellt, den Vorgarten verwüstet oder sein Auto beschädigt hat.«


      »In dem Fall wüsste ich längst davon.«


      »Ja, stimmt. Schlechtes Beispiel. Aber vielleicht war ja irgendwer so von diesen Leuten genervt, dass er sich vorgenommen hat, ihnen eins auszuwischen und dann noch eins und noch eins und so weiter, bis die Filmcrew entscheidet, dass sie nicht länger in Glengreggory bleiben will, weil sie sich ihres Lebens nicht mehr sicher ist.«


      Melvin ließ sich ihre Worte in Ruhe durch den Kopf gehen, dann nickte er fast bedächtig. »Da könnte was dran sein.«


      »Und weil die ersten Warnschüsse nichts bewirkt haben, hat unser Unbekannter heute Morgen den Einsatz erhöht.«


      »Hmm, mir fällt zwar auf Anhieb keine Erklärung dafür ein, wie es jemand aus dem Dorf geschafft haben könnte, an Miss Nikolopoudos’ Waffe zu gelangen, um sie gegen die Attrappe auszutauschen … aber grundsätzlich ist das keine schlechte Idee, die Sie da haben. Ich werde gleich mal Braggard anrufen und ihn fragen, ob ihm Klagen von den Einwohnern bekannt sind.«


      »Gut, und ich fahre zurück nach Tothill Mansion, um dort Sherlock Holmes zu spielen«, entgegnete sie.


      »Spielen Sie lieber Dr. Watson«, sagte DI Melvin grinsend, während er aufstand. »Es gibt einen wundervollen Film mit Michael Caine, in dem er einen trinkfreudigen Schauspieler mimt, der von Dr. Watson lediglich angeheuert worden ist, um den Meisterdetektiv zu verkörpern, während Watson das eigentliche Genie ist und sich dadurch aus dem Rampenlicht fernhalten kann.«


      »Ich glaube, den habe ich mal gesehen«, erwiderte Christine. »Vielleicht übernehme ich tatsächlich den Part des Dr. Watson, aber dann lasse ich Isabelle in die Sherlock-Rolle schlüpfen.«


      Isabelle öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und sah Christine von der Seite an. Nach einem lauten Schnauben, das sich wie ein schwerer Seufzer anhörte, kniff sie die Augen wieder zu und döste weiter.


      Am Set herrschte eine sonderbare Stimmung, wie Christine feststellen musste, als sie gegen halb drei aus dem Bus ausstieg und Mr Lansing zuwinkte, damit er weiterfuhr. Auf dem Beifahrersitz saß Karen, die sie eigentlich hierher hatte begleiten wollen. Christine hatte jedoch abgelehnt, weil sie nicht wollte, dass sie beide sich den einen oder anderen herauspickten, um Fragen zu stellen, weil das ihrer Meinung nach viel zu auffällig gewesen wäre. Stattdessen hatte sie Karen überreden können, sich von Mr Lansing in den Teil von Glengreggory fahren zu lassen, in dem sie aufgewachsen war. Das Erkunden der alten Heimat würde sicher eine Weile in Anspruch nehmen, da es noch genug ehemalige Nachbarn geben sollte, die sich an sie und ihre Familie erinnern konnten.


      Isabelle ging wieder an der Leine neben Christine her, und auch wenn sie fest davon überzeugt war, dass sie sich das nur einbildete, kam es ihr dennoch so vor, als würde Isabelle ein wenig herablassend ihre Umgebung mustern – ganz so, als wollte sie sagen: »Hättet ihr auf mich gehört, dann wärt ihr jetzt nicht in dieser unerfreulichen Situation.«


      Falls sie tatsächlich so dachte, hatte sie damit auch noch völlig recht. Hätte Callan nicht darauf bestanden, dass Christine ihre Katze holte und sich sofort mit ihr in sichere Entfernung begab, wäre es vielleicht nicht zu dieser Tragödie gekommen. Hätte man ihr nur ein paar Minuten Zeit gelassen, um Isabelles Verhalten auf den Grund zu gehen, wäre sie womöglich auf die vertauschte Waffe aufmerksam geworden. So aber war es letztlich Callans Schuld, dass der Mord an Andrea Nikolopoudos nicht hatte verhindert werden können. Nur konnte man ihm daraus keinen tatsächlichen Strick in Form einer Anklage wegen unterlassener Hilfeleistung drehen, weil sich erst mal ein Richter hätte finden lassen müssen, der es als unterlassene Hilfeleistung deutete, wenn jemand das untypische Verhalten einer Katze ignorierte. Da es einen solchen Richter nicht gab, war auch der Rest ihres Gedankenspielchens hinfällig.


      Die sonderbare Stimmung, die Christine von allen Seiten entgegenschlug, war nicht so zu deuten, dass allgemeine Bestürzung über den Tod einer Kollegin herrschte. Nein, es war etwas anderes, aber im Moment wollte ihr nicht einfallen, was … halt, natürlich. Niemandem hier war anzumerken, dass er um die erschossene Schauspielerin trauerte, weil es keiner tat. Was hier herrschte, war tiefe Verunsicherung, da der Tod dieser Kollegin das Projekt in Gefahr brachte – und damit auch jeden einzelnen Arbeitsplatz, der mit dem Film zusammenhing. Christine hatte keine Ahnung, ob in einem solchen Fall irgendeine Versicherung für den entstandenen Verdienstausfall einsprang, vorstellen konnte sie es sich allerdings nicht, und selbst wenn, hätte die Versicherung wahrscheinlich so unverschämte Beitragsprämien dafür verlangt, dass sowieso nur die Leute mit den Millionengagen diese Summen hätten finanzieren können.


      Was sie im Moment ärgerte, war die Tatsache, dass sie sofort von der Pension zum Set hatte zurückkehren müssen, um nicht den Besuch des »obersten Bosses« zu verpassen, wie Melvin ihn genannt hatte. Dadurch war sie um eine Gelegenheit gebracht worden, erst noch ein wenig mehr über die Schauspieler und die Leute hinter den Kulissen zu erfahren und gezielter fragen zu können.


      Die Clemensons standen vor dem Herrenhaus rechts von der Haupttreppe mit Abels zusammen und waren in eine Unterhaltung vertieft. So wie Christine die Eheleute kennengelernt hatte, ging es im Moment sicherlich um die Frage, welche finanziellen Folgen ein möglicher Abbruch der Dreharbeiten für sie haben würde. Als Täter kamen die zwei für Christine überhaupt nicht infrage, weil sie wissen mussten, dass sie sich mit so einer Tat nur ins eigene Fleisch schnitten.


      Auf der Treppe saßen einige Mitglieder der Filmcrew und vertrieben sich die Zeit mit einer Zigarettenpause, ein paar von ihnen nickten Christine zu, die gemeinsam mit Isabelle an ihnen vorbei ins Haus ging.


      Im Foyer kam ihr Allison entgegen, die zwar telefonierte, Christine aber sofort ein Zeichen gab, damit sie wartete, bis das Telefonat erledigt war. Isabelle sprang auf das breite Geländer der in den ersten Stock führenden Treppe und setzte sich so hin, dass sie den Überblick über das gesamte Geschehen hatte. Dann ließ sie noch ein leises Miau folgen, als würde sie ein Selbstgespräch führen und als hätte sie sich soeben bestätigt, dass sie einen guten Platz ausgewählt hatte.


      Christine wartete geduldig, während die Reporterin mit irgendwem diskutierte, weil sie der Meinung war, dass sie damit eine Klage herausforderten, was ihr Gesprächspartner wohl ganz anders sah, da Allison immer wieder das gleiche Argument vorbrachte. Eigentlich hatte Christine gehofft, der jungen Journalistin nicht über den Weg zu laufen, weil sie es vermeiden wollte, diese Produktion in den höchsten Tönen bejubeln zu müssen, obwohl sie in Wahrheit ganz anders darüber dachte. Aber als sie Allison reden hörte, erinnerte sie sich daran, dass diese Frau mit Begeisterung Filmstars interviewte. Das musste bedeuten, dass sie sich mit den Schauspielern und ihren Filmen auskannte, und das wiederum hieß, dass sie ihr sicher das eine oder andere über diese Leute hier verraten konnte.


      »Sie wollten was von mir?«, fragte Christine, als Allison ihr Telefonat beendet und das Handy weggesteckt hatte.


      »Ja. Gut, dass Sie da sind, Christine. Ich wollte Sie fragen, was Sie zu dem Todesfall sagen und ob Sie finden, es sollte trotzdem weitergedreht werden.«


      Christine seufzte betrübt. »Das ist natürlich ein schreckliches Unglück, das diese ganze Produktion überschattet …«


      »… und das kostenlose PR für den Film ist«, ergänzte Allison zynisch.


      »Ja, ich weiß«, räumte sie ein. »Daran musste ich auch schon denken. Ich finde das entsetzlich pietätlos, aber es ist nun mal Werbung für den Film.«


      »Eben, und vor allem wollen die vielen Fans von Andrea Nikolopoudos sie in ihrem definitiv letzten Film erleben. Das war bei Natalie Wood, bei Brandon Lee, bei Brittany Murphy und jedem anderen Schauspieler so, und das wird auch diesmal so sein.«


      »Vorausgesetzt, dieser Film wird zu Ende gedreht«, hielt Christine dagegen.


      »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt. Sollte der Film fertiggestellt werden?«


      Christine überlegte, ob sie sich mit irgendeiner diplomatischen Floskel aus der Affäre ziehen konnte, aber sie wollte nichts im Sinne von »Miss Nikolopoudos hätte es so gewollt« von sich geben. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Es ist wohl derzeit mehr eine Frage, ob sich mit den bislang gefilmten Szenen etwas anfangen lässt. Wenn das entschieden ist, kann man immer noch überlegen, ob man weitermachen soll oder nicht. Ich glaube … ich neige eher dazu, dass man weitermacht. Diese Leute hier arbeiten alle so hart und zeigen so viel Einsatz, da wäre es ihnen gegenüber nicht fair, ihnen das einfach wegzunehmen. Das hat nichts mit mangelndem Respekt vor der Toten zu tun, das Projekt an sich ist einfach zu groß, um es wegen eines Todesfalls scheitern zu lassen. Es war ein Unfall, und Unfälle passieren nun einmal. Auf Baustellen kommen auch Arbeiter bei Unfällen ums Leben, und trotzdem wird das Haus gebaut.«


      »Sie sagten gerade, es war ein Unfall«, erwiderte Allison. »Sagt Ihr kriminalistischer Spürsinn nicht vielleicht etwas anderes?«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Christine und hob abwehrend die Hände. »Wir Krimiautoren sehen hinter jedem Unfall gern ein Mordkomplott, aber Sie werden von mir jetzt keine Spekulationen hören, wer denn womöglich Miss Nikolopoudos ermordet haben könnte.«


      »Aber Isabelle hatte sich nur ein paar Minuten vor den tödlichen Schüssen sehr auffällig verhalten«, wandte die Reporterin ein. »Sie war mitten in die Kulissen gelaufen und schien sich auf Phil Segar stürzen zu wollen. Hat Sie das nicht stutzig gemacht?«


      »Erst nachträglich«, gestand Christine. »Ich hatte genug damit zu tun, sie einzufangen und zusammen mit ihr das Weite zu suchen. Nachdem dann die tödlichen Schüsse gefallen waren, habe ich mich natürlich gefragt, ob Isabelle vor dem Unglück hatte warnen wollen …«


      »… oder vor dem bevorstehenden Mord«, warf Allison ein.


      Christine ging nicht auf die Bemerkung ein und redete weiter: »… und vor allem geht mir die Frage nicht aus dem Kopf, ob diese tödliche Verwechslung aufgefallen wäre, wenn ich etwas Zeit gehabt hätte, Isabelles Verhalten auf den Grund zu gehen. Aber das frage ich mich selbstverständlich auch erst rückblickend, nachdem ich jetzt weiß, welche Folgen es hatte, dass ich mich vom Set habe scheuchen lassen, anstatt auf Isabelles Instinkt zu hören.«


      »Könnte es sein, dass Isabelles Instinkt sie nicht nur zur Waffe, sondern auch zum Täter geführt hat?«


      Mit einem Kopfschütteln und einem flüchtigen Lächeln wehrte sie den erneuten Versuch der Reporterin ab, ihr eine Bemerkung zu entlocken, aus der sie eine reißerische Schlagzeile machen konnte. »Soweit ich das beurteilen kann, ist Mr Segar für mich im Augenblick kein Täter, sondern allenfalls ein Opfer unglücklicher Umstände, die dazu geführt haben, dass ein Mensch getötet wurde.« Dann kam ihr eine Idee, wie sie den Spieß umdrehen und gleichzeitig mehr erfahren konnte. »Aber wenn Sie in Mr Segar den möglichen Täter sehen, Allison, welches Motiv sollte er gehabt haben, Miss Nikolopoudos zu töten? Soweit ich weiß, hat er einen Schock erlitten und wurde ins Krankenhaus eingeliefert.«


      »Einen Schock erleide ich jeden Monat, wenn ich sehe, wie viel mir von meinem Gehalt noch geblieben ist«, erwiderte Allison wenig mitfühlend. »Und was das Motiv angeht – sehen Sie, Christine, praktisch jeder hätte ein Motiv gehabt, sie umzubringen, sogar ich.«


      »Sie?«


      »Ja.« Die Journalistin nickte nachdrücklich. »Ja, ich auch. Vor zweieinhalb Jahren sollte ich mit ihr in London ein exklusives Interview für unser Magazin führen, alles war bis ins Detail besprochen. Wir hatten uns vor ihrem Hotel verabredet, es war der 30. Dezember, das weiß ich noch ganz genau. Ich sollte dort warten und sie dann in ihrer Limousine begleiten, um sie unterwegs zu interviewen. Als wir das vereinbart hatten, war nicht absehbar gewesen, dass es an dem Abend zwölf Grad minus sein würde. Ich stand vor dem Hotel in der Kälte, es fing an zu schneien, und Miss Nikolopoudos ließ sich nicht blicken. Es wurde noch kälter, und ich bat den Portier, wenigstens im Foyer warten zu dürfen. Aber das lehnte er ab, weil Miss Nikolopoudos das gesamte Foyer für eine Privatparty in Beschlag genommen hatte und niemand reingelassen wurde. Dann bat ich den Portier, wenigstens eine Nachricht an sie zu überbringen, aber er wollte mir nicht mal glauben, dass ich Reporterin bin. Er meinte nur, mit dem Trick würde es jeder versuchen, und er würde darauf nicht reinfallen.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an jenen Abend. »Ich wartete eine Stunde und fror, nach zwei Stunden fühlte ich meine Füße und meine Finger nicht mehr, mein Gesicht war wie eingefroren, nach drei Stunden brach ich genau in dem Moment zusammen, als ein Krankenwagen vorbeifuhr. Es war ein Uhr nachts, kein Mensch war bei dem Wetter unterwegs, und ich wäre vor dem Hotel jämmerlich erfroren. Die Sanitäter brachten mich ins Krankenhaus, wo ich die nächsten zwei Wochen mit einer schweren Lungenentzündung verbrachte. Rache wäre da doch ein gutes Motiv, nicht wahr?«


      »Und unter diesen Umständen nachvollziehbar«, gab Christine zurück und fügte grinsend hinzu: »Ein Alibi haben Sie nicht zufällig?«


      »Noch nicht, aber das kriegt man hier schnell«, meinte sie mit todernster Miene.


      Christine stutzte. »Wie meinen Sie das?«


      »Miss Nikolopoudos war nun mal nicht sehr beliebt, um es etwas abgeschwächt auszudrücken, immerhin soll man über Tote nicht schlecht reden.« Sie machte eine ausholende Geste. »Hier sind so viele Leute, die sie nicht ausstehen konnten, weil sie von ihr wie der letzte Dreck behandelt wurden, da ist jemand, der sie endlich aus dem Weg geräumt hat, so was wie ein heimlicher Held. Und einen Helden haut man nicht in die Pfanne, stattdessen gibt man ihm ein Alibi.«


      Das war eine unerfreuliche Erkenntnis, fand Christine, die allerdings genau zu Melvins Einschätzung der Situation passte. Wenn, hatte nur sie eine Chance, den Leuten Antworten zu entlocken, die der Inspector nie bekommen würde. »Aber was hatte sie Mr Segar getan, um ihm einen Grund zu liefern, sie zu töten?«


      »Das kann uns vermutlich nur Segar verraten, oder jemand, der ihm nahesteht und etwas weiß, das sonst keinem bekannt ist. Vielleicht sollte er für eine Rolle vorsprechen, und als es darum ging, mit ihr eine Szene durchzuspielen, hat sie einfach so getan, als sei es für sie unvorstellbar, ihn als Filmpartner zu haben. Und nun stellen Sie sich vor, der andere Schauspieler, der den Part bekommen hat, ist der nächste … sagen wir, der nächste Harrison Ford geworden, zu seinen erfolgreichen Zeiten, meine ich. Segar wird überall mit dem Superstar konfrontiert, der er selbst geworden wäre, wenn Miss Nikolopoudos nicht Schicksal gespielt hätte. Er sieht, wie viele Millionen Pfund Gage ihm entgangen sind, und dann wird er für einen Film engagiert, in dem er vor laufender Kamera auf diese Frau schießen darf. Ist es da nicht naheliegend, eine so einmalige Gelegenheit zu nutzen und sie tatsächlich zu erschießen? Zumal ja die Umstände sich so gestalten, dass man ihm die Tat nur schwer nachweisen kann.«


      Christine spürte, dass Allison richtig in ihrem Element war. Das war die Reporterin, die aus einem Nichts eine Story bastelte, die auf vielleicht plausiblen, vielleicht auch an den Haaren herbeigezogenen Überlegungen beruhte, um am Ende so zu klingen, als sei das, was sie geschrieben hatte, die einzige, absolute Wahrheit. Und alles nur, weil sie ihre Mutmaßungen so eindringlich vortrug, dass man nach wenigen Sätzen glaubte, Fakten vorgetragen zu bekommen.


      Allison zuckte mit den Schultern. »Christine, es hat mich gefreut, dass Sie ein paar Minuten für mich erübrigen konnten. Wir sehen uns.«


      »Ja, wir sehen uns«, gab sie zurück und schaute der Reporterin nach, wie sie durch den Haupteingang nach draußen ging. Kopfschüttelnd hob sie Isabelle vom Treppengeländer und nahm sie auf den Arm, um den Ballsaal aufzusuchen, wo sie sich ein wenig umsehen wollte. Nicht, dass sie sich Hoffnungen hätte machen können, irgendwo eine verräterische Spur zu entdecken, aber sie wollte sich den Ort in Ruhe ansehen, an dem Andrea Nikolopoudos ums Leben gekommen war und an dem irgendjemand in den Stunden vor ihrem Tod die Attrappe durch eine echte Waffe ersetzt hatte.


      Sie betrat den Ballsaal und näherte sich nur zögerlich der Ledergarnitur. Sie wusste selbst nicht, was das sollte, schließlich ging von der Kulisse keine Gefahr für sie aus. Die Waffe war von der Polizei sichergestellt worden, also konnte hier niemand mehr auf sie schießen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass hier vor wenigen Stunden ein Mensch gestorben war. Womöglich hielt sich ja noch so etwas wie der Geist von Andrea Nikolopoudos hier auf. Allerdings ließ sich Isabelle nichts anmerken, und dabei hätte sie wohl als erste darauf aufmerksam werden müssen.


      Dicht vor dem Tisch blieb sie stehen und betrachtete den verwaisten Set. Der Teppichboden war weggeschafft worden, damit niemand mehr die Blutlache an der Stelle sehen musste, an der die Schauspielerin von Kugeln durchsiebt worden war. Den Ledersessel, in dem sie eigentlich hätte zusammensinken sollen, hatte man von allen Blutspritzern gesäubert.


      Gerade wollte sich Christine abwenden, um sich auf die Suche nach den anderen Schauspielern zu machen, damit sie sie durch die Blume nach möglichen Tätern und Motiven befragen konnte, da hörte sie auf einmal ein Geräusch … wie ein … ein angestrengtes Atmen … oder ein Seufzen. Ein Seufzen von jemandem, der unter starken Schmerzen litt.


      Das Geräusch war ganz nah, so als würde der Verursacher dicht neben ihr stehen. Aber da war niemand. Langsam drehte sie sich im Kreis, konnte jedoch immer noch niemanden entdecken.


      »Hilf mir, Christine.«


      Der Hilferuf war so leise, dass Christine sich nicht sicher war, ob sie ihn tatsächlich gehört oder ihn sich nur eingebildet hatte. Sie sah Isabelle an, die die Ohren gespitzt hatte. Dann war da also tatsächlich etwas gewesen, denn die Katze hatte eindeutig etwas gehört. Aber es schien sie nicht zu irritieren, was wiederum Christine wunderte.


      Die nahe, aber unglaublich leise Stimme war verstummt, und so sehr sich Christine auch anstrengte, sie konnte sie nicht mehr hören, als auf einmal … ein gellender Schrei ertönte, der sie vor Schreck so zusammenzucken ließ, dass sie beinahe Isabelle losgelassen hätte.
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      Isabelle wartete gar nicht erst ab, bis Christine sie vielleicht losließ, sondern begann so zu strampeln, dass ihrem Frauchen gar keine andere Wahl blieb. Die Katze landete sicher auf dem Boden und jagte dann zum entlegenen Ende des Ballsaals, wobei ihre Krallen auf dem glatten Parkett keinen Halt fanden und sie sich in etwa so fortbewegte wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm, die erst ein paar Sekunden auf der Stelle rannte, ehe sie wie ein geölter Blitz davonraste. Isabelles Vorankommen wurde aber auch dadurch erschwert, dass Christine geistesgegenwärtig die Leine festgehalten hatte und jetzt ihrer Katze dorthin folgen konnte, wo immer sie hinwollte, ohne dass sie sie aus den Augen verlor.


      Ihr Ziel war eine ausladende spanische Wand, die in der hinteren Ecke des Ballsaals aufgestellt worden war. Was immer sich dahinter verbarg, es war für Isabelle interessant genug, blindlings draufloszustürmen. Hinter Christine war aus dem gellenden Schrei ein schrilles Gelächter geworden, wie man es üblicherweise mit einer Hexe in Verbindung brachte, die in einem großen Kessel irgendeinen Trank zubereitete und soeben die entscheidenden Zutaten unterrührte, die ihr bei der Verwirklichung eines diabolischen Plans behilflich sein würden.


      Je näher sie der abgetrennten Ecke kam, umso mehr hatte sie den Eindruck, das Gelächter gleichzeitig in einer tieferen Tonlage zu hören, jedoch aus einer anderen Richtung. In dem Moment, in dem sie ihrer Katze um die spanische Wand folgte, wusste sie, was sie gehört hatte. An einem Tisch saßen vier ältere Männer. Einer war der bekannte Schauspieler Sir Alfred Lowmeyer, ein Gesicht erkannte sie wieder, ohne ihm einen Namen geben zu können, ein Gesicht war ihr ganz fremd, und der vierte Mann war François Dillieux, der Kameramann. Der ihr Unbekannte hielt ein kleines Mikrofon vor seinen Mund und stieß das Hexengelächter aus, das wohl durch einen Filter oder Verzerrer oder was auch immer geleitet wurde, um deutlich schriller in der Nähe der Sitzgruppe zu ertönen.


      »Geht’s Ihnen noch gut?«, herrschte sie den Unbekannten an, der zwar noch versuchte, das Mikrofon zu verstecken, dann aber einsah, dass er ertappt worden war. »Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?« Sie sah die vier der Reihe nach an, von denen jeder eine dicke Zigarre rauchte, deren Qualm durch eine offene Terrassentür abzog. Auf dem Tisch lag ein Kartenstapel, zwei der Männer hielten je ein Blatt in der Hand, einer hatte die Karten verdeckt vor sich liegen.


      Diese drei Männer lachten lauthals und stießen sich gegenseitig an, als hätten sie etwas Großartiges vollbracht. »Tut uns leid, Mademoiselle Bell«, sagte Dillieux schließlich, »das war einfach zu verlockend.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie sind Sie auf uns aufmerksam geworden? Alle anderen haben die Flucht ergriffen.«


      Ihr fiel ein Monitor auf, der auf einem Beistelltisch stand und die Sitzgruppe zeigte. »Alle anderen? Was soll das heißen? Würden Sie mir erklären, was das hier zu bedeuten hat?«


      »Ganz einfach, Mademoiselle Bell«, antwortete der Franzose. »Wir schlagen die Zeit tot. Wir warten darauf, dass der große Boss seine Aufwartung macht, und bis dahin können wir nichts tun. Also geben wir uns drei Lastern hin: dem Rauchen, dem Pokerspiel und dem Leute-Erschrecken.« Er grinste sie schief an und gab ihr ein Zeichen, sich doch zu ihnen an den Tisch zu setzen. »Unser Tontechniker hier, der gute Parker Marsh, kam auf die Idee, einen Lautsprecher unter dem Tisch zu verstecken und den Tisch per Kamera zu überwachen. Sobald sich jemand nähert, flüstert er ihm was zu, und wir können zusehen, wie derjenige reagiert. Wie gesagt, alle, die vor Ihnen da vorne rumgelaufen sind, haben die Flucht ergriffen, ohne uns zu bemerken. Woher wussten Sie, dass wir hier sitzen?«


      Christine deutete auf Isabelle, die ausnahmsweise einmal nicht auf den Tisch gesprungen war, was wohl mit dem miefenden Zigarrenqualm zusammenhing. »Meine Katze. Sie hat sich von dem Lärm aus dem Lautsprecher nicht irritieren lassen, sondern sofort gehört, dass die Stimme in Wahrheit von hier kommt. Ich hätte es eigentlich merken müssen, weil sie die Ohren spitzte und in diese Ecke sah, obwohl für mich die Stimme irgendwo da vorn ihren Ursprung hatte.« Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Aber nachdem ich Ihre Frage beantwortet habe, würde ich gern etwas von Ihnen erfahren: Finden Sie das nicht ein wenig geschmacklos? Ich meine, es ist erst ein paar Stunden her, dass da vorn ein Mensch getötet wurde.«


      »Andrea Nikolopoudos«, korrigierte Marsh sie.


      »Was aufs Gleiche rauskommt«, sagte sie.


      »Nicht ganz. Die gute Miss Nikolopoudos war genau genommen so was wie der Teufel in Person.«


      Christine zog eine Braue hoch. »So schlimm? Ich habe zwar schon gehört, dass sie alles andere als beliebt war, aber … der Teufel in Person?«


      »Ja, ja«, bestätigte einer der Männer, denen sie keinen Namen zuordnen konnte. »Obwohl das vielleicht sogar schon eine Beleidigung für den Teufel ist.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Diese Frau konnte unausstehlich sein, sie hatte ständig was zu meckern, und dann natürlich andauernd dieses Theater, dass ein Stalker hinter ihr her ist und ihr was antun will. Sie hat Dreharbeiten immer wieder unterbrochen und Verzögerungen verursacht, die dazu führten, dass andere Leute sich den Hintern aufreißen mussten, um die vergeudete Zeit wieder herauszuholen.«


      »Setzen Sie sich doch«, forderte Dillieux sie auf. »Wir können noch einen fünften Mann … Mitspieler gebrauchen.«


      Christine nahm Platz und winkte ab. »Keine Sorge, ich habe kein Problem damit, als der fünfte Mann bezeichnet zu werden. Wenn ich darauf bestehen würde, als fünfte Frau bezeichnet zu werden, könnten Sie alle sich diskriminiert fühlen.« Dann sah sie auf den Tisch, auf dem nur die Karten lagen, aber keine Chips oder Münzen. »Um was pokern Sie?«


      »Nur um die Ehre.«


      »Nein, danke«, erwiderte sie daraufhin. »Die möchte ich dann doch lieber nicht verlieren.«


      Während die Männer ihr Spiel wiederaufnahmen, hob Christine Isabelle hoch und setzte sie auf ihren Schoß. »Gibt es denn schon irgendeine Erklärung dafür, wieso eine scharfe Waffe anstelle der Attrappe auf dem Tisch lag? Es heißt, der Requisiteur habe die Waffe bereits am Abend zuvor auf den Tisch gelegt.«


      »Das ist richtig, das habe ich gemacht«, antwortete einer der beiden Männer mit den vertrauten Gesichtern. »Rodney Sebring«, stellte er sich vor. »Der Requisiteur.«


      »Oh«, sagte sie. »Wusste ich nicht, tut mir leid. Aber das war ja auch nicht als Vorwurf gedacht.«


      Sebring nickte und lächelte sie flüchtig an. »Hab ich auch nicht als solchen aufgefasst.«


      »Machen Sie das immer so?«, hakte sie nach und hoffte, dass ihre Frage nur nach Neugier ganz ohne Hintergedanken klang.


      »Ach, das kommt ganz auf die Umstände an. Grundsätzlich ist das kein Problem, weil es keine echten Waffen sind. Also mache ich mich auch nicht strafbar. Ich handele mir nur Ärger ein, wenn Requisiten verschwinden, weil sie unbewacht geblieben sind. Hier konnte nichts passieren … das heißt, hier hätte nichts passieren sollen, deshalb habe ich die Waffe gestern schon hingelegt, damit sie heute Morgen griffbereit ist.«


      »Dann war sie danach stundenlang unbeobachtet, und jeder X-Beliebige konnte sie austauschen«, überlegte Christine. »Oder so ziemlich jeder X-Beliebige. Er musste ja auch noch an Miss Nikolopoudos’ Waffe kommen, um sie auszutauschen.«


      Dillieux zog die Augenbrauen hoch und summte irgendeine Melodie vor sich hin. »Das dürfte wohl das kleinste Problem gewesen sein«, sagte er schließlich.


      »Wieso?«


      »Weil die liebe Andrea gestern Abend ein bisschen zu großzügig mit der Anzahl der Drinks war, die sie sich aus dem Vorrat des Cateringwagens genehmigt hatte. Sie hat zwar den Weg zurück zu ihrem Trailer gefunden, aber sie hat die Handtasche draußen auf der kleinen Veranda vor der Tür liegen lassen«, erklärte der Kameramann. »Gemerkt hat sie das erst heute Morgen. Ich weiß das, weil sie es mir erzählt hat, als sie als Erste auf den Set kam. Sie meinte noch voller Begeisterung und so ich-bezogen wie immer, dass niemand es gewagt hatte, ihre Sachen anzurühren, weil noch alles vorhanden war, was sie in ihrer Tasche den ganzen Tag über mit sich herumgetragen hatte.«


      »Dann hat sie es dem Täter ja noch leichter gemacht«, überlegte Christine laut. Jeder wusste, dass sie eine Waffe bei sich trug. Und da die Produktion bereits am Tag zuvor, also am Freitag, wegen einer Veranstaltung vorerst von der Kirche nach Tothill Mansion umgezogen war, wussten alle Beteiligten, dass es mit der Mordszene weitergehen würde. Wer von der Filmcrew und von den Schauspielern mitbekommen hatte, dass sich die falsche Waffe bereits im Ballsaal befand, konnte niemand sagen. Genauso wenig ließ sich nachvollziehen, wer Andreas Tasche vor ihrem Trailer hatte liegen sehen.


      Sie müsste jeden befragen, wo er sich wann aufgehalten hatte und was ihm über die falsche Waffe und Andreas Tasche bekannt gewesen war – und am Ende wäre sie so schlau wie jetzt. Zu viele Gelegenheiten, die Waffen zu tauschen, zu viele mögliche Verdächtige, zu viele Motive – wo sollte sie da noch ansetzen? Obwohl … da war eine Sache, die ihr vielleicht weiterhelfen konnte.


      »Mr Sebring, ich habe keine Vorstellung davon, wie viele Requisiten Sie zu verwalten haben«, begann sie zögerlich. Immerhin musste sie vermeiden, dass die anderen den eigentlich zutreffenden Eindruck bekamen, von ihr verhört zu werden, daher musste sie ihre Fragen immer so stellen, als würde sie da eine Sache nicht so recht verstehen. »Aber ich bin erstaunt, dass Sie die gleiche Waffe griffbereit hatten wie die, mit der sich Andrea Nikolopoudos vor übereifrigen Fans schützen wollte.«


      »Das war eine Vorgabe von Mr Abels«, sagte der Requisiteur. »Andrea hatte ihm gleich zu Beginn der Dreharbeiten ihre Pistole gezeigt, und Abels fand, dass es die Art von Waffe war, die er sich schon seit Langem für die Szene vorgestellt hatte, in der Marcus auf Lydia schießt. Er fand, sie sieht elegant aus, und das passte zur Szene. Ein elegant gekleideter Mann, der eine elegante Waffe in der Hand hält und damit auf eine ebenso elegant gekleidete Frau schießt.«


      »Kommt so was häufig vor?«


      »Was meinen Sie?«


      »Na, dass der Produzent solche Vorgaben macht.«


      »Das kommt ständig vor. Ob man nun für einen Film oder eine TV-Serie arbeitet – man hat immer den Produzenten, der eigene Ideen und Vorstellungen in ein Projekt einbringt. Und wenn er keine eigenen Ideen hat, dann lässt er sich zehn Muster vorlegen, wie beispielsweise ein Zimmer eingerichtet sein sollte, sucht zwei oder drei aus und erklärt, wie die kombiniert werden sollen. Verläuft alles zu seiner Zufriedenheit, hört man in dieser einen Sache nie wieder was von ihm.«


      »Und Sie haben dann die gleiche Waffe besorgt?«, fragte Christine.


      »Na ja, nicht genau die Gleiche. Das ist ein deutsches Modell, und das ließ sich auf die Schnelle nicht mehr beschaffen, jedenfalls nicht in einer filmtauglichen Version.«


      »Eine filmtaugliche Version?«, warf sie ein. »Was muss ich mir darunter vorstellen?«


      »Das ist eine Waffe, die Sie ganz genauso bedienen wie eine echte, nur dass der Lauf verschlossen und das Magazin ein massiver Block ist, damit man keine Patronen einlegen kann. Das heißt, man betätigt den Abzug wie bei einer echten Waffe, sogar mit dem gleichen Widerstand beim Abdrücken. Im vorderen Teil des Laufs befindet sich dann noch ein Bauteil, das ein Mündungsfeuer simuliert.«


      »Das heißt, Segar konnte nicht merken, welche Waffe er in der Hand hielt«, sagte Christine.


      Sebring schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Ihm kann nicht mal klar gewesen sein, was los ist, als er den ersten Schuss abfeuerte, sonst hätte er nicht einfach weitergemacht. Immerhin hat er sie geliebt«, merkte der Tontechniker Marsh an.


      »Tatsächlich?«, fragte sie erstaunt. »Ich dachte, jeder hielt sie für ein Biest.«


      »Ja, trotzdem hat er sie geliebt«, beteuerte Marsh. »Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass Andrea kein Interesse an ihm hatte. Oder besser gesagt, dass sie kein Interesse mehr an ihm hatte.«


      »Heißt das, die beiden hatten mal eine Affäre?«


      »Das weiß keiner so genau«, sagte Lowmeyer. »Angeblich soll sie mal bei ihm übernachtet haben, aber die Quelle war wohl nicht sehr glaubwürdig. Immerhin hatte die in der gleichen Woche auch Elvis Presley gesehen, der als UPS-Fahrer ein Paket bei ihm abgegeben hatte.«


      »Wenn ich das so höre, könnte es durchaus Segar gewesen sein, weil seine Liebe nicht erwidert wurde«, sagte Christine nachdenklich. »Manchmal ist ein solcher Fall so offensichtlich, dass man genau deswegen die simpelste Erklärung nicht wahrhaben will.«


      »Wollen Sie uns aushorchen?«, fragte Lowmeyer argwöhnisch und strich über seinen grauen Kinnbart.


      »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«, konterte sie mit einer Gegenfrage, der sie einen vorwurfsvollen Unterton verlieh.


      »Weil Sie sich so für den Unfall interessieren. Solche Fragen stellt normalerweise nur die Polizei.«


      »Ach, kommen Sie, Mr Lowmeyer, wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, Sie hätten nicht auch schon überlegt, ob das tatsächlich nur ein Unfall war?«


      »Natürlich habe ich das, aber ich bin unmittelbar davon betroffen, Miss Bell, aber Sie sind … Sie sind … ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so genau, wer Sie eigentlich sind.«


      »Nimmt er mich jetzt auf den Arm?«, fragte sie die anderen Männer am Tisch.


      »Der gute Alfie möchte manchmal seine Extrawurst haben«, erklärte Sebring.


      »Für Sie immer noch ›Sir Alfred‹, Mister Sebring«, herrschte der ältere Schauspieler ihn an.


      »Sie wissen, was Sie mich mit Ihrem ›Sir‹ können, Alfie«, gab der Requisiteur ungerührt zurück.


      »Bedauerlicherweise ja«, grummelte Lowmeyer und sah wieder Christine an. »Also?«


      »Also was?«


      »Alfie, das ist Christine Bell«, mischte sich wieder Sebring ein und redete so, als versuche er, einem Kleinkind einen komplexen Sachverhalt zu erklären. »Sie hat das Buch geschrieben, nach dem das Drehbuch zu dem Film entstanden ist, den wir hier drehen.«


      Christine nickte und hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Ja, Mr Lowmeyer. Das ist die traurige Wahrheit.«


      »Sie sind also die Urheberin dieses … Werks?«, fragte er und sprach das letzte Wort aus, als hätte er soeben in einen Klumpen einer undefinierbaren, glibberigen Masse gegriffen.


      »Ich habe den Roman geschrieben, das ist richtig.«


      »Ich nehme an, darauf sind Sie auch noch stolz.«


      Sie tat so, als denke sie angestrengt nach, bis sie schließlich antwortete: »Ja, und ich denke, das ist auch mein gutes Recht.«


      »Denken Sie das?«


      »Wie viele Romane haben Sie schon geschrieben?«, ging sie über seine provozierende Frage hinweg.


      Lowmeyer zuckte zusammen, als könne er nicht fassen, dass sie auf seine Frage mit einer Gegenfrage reagiert hatte, anstatt ihm eine Antwort zu geben. »Was soll denn das jetzt?«


      »Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt«, sagte Christine mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Die werden Sie doch sicher beantworten können, oder?«


      »Ja, natürlich kann ich das.«


      »Also?«


      »Keinen«, entgegnete er und verzog dabei das Gesicht auf eine Weise, die andeuten sollte, dass er nicht wusste, was das mit dem Gesprächsthema zu tun hatte.


      »Keinen?«, wiederholte sie. »Also keinen Roman? Sie haben keinen Roman geschrieben? Verstehe ich das richtig?«


      Lowmeyer warf ihr einen wütenden Blick zu, während die anderen Männer sich auffallend für ihre Spielkarten interessierten. »Was sollen diese dummen Fragen?«


      »Ach, nichts weiter. Ich habe mich nur gefragt, woher Sie sich das Recht nehmen, meinen Roman im abfälligsten Ton als Werk zu bezeichnen, als könnte man mein Buch nur mit der Kneifzange anfassen. Solange Sie kein eigenes Buch vorweisen können, das sich auch noch auf einem höheren Niveau bewegt als mein Krimi, verbitte ich mir Ihren Tonfall. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit Shakespeare, der für manche Schauspieler wohl das Maß aller Dinge zu sein scheint. Der war auch nur ein ganz normaler Mensch, der bloß das Glück hatte, ein paar gute Ideen zu Papier zu bringen. Mag ja sein, dass Sie Shakespeare verehren, aber lassen Sie anderen Leuten auch noch einen Platz in den Bücherregalen.«


      Sie erwartete ein Donnerwetter, zumal sie über Lowmeyer vor langer Zeit gelesen hatte, er neige zu cholerischem Verhalten. Aber als sie ihn jetzt ansah, bemerkte sie, dass er auf einmal zu grinsen begann. »Was ist?«, fragte sie ein wenig verunsichert.


      »Gar nichts«, erwiderte er beschwichtigend. »Ich bin nur angenehm überrascht, das ist alles. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie Ihre Arbeit so verteidigen, und genau das gefällt mir.«


      »Wirklich?«, vergewisserte sie sich.


      »Ja, wirklich. Ich komme meistens mit zwei Sorten Menschen zusammen. Die einen erstarren fast vor Ehrfurcht, weil sie einen Sir vor sich haben, obwohl sie selbst genug geleistet haben, worauf sie stolz sein können. Die anderen haben nichts geleistet und können nichts, aber weil sie mal in einer Castingshow den zweiten Platz belegt haben und seitdem als Promifaktor Filme interessanter machen sollen, halten sie sich für die Größten und Wichtigsten überhaupt. Sie verhalten sich etablierten und vor allem richtigen Schauspielern gegenüber respektlos. ›Wann haben Sie einen Oscar bekommen? 1981? Da war ich nicht mal auf der Welt! Wen kümmert denn heute noch, was Sie 1981 gemacht haben?‹ Das sind die Sprüche, mit denen man dann konfrontiert wird. Da möchte man diese … diese Halbwüchsigen am liebsten ohrfeigen, was ich 1981 auch gemacht hätte. Aber heutzutage darf man so was ja nicht mehr machen.« Er beugte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter. »Sie dagegen lassen sich von mir nicht beeindrucken, aber Sie haben auch etwas geleistet, worauf Sie mit Fug und Recht stolz sein dürfen. Ich mag Sie, Miss Bell.«


      Sie sah ihn skeptisch an, woraufhin er in die Runde schaute. »Vielleicht könnte ja mal einer der Herren bestätigen, dass das mein Ernst ist und dass ich Sie nicht auf den Arm nehme.«


      »Wir wollten Sie eigentlich noch ein bisschen länger zappeln lassen, Alfie«, sagte Sebring, dann wandte er sich an Christine: »Er meint es tatsächlich so, Miss Bell. Alfie macht es manchmal gern ein bisschen spannend, weil er herausfinden will, wie sein Gegenüber tickt.«


      Zwar fand Christine, dass das eine etwas seltsame Art war, die auch leicht nach hinten losgehen konnte, wenn er an jemanden geriet, der sich davon provoziert fühlte, aber sie beschloss, diese Überlegung für sich zu behalten. Lowmeyer war alt genug, um zu wissen, wie er sich verhielt. »Dann bedanke ich mich für Ihr Kompliment … Sir Alfred«, sagte sie und verzog beim »Sir« den Mund zu einem ironischen Grinsen.


      Er winkte lachend ab. »Hören Sie mir bloß auf mit diesem Sir-Zeugs. Das ist ein nutzloser Titel, von dem ich mir nichts kaufen kann und den ich nicht mal irgendwem verkaufen kann. Ich habe meinen Enkel vor einiger Zeit spaßeshalber gebeten, meinen ›Sir‹ mal bei einem dieser Internetauktionshäuser versteigern zu lassen. Nach acht Tagen gab es noch immer kein Gebot, obwohl ich nur mit einem Pfund angefangen hatte. Am neunten Tag wurde das Angebot dann vom Betreiber der Seite gelöscht, weil Titel angeblich nicht verkauft werden dürfen. Es hatte mir nichts eingebracht, und ich konnte von Glück reden, dass wir ein Aktionswochenende erwischt hatten, an dem Artikel kostenlos angeboten werden konnten. Sonst wäre ich noch ein paar Pfund ärmer aus der Auktion hervorgegangen.«


      »Da sind Sie ja«, rief auf einmal eine Frauenstimme, und als Christine sich umdrehte, sah sie Tracie Young, die um die spanische Wand schaute. »Hat man Sie etwa in den Club der alten Männer aufgenommen?«, fragte sie lachend.


      »Tracie ist nur neidisch, weil wir sie noch nie aufgefordert haben, an unserem Tisch Platz zu nehmen«, erklärte Dillieux und fügte hinzu: »Das hier machen wir auch schon mal abends nach Drehschluss.«


      »Neidisch? Ich bin froh, wenn ich nicht von diesen menschlichen Rauchbomben umgeben bin, die mir mit ihrem Qualm die Luft und gleichermaßen die Sicht nehmen.« Sie wandte sich an Christine: »Kommen Sie bitte mit? Der Boss ist da, und er möchte Sie dabeihaben, wenn er mit den anderen die Lage bespricht.«


      Christine nickte, nahm Isabelle hoch und stand auf. Dann sah sie Lowmeyer an und sagte mit überzogener Arroganz: »Da sehen Sie’s, Mr Lowmeyer. Es gibt einfach keine Gerechtigkeit, sonst würde man bestimmt Sie zur Besprechung dazubitten, aber nicht eine unbedeutende Krimiautorin.«


      Während sie an Tracies Seite den Ballsaal durchquerte, hörte sie hinter sich die drei anderen Männer laut lachen.


      »Was war denn das?«, fragte die junge Frau erstaunt.


      »Ach, nur eine kleine Retourkutsche, um dem guten Mr Lowmeyer einen leichten Dämpfer zu verpassen, damit er die nächste Zeit etwas mehr Ruhe gibt.«


      Sie verließen den Ballsaal, gingen durch einen Korridor und dann eine Treppe hinauf, dort mussten sie ein ganzes Stück weit zurücklaufen, ehe sie einen Raum betraten, der sich als alte Bibliothek entpuppte. Dunkle Regale mit verschiebbaren Holztreppen säumten alle Wände und reichten fast bis hinauf an die gut vier Meter hohe Decke. Jedes Regalfach war randvoll mit Büchern, die auf den ersten Blick wild durcheinandergewürfelt zu sein schienen.


      Die Sonne schien grell und warm ins Zimmer, vor dem Fenster stand eine Gestalt, die nur schemenhaft auszumachen war, zu gleißend hell war das Licht, das durch die Butzenscheiben in den Raum fiel.


      »Sir, sie ist hier«, sagte Tracie, nickte ihr knapp zu und verließ dann sofort das Zimmer.


      »Ja, danke«, kam die Antwort. Es war eine sehr angenehme Stimme, fand Christine.


      Als sich der Mann umdrehte, stockte ihr der Atem. Das war also der Boss.

    

  


  
    
      


      9


      Das war der Boss?


      Vor Christine stand ein Mann … nein, »Männlein« wäre beleidigend gewesen, dennoch konnte der »Boss« nicht viel größer als eins fünfzig sein. Er hatte eine knollige Nase, Stirnglatze und Knopfaugen, die sie listig anzuschauen schienen. Der tadellos sitzende Anzug unterstrich nur seine schmächtige Statur, die den Mann insgesamt ein wenig unproportioniert wirken ließ. Etwas größere Ohren, und er hätte einen raffgierigen Ferengi spielen können.


      Du hast in den letzten Wochen zu viel Star Trek: Deep Space Nine gesehen, sagte sich Christine und zwang sich, jeden Gedanken an Ferengis und alle anderen Aliens aus ihrem Kopf zu verbannen.


      Kleine Männer halten sich oft für die Größten, warnte sie eine andere Stimme in irgendeinem Winkel ihres Hinterkopfs. Richtig, sagte sie zu sich selbst. Und den Mangel an körperlicher Größe machen sie dann gern wett, indem sie ihre Macht missbrauchen und alle anderen terrorisieren. Ob dieser Mann so ein Typ war, konnte sie in diesem Moment noch nicht beurteilen, er hatte ja bislang kaum ein Wort von sich gegeben.


      Bevor es aber dazu kommen konnte, lief Isabelle auf den Boss zu, was Christine sofort Schlimmes befürchten ließ. Wenn ihre Katze sich auf den Mann stürzte, dann würde er sie beide auf der Stelle rauswerfen, und damit war jede Chance vertan, in irgendeiner Weise Einfluss auf die Entscheidung über das Schicksal ihres Films zu nehmen.


      Gerade wollte sie an der Leine ziehen und Isabelle zu sich zurückdirigieren, da kniete sich der Mann hin, hielt der Katze eine Hand hin und ließ sie erst einmal in aller Ruhe daran schnuppern. »Na, du bist bestimmt die berühmte Isabelle, nicht wahr?«, sagte er fast im Flüsterton zu ihr, während sie begann, den Kopf an seiner Hand und seinem Knie zu reiben und dabei laut zu schnurren.


      »Darf ich?«, fragte er an Christine gerichtet und deutete an, dass er Isabelle auf den Arm nehmen wollte.


      »Wenn Isabelle damit einverstanden ist«, erwiderte sie etwas skeptisch. »Für Kratzer übernehme ich keine Haftung.«


      »Ach, warum soll sie mich denn kratzen?«, gab er unbekümmert zurück und nahm die Katze so hoch, dass sie die Pfoten über seine Schulter legen konnte, um sich dort festzuhalten und notfalls in sein Jackett einzukrallen. Kaum hatte er sie in diese Position gehoben, rieb sie wieder und wieder ihren Kopf an seiner Schläfe und seinem Ohr, wobei sie so laut schnurrte, wie Christine es schon lange nicht mehr von ihr gehört hatte.


      »Orson Kellerman«, sagte er und hielt ihr freundlich lächelnd die linke Hand hin, da er mit der rechten Isabelle festhielt.


      »Christine Bell«, erwiderte sie und schüttelte seine Hand.


      »Freut mich, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen«, erklärte Kellerman. »Wenn da ein Agent zwischengeschaltet ist, verläuft das immer so … so … na ja, eben unpersönlich.«


      »Inzwischen muss ich sagen, dass ich auf einen Agenten besser hätte verzichten sollen«, räumte sie ein. »Ich dachte, damit würde ich mich vor unliebsamen Überraschungen schützen, aber leider ist genau das Gegenteil eingetreten.« Zu spät wurde ihr klar, was sie da gerade gesagt hatte.


      Kellerman war es ebenfalls nicht entgangen, und zwangsläufig fragte er: »Unliebsame Überraschungen? Können Sie etwas genauer werden?«


      Christine winkte ab. »Nein, nein, das ist eine Sache, die ich mit meinem Agenten klären muss. Oder besser gesagt: mit meinem ehemaligen Agenten, ich habe ihn inzwischen gefeuert.«


      »Miss Bell, wenn es irgendwelche Probleme gibt, dann möchte ich das wissen«, beharrte er in einem immer noch freundlichen Tonfall. Wenn er sich nicht noch als hervorragender Schauspieler entpuppen sollte, dann war Kellerman weit von jenem Tyrannen entfernt, den sie zunächst in ihm vermutet hatte. Eigentlich war schon Isabelles Verhalten Beweis genug, dass sie keinen schlechten Menschen vor sich hatte.


      »Mr Kellerman, ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Aber von meinem Krimi ist inzwischen so gut wie nichts mehr übrig, und das geht sogar so weit, dass aus der roten Katze Isabelle der schwarze Kater Oscar geworden ist …«


      »Ach ja, unser alter Kumpel Oscar«, sagte Kellerman versonnen. »Der hat schon einige von unseren Filmen auf dem Buckel.«


      Bevor Christine nachfragen konnte, was genau er damit meinte, wandte sich der Boss der Produktionsfirma wieder an sie und sagte ein wenig irritiert: »Aber davon wurden Sie doch jedes Mal in Kenntnis gesetzt.«


      »In Kenntnis gesetzt?«, wiederholte sie genauso irritiert. »Von … von wem … und wie?«


      »Wir haben zwar in unseren Lizenzverträgen diese Standardklausel, die uns das Recht gibt, ein Drehbuch oder eine Drehbuchvorlage nach unserem Ermessen zu verändern, aber wir halten in allen Fällen, in denen es um gravierendere Eingriffe geht, mit dem Autor Rücksprache. Ich weiß, unsere Verträge hören sich da knallhart an, aber wenn der Autor berechtigte Einwände gegen unsere Änderungen hat, setzen wir uns mit ihm zusammen und überlegen, wie wir das für beide Seiten zufriedenstellend lösen können.«


      »Ich habe von Ihnen nie irgendetwas in dieser Richtung gehört«, betonte sie.


      »Nicht unmittelbar, das ist richtig. Sobald ein Autor von einem Agenten vertreten wird, läuft alle Korrespondenz über den Agenten, damit der nicht anschließend einen Grund zur Klage hat, weil er sich übergangen fühlt.«


      »Dann haben Sie Ihre Änderungsvorschläge an Cooper Clarkson geschickt.«


      Kellerman nickte. »Jeweils mit einer Fristsetzung von einer Woche. Mehr lässt unsere Arbeitsweise nicht zu, weil wir sonst zu viel Zeit verlieren. Immerhin haben Änderungen meistens Auswirkungen auf den Rest der Handlung, und wenn wir jedes Mal drei oder vier Wochen warten müssten, könnten wir unsere Terminplanung auch gleich auf den Müll werfen.«


      »Ich habe von Clarkson nichts weitergeleitet bekommen«, beteuerte Christine und konnte nur noch den Kopf schütteln.


      »Ehrlich gesagt war ich erstaunt, dass keinerlei Reaktionen kamen, aber es gibt viele Autoren, denen es nur darum geht, eine Geschichte an uns zu verkaufen. Die wollen gar nicht wissen, was für ein Film aus ihrem Buch gemacht wird, die sehen nur das Geld, das auf ihr Konto fließt.« Er legte die Stirn in Falten. »So hatte ich Sie nicht eingeschätzt, und wenn ich Sie jetzt vor mir sehe, dann weiß ich, dass Sie sich mit aller Leidenschaft dafür eingesetzt hätten, möglichst wenig zu verändern. Leider hielt Ihr Agent … Ihr ehemaliger Agent es offenbar nicht für nötig, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, was natürlich sehr unerfreulich ist. Ich nehme an, Sie würden uns am liebsten per Gericht verbieten lassen, diesen Film fertigzustellen und in die Kinos zu bringen.«


      »Na ja, so würde ich …« Weiter kam sie nicht, da in diesem Moment Eugene Abels und Michael Callan die Bibliothek betraten.


      »Ah, Gene, Mike, da sind Sie ja«, unterbrach Kellerman sie, gab ihr aber mit einer Geste zu verstehen, dass er diesen Teil der Unterhaltung nicht als erledigt betrachtete. Wohl um sicherzugehen, dass sie ihn nicht missverstand, raunte er ihr dann noch zu: »Wenn wir hier fertig sind und uns entschieden haben, möchte ich in jedem Fall noch mit Ihnen unter vier Augen reden.«


      »Okay«, erwiderte sie in der gleichen Lautstärke, da er offenbar nicht wollte, dass Callan und Abels etwas davon mitbekamen.


      »Mr Kellerman«, begann Abels und reichte ihm die Hand. »Das ist alles mehr als bedauerlich.«


      »Ja, das ist es«, stimmte der ihm zu. »Weiß man schon mehr, wie es zu dem Austausch der Waffen kommen konnte?«


      »Es ist so gut wie unmöglich, Licht in diese Sache zu bringen«, antwortete der Produzent betreten. »Die Attrappe lag die ganze Nacht da, die Terrassentür war nicht abgeschlossen …«


      »Warum das denn nicht?«, warf Kellerman ein. »Die Clemensons sind doch sonst so penibel.«


      »Ja, aber sie haben vor ein paar Wochen eine neue Alarmanlage einbauen lassen, und die hat noch einige technische Macken«, erklärte Abels. »Wenn die Terrassentür abgeschlossen ist und die Bewegungsmelder stellen fest, dass sich jemand auf dem Grundstück aufhält, geht der Alarm los. Weil wir aber bis spät in die Nacht Material vom Parkplatz hergeschafft haben, wären die beiden nicht zum Schlafen gekommen, also haben sie kurzerhand die Tür unverschlossen gelassen. Die beiden Türen, die vom Ballsaal ins Haus führen, waren verschlossen und mit der Alarmanlage verbunden.«


      »Also hatte jeder freien Zugang zu der Attrappe«, sagte Kellerman.


      »Und genauso konnte jeder Andreas Waffe an sich nehmen, weil sie ihre Tasche vor ihrem Trailer vergessen hatte«, ergänzte der Produzent.


      »Und wir haben überhaupt keinen Verdächtigen?«


      Callan grinste spöttisch. »Wir reden hier über Andrea Nikolopoudos, Mr Kellerman. Die Frau hat noch nie ein Problem damit gehabt, es sich mit jedem zu verscherzen, vor allem, wenn es um einen nichtigen Anlass ging. Nicht umsonst hatte sie in den Medien den Spitznamen ›Andrea Divalopoudos‹ weg.«


      »Wir haben so viele potenzielle Täter und ein so großes Zeitfenster, dass sich wenn überhaupt nur mit viel Mühe feststellen lässt, wer sich in der Nacht wo aufgehalten hat. Und dann stehen wir immer noch vor dem Problem, dass die Leute vielleicht gar nicht genau wissen, wann sie jemanden gesehen haben, weil sie nicht auf die Zeit geachtet haben. Theoretisch kommt jeder infrage, sogar der Requisiteur selbst. Er könnte die echte Waffe schon vorher an sich genommen und im Ballsaal deponiert haben, sodass da überhaupt kein Austausch mehr hätte stattfinden müssen.«


      Kellerman dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Sebring würde niemanden ermorden … oder ermorden lassen«, betonte er.


      »Das würde ich auch von allen anderen hier behaupten, und trotzdem hat jemand eine scharfe Waffe auf dem Set deponiert, und dieser Jemand muss gewollt haben, dass Segar auf Andrea Nikolopoudos schießt. Vielleicht wollte er ihren Tod, vielleicht wollte er auch nur, dass sie verletzt wird …«


      »Oder er hat gehofft«, warf Christine ein, »dass Segar ein schlechter Schütze ist und der Schuss sein Ziel verfehlt.«


      »Dummerweise hat er sich als Meisterschütze entpuppt«, murmelte der sichtlich zerknirschte Callan. »Und ich habe ihn auch noch dazu angehalten, unbändige Wut vorzutäuschen und das ganze Magazin zu verfeuern. Vielleicht wäre der erste Schuss nicht tödlich gewesen, dann wäre Andrea ›nur‹ verletzt worden.«


      Grimmig schüttelte Kellerman den Kopf. »Das sind alles Überlegungen, um die sich die Polizei kümmern darf, sofern die überhaupt von einem Mord ausgeht. Es ist nicht unsere Aufgabe, den Täter zu finden, vielmehr ist unsere Aufgabe die, die Situation zu bewerten. Was machen wir ohne Andrea Nikolopoudos?«


      »Nun, das Problem ist, wir haben erst die Hälfte der Szenen gefilmt, in denen sie zu sehen ist«, erklärte Callan. »Es fehlen drei Szenen, die an den Anfang der Handlung gehören, dafür haben wir die Schlussszene bereits im Kasten. Das ist nichts Halbes und nichts Ganzes. Es fehlen entscheidende Szenen in der zweiten Hälfte, ohne die die Geschichte nicht mehr funktioniert.«


      »Sagen Sie, Mr Abels«, meldete sich Christine zu Wort. »Existiert ein Plot der aktuellen Drehbuchversion, etwas, was auf vier oder fünf Seiten die Handlung zusammenfasst?«


      »Ja, den Plot haben wir immer angepasst. Was wollen Sie damit?«


      »Ich möchte die Story sehen, ohne das ganze Drehbuch lesen zu müssen.«


      »Wozu?«, beharrte er. »Sie wissen, wir weichen stellenweise von Ihrem Buch ab …«


      »Ich würde es ja eher so formulieren, dass Sie stellenweise etwas aus meinem Buch beibehalten haben«, korrigierte sie ihn schroff, da ihr sein abweisender Tonfall gar nicht gefiel. Sie war nicht irgendeine Praktikantin, die dazusitzen und den Mund zu halten hatte.


      »… oder auch so, ganz wie Sie wollen«, redete er weiter. »Aber Sie müssen sich keinen Überblick über die veränderte Handlung verschaffen, weil wir gar nicht mehr zu Ihrer Vorlage zurückkehren könnten.«


      »Mr Abels, wenn Sie mir diese Kurzfassung geben und wenn Sie mir eine halbe Stunde Zeit lassen, damit ich mich in die Story vertiefen kann, dann bin ich möglicherweise in der Lage, den Rest der Geschichte so zu überarbeiten, dass sie ohne die Rolle von Miss Nikolopoudos auskommt.«


      »Das ist schön und gut, aber unsere Drehbuchautoren sitzen derzeit in Neuseeland an einem anderen Projekt«, wischte er ihren Vorschlag beiseite. »Die können wir nicht mal schnell darum bitten, Ihre Ideen filmreif auszuarbeiten.«


      Christine lächelte ihn geduldig an. »Mr Abels, glauben Sie wirklich, ich bin nicht in der Lage, ein Drehbuch zu überarbeiten?«


      »Sie sind Buchautorin«, wandte Callan ungehalten ein. »Wir hatten doch schon mal diese Diskussion, dass Buchautoren miese Drehbuchautoren sind.«


      »Dann helfen Sie mir doch einfach«, schlug sie vor. »Ich schreibe den Plot um, damit keine Szenen mit Miss Nikolopoudos mehr benötigt werden, und Sie greifen mir dabei unter die Arme.«


      »Ich bin Regisseur, kein …«, wollte Callan protestieren.


      »Doch, sind Sie«, fiel sie ihm ins Wort. »Lesen Sie das Deckblatt, da steht Ihr Name drauf. Oder haben Sie Angst, ich könnte auf die Idee kommen, als Mitautorin dieses Drehbuchs erwähnt zu werden?«


      »Miss Bell, wir folgen einem engen Zeitplan«, fuhr er sie ungehalten an, »und wir haben jetzt schon wieder einen ganzen Drehtag verloren, da werden wir …«


      »… da werden Sie wohl einen weiteren verlorenen Tag verschmerzen, wenn Sie am Tag darauf sofort mit dem neuen restlichen Drehbuch weitermachen können, oder nicht?« Sie sah zu Kellerman. »Wenn Sie ohnehin mit dem Gedanken spielen, das Projekt vorzeitig zu beenden, werden dann die Verluste höher ausfallen, wenn das Ganze um einen Tag verschoben wird?«


      Der kleine Mann schaute fragend den Produzenten an, der unschlüssig den Mund verzog. »Ich weiß nicht, wie das mit der Buchung für Thailand aussieht«, sagte Abels schließlich. »Craig hat versucht, die zuständige Mitarbeiterin des Reisebüros anzurufen, aber offenbar ist der Laden heute geschlossen. Vor Montag wird er keine konkreten Auskünfte kriegen können, wie viel Stornogebühr wir zahlen müssen, wenn wir das Ganze abblasen.«


      Während Kellerman noch darüber nachzudenken schien, ergriff Christine erneut das Wort: »Ich werde jetzt mit der zweiten Frage anfangen, obwohl mich die Antwort auf meine erste Frage mehr interessieren würde. Wenn Sie diese Auskunft des Reisebüros doch ohnehin erst am Montag erhalten werden, dann können Sie mich doch bis morgen Abend an meiner Idee arbeiten lassen, die Handlung so umzustricken, dass sie auch ohne Miss Nikolopoudos’ Rolle funktioniert, oder?«


      Kellerman zuckte mit den Schultern. »Na ja, Miss Bell, es ist Ihr Vorschlag. Ich kann Ihnen derzeit nicht garantieren, dass sich Ihre Bemühungen lohnen werden, deshalb …«


      »Ist mir schon klar«, sagte sie, als er seinen letzten Satz unvollendet ließ. »Es ist ja nicht so, als hätte ich momentan etwas Wichtigeres zu tun.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Jetzt aber zu der Frage, deren Antwort mich noch viel mehr interessiert: Was ist das für eine Buchung für Thailand? Was hat die mit dem Film zu tun?«


      »Nun, Miss Bell«, antwortete Kellerman, da weder der Produzent noch Callan sich äußern wollte. »Wir hatten eigentlich vor, den kompletten Film hier in Glengreggory und Umgebung zu drehen. Allerdings hatte ich da schon so ein Gefühl, dass wir einen Reserveplan benötigen.«


      »Einen Reserveplan?«


      »Ja, Miss Bell. Wenn früher ein Film in England spielte, dann wurde er auch hier gedreht, in Pinewood, Shepperton, Elstree – in den großen Studios. Den großen englischen Studios. Heute entstehen englische Filme in Rumänien oder Bulgarien, weil man dort viel Geld spart. Um mit dieser Konkurrenz mitzuhalten, machen viele heimische Studios Angebote, die unter ihren Selbstkosten liegen, nur um einen Auftrag zu bekommen. Kurz bevor dann die Dreharbeiten beginnen, erhält die Produktionsfirma eine Mitteilung, dass der Preis wegen mittlerweile gestiegener Energie- oder Personal- oder Toilettenpapierkosten angepasst werden muss.«


      »Ist so was zulässig?«


      Kellerman lächelte ironisch. »Es ist ein beliebter Trick, denn das geschieht meistens so kurzfristig, dass die meisten Produktionsfirmen das zähneknirschend mitmachen müssen, da sie so schnell nicht umdisponieren können. Zwar besteht dann ein Sonderkündigungsrecht, aber davon macht kaum jemand Gebrauch.«


      »Aber Sie haben das gemacht?«


      »Richtig. Wie gesagt, ich hatte so eine Ahnung, deshalb hatte ich mich frühzeitig mit einem Studio in Thailand in Verbindung gesetzt und die Verantwortlichen wissen lassen, dass wir ihnen möglicherweise sehr kurzfristig einen Besuch abstatten werden. Das Angebot, das wir daraufhin erhielten, war nicht zu unterbieten, also haben wir dem Studio hier vor der Haustür den Laufpass gegeben. Wir müssen in zwölf Tagen alle Außendrehs hier abgeschlossen haben, ausgenommen ein paar Landschaftsaufnahmen, aber die kann das zweite Kamerateam erledigen, und dann fliegen wir mit der Kerncrew nach Thailand, um dort im Studio alle Szenen zu filmen, die in geschlossenen Räumen spielen, also gut zwei Drittel des Films.«


      »Sie fliegen mit der gesamten Crew nach Thailand?«, fragte sie ungläubig. »Und das soll billiger sein, als hier zu drehen?«


      »Ja, ich weiß, es klingt unglaublich, aber es ist so. Die Regierung subventioniert Studios, um ausländische Produktionen ins Land zu holen, und da wir nur die Kernmannschaft mitnehmen, sparen wir mehr als die Hälfte der regulären Kosten. Flugtickets eingeschlossen.«


      »Was heißt Kernmannschaft?«, wollte sie wissen, auch wenn sie schon jetzt eine ziemlich konkrete Vorstellung davon hatte, was das bedeutete.


      »Nun, natürlich die Schauspieler, die für die Szenen benötigt werden, Mr Abels mit Assistentin, Mr Callan mit Assistent … und das war es im Wesentlichen auch schon. Ein oder zwei weitere Mitarbeiter noch …«


      »Und der Rest?«


      »Der wird dann nicht mehr benötigt.«


      »Und kann gehen?«, hakte sie nach.


      Kellerman nickte. »Diese Mitarbeiter bekommen dann die Gelegenheit, sich nach neuen Projekten umzusehen«, antwortete er.


      »Anders ausgedrückt: Sie werden gefeuert«, hielt sie dagegen.


      »Es handelt sich um freie Mitarbeiter«, warf Callan ein wenig hochnäsig ein. »Freie Mitarbeiter kann man gar nicht feuern.«


      »Ja«, gab Christine mit einem zynischen Lächeln zurück. »Man muss sie nicht feuern, weil man sie gar nicht erst eingestellt hat. Ein netter Zug von Ihnen allen«, sagte sie in die Runde. »Wissen die Leute das auch schon?«


      »Natürlich«, antwortete Abels. »Wir können doch unsere Mitarbeiter nicht erst zwei Minuten vor Feierabend darüber informieren.«


      Christine sah ihn nur an und überlegte, ob sie das sagen sollte, was ihr auf der Zunge lag, doch dann verkniff sie es sich. »Und wenn Sie nicht fliegen?«, fragte sie stattdessen.


      »Wenn wir das Projekt abblasen, dann kann es sein, dass wir die Flugtickets nicht erstattet bekommen, und uns droht eine Konventionalstrafe des thailändischen Studios, das wir für einen festen Zeitraum gebucht haben und das so kurzfristig vermutlich keinen Ersatz finden kann.«


      Sie nickte verstehend. »Und es macht Ihnen gar nichts aus, diese Leute hier nach Hause zu schicken, obwohl sie mit solchem Einsatz bei der Sache sind?«


      »Es geht nicht darum, ob es uns etwas ausmacht oder nicht, Miss Bell«, erklärte Kellerman. »Es geht einzig und allein ums liebe Geld. Unsere Investoren erwarten von uns, dass wir entweder aus einem vorgegebenen Budget das Maximale herausholen oder ein vorgegebenes Ziel mit dem kleinstmöglichen Budget erreichen. Ihnen ist es egal, wer hinter den Kulissen tätig ist. Wichtig ist nur, dass das Ergebnis nicht schlechter oder billiger wirkt als ein Film, der komplett hier entstanden wäre.«


      »Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich eine solche Einstellung nicht mag«, sagte sie zu den drei Männern. »Ich meine damit die Investoren, nicht Sie. Kreativität kann man doch nicht an ein Budget binden. Manchmal ist eben etwas mehr erforderlich, und dann sollte auch dieses Etwas zur Verfügung stehen.«


      »Aber Not macht auch erfinderisch, und wenn wir nicht das Geld für eine bestimmte Kulisse haben, dann müssen wir uns eben etwas überlegen, wie wir ohne diese Kulisse den gleichen Effekt erzielen können«, hielt Abels dagegen.


      Callan hob abwehrend die Hände. »Mich müssen Sie gar nicht ansehen. Ein Regisseur möchte immer das größtmögliche Budget zur Verfügung haben, aber das geht nun mal nicht. Außer man heißt Spielberg oder Cameron.«


      »Na gut, daran kann ich auch nichts ändern«, sagte Christine mit einem leicht resignierenden Unterton. »Wenn Sie mir dann eine Zusammenfassung des Drehbuchs geben könnten, damit ich mich an die Arbeit machen kann …«


      »… und wenn wir die Szene weglassen, in der Lydia von Marcus erschossen wird«, erzählte Christine, als sie eine halbe Stunde später mit ihren handschriftlichen Notizen in die Bibliothek zurückgekehrt war und damit begonnen hatte, ihre Änderungsvorschläge vorzustellen, »dann können wir Marcus in den Ballsaal kommen lassen, wo er zu seinem Erstaunen auf Corinna trifft, die mit Lydia verabredet war. Lydia ist noch nicht aufgetaucht, und sie wird auch für den Rest der Geschichte spurlos verschwunden bleiben. Am Ende, wenn Marcus als ihr Mörder überführt wird, erfahren wir, dass er sie bereits auf dem Weg in den Ballsaal getötet und die Leiche beiseitegeschafft hat. Indem er so tut, als sei er in den Ballsaal gekommen, um sie zu erschießen, fällt er für die Polizei aus dem Kreis der Verdächtigen, weil man nicht glaubt, dass der Täter so dreist auftreten würde. Damit wecken wir die gleiche Einstellung bei den Zuschauern, sodass der Überraschungseffekt am Ende erhalten bleibt. Die Szene, die für den Schluss vorgesehen ist, kann man in eine Traumsequenz packen, aus der Rob erwacht. Lydias Leiche ist bereits stark verwest, wenn sie gefunden wird, also müssen wir sie nicht noch mal zeigen.«


      Kellerman nickte und machte eine begeisterte Miene. Während sich Christine zurückgezogen hatte, war es Isabelle offenbar zu langweilig geworden. Sie hatte den Platz an Kellermans Schulter verlassen und sich der Länge nach auf dem Tisch ausgestreckt. Callan blickte mürrisch drein, und Christine fiel auf, dass er und die beiden anderen jeder eine Tasse Kaffee in der Hand hielten. Wie es schien, hatten sich die drei Männer von einer der zahlreichen Assistentinnen Kaffee bringen lassen, aber nachdem sich Isabelle einen neuen Platz zum Ausruhen gesucht hatte, war der Tisch kein sicherer Ort mehr, um dort eine Tasse abzustellen, wenn man nicht wollte, dass die Katze sie mit einer plötzlichen Bewegung umwarf oder sogar runterschmiss.


      »Das ist genial. Wir kommen mit dem Material hin, das wir haben, und wir legen noch eine falsche Fährte. Miss Bell, ich bin beeindruckt. Meine Herren?« Er schaute die beiden Männer erwartungsvoll an, während er Isabelles Bauch streichelte.


      »Könnte funktionieren«, urteilte Abels, der gerade im Geiste diesen Ablauf noch einmal durchging. »Ja, damit wäre das Problem gelöst, vor das uns Andrea mit ihrem vorzeitigen Abgang gestellt hat.«


      »Ich weiß nicht«, meinte ein skeptisch dreinblickender Callan. »Wenn einem das so erzählt wird, klingt das alles toll und wunderbar und großartig. Aber Sie müssen das erst mal in Szenen aufteilen, damit man einen Eindruck davon bekommt, wie viel Zeit im Film vergeht. Wenn das Tempo nicht stimmt, taugt Ihre ganze tolle Story nichts.«


      »Wissen Sie, Mr Callan, ich bin meinen Eltern wirklich dankbar dafür, dass sie mein Selbstbewusstsein so sehr gefördert haben, dass es mir egal ist, wie schlecht Sie mich auch machen und wie sehr Sie mich runterputzen wollen. Ihre Taktik funktioniert nicht, Sie können mir keine Zweifel an meinen Fähigkeiten einreden. Sie bewirken bei mir höchstens, dass ich mich noch mehr in eine Sache verbeiße.«


      »Na, wenn das so ist«, spottete er, »dann muss ich ja nur sagen, dass Sie sich die wunderbarste Drehbuchüberarbeitung seit der Erfindung des Tonfilms überlegt haben. Das müsste Ihnen ja dann alle Zuversicht nehmen, richtig?«


      Sie lächelte den Regisseur vergnügt an. »Das werden Sie morgen Abend merken, wenn Sie das neue Drehbuch auf dem Tisch liegen haben.« Eigentlich hätte das eine freudige, zuversichtliche Ankündigung sein müssen, aber sogar sie selbst hatte das Gefühl, eine Drohung ausgesprochen zu haben.

    

  


  
    
      


      10


      Karen wartete bereits auf Christine, als die gegen sieben Uhr das Doomsday Cometh betrat. Isabelle hatte sie zurück in die Pension gebracht, für sie war der Tag ereignisreich genug gewesen, was ihr auch anzumerken war, da sie sich gleich nach dem Verzehr ihres Abendessens auf das zweite Kopfkissen auf Christines Bett legte und sich zusammenrollte, um im nächsten Moment fest zu schlafen.


      Zum Glück hatte Kellerman beschlossen, noch für ein paar Tage in Glengreggory zu bleiben, um sich davon zu überzeugen, ob auch wirklich alles nach dem angepassten Plan verlaufen würde. Kellerman verdankte sie es, dass sie jetzt über einen eigenen Wagen verfügte, da er bestimmt hatte, dass sie einen der vier mattschwarzen Fiat Cinquecento zur Verfügung gestellt bekam, die eigentlich für das Produktionsteam und die Schauspieler gedacht waren, um schnell und bequem zum nächsten Drehort zu fahren. »Wir können von der Frau, die möglicherweise unseren Film rettet, nicht erwarten, dass sie zu Fuß geht oder darauf warten muss, dass irgendjemand Zeit hat, sie zu fahren«, waren die Worte aus seinem Mund gewesen, mit denen der Protest des Produzenten im Keim erstickt wurde, der die Logistik in Gefahr sah.


      Christine hatte sich dazu nicht äußern wollen, aber seit dem Morgen war keiner der vier Kleinwagen bewegt worden, weshalb ihr Abels Verhalten wie das eines Mannes vorkam, der seine Autorität zu verteidigen versuchte. Dummerweise hatte er damit ein Eigentor geschossen, weil er nun erst recht wie ein Verlierer dastand.


      Den Fiat hatte sie auf der Courtney Road abgestellt, jener Hauptstraße, die quer durch den Ort verlief. Auf dem Weg zum Pub war ihr irgendein flüchtiger Gedanke durch den Kopf geschwirrt, den sie nicht zu fassen bekommen konnte, aber als sie nun die Kneipe betrat, wusste sie, was es war. Obwohl sie sich seit zwei Tagen in Glengreggory aufhielt, hatte sie nur ein paar von den Einwohnern kennengelernt – die Clemensons, die Wirtin ihrer Pension, den unfreundlichen Wirt vom Black Library, den Pfarrer … und dann hörte es auch schon wieder auf. Der Besuch des Doomsday Cometh sollte daran nicht allzu viel ändern, da sich außer Karen nur zwei weitere Gäste im Lokal aufhielten: ein älteres Ehepaar, das am Tisch in der gegenüberliegenden Ecke saß und Christine nur einen flüchtigen, argwöhnischen Blick zuwarf, ehe es sich wieder dem Essen auf seinem Tisch widmete.


      Karen winkte ihr zu, sie ging zu ihr und setzte sich an den Tisch.


      »Das ist nicht nötig«, meinte Christine amüsiert. »Das Gedränge ist nicht ganz so schlimm, ich finde dich auch ohne Handzeichen.«


      »Seltsam, nicht wahr?«, sagte ihre Freundin. »Ich dachte, am Samstagabend ist in einem Dorfpub mehr los als das hier.«


      »Sind die vielleicht drüben bei der Konkurrenz?«


      Karen schüttelte den Kopf. »Da sitzen auch nur gerade mal drei Leute rum. Ich bin vorhin nämlich irrtümlich gegenüber reinspaziert. Ach, wer weiß, vielleicht strömen die Massen hier lieber am Sonntag in die Pubs.«


      »Wenn du mir überzeugend erklären kannst, wo die ›Massen‹ herkommen sollen, werde ich dir das vielleicht glauben«, gab Christine lachend zurück.


      »Zum Beispiel von da, wo ich heute war«, erwiderte Karen und wurde mit einem Mal ernst.


      »Und? Wie war’s?«


      »Ehrlich gesagt bin ich mir vorgekommen, als wäre ich auf dem Mond gelandet.«


      »Wieso denn das?«


      »Ich habe nach langer Suche ein Haus entdeckt, ein einziges Haus, das die Zeit noch überdauert hat«, erzählte sie. »Alles andere hat man abgerissen und neu gebaut. Da ist eine ganze Siedlung mit neuen Straßen entstanden, wo früher nur Acker war. Und … unser altes Haus ist auch nicht mehr da.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Zusammen mit dem Friedhof für meine Wellensittiche und Hamster im Garten hinter unserem Haus.«


      Diesmal war es Christine, die mit einem Kopfschütteln reagierte. »Dann ist bis auf ein Haus alles verschwunden, was dich deine ganze Kindheit hindurch begleitet hat. Ja, ich kann mir vorstellen, wie dir das vorgekommen sein muss. Das ist so, als ob …«


      »… als ob man seine Heimat verlassen hat und nie wieder dorthin zurückkehren kann«, führte Karen den Satz zu Ende. »So verloren … so … ich weiß nicht.«


      »Manchmal ist es eben doch besser, wenn man nicht noch einmal die Orte seiner Kindheit aufsucht«, sagte Christine nachdenklich. »Entweder ist von damals nichts mehr vorhanden, und man hat nur noch seine Erinnerungen, oder es sieht noch genauso aus wie damals, und man stellt sich die Frage, was daran so besonders gewesen sein soll.«


      Karen kratzte sich am Kopf. »Sag mal, werden wir allmählich alt, dass wir auf einmal über solche Dinge nachdenken?«


      »Wir werden nicht alt, wir werden höchstens weise.«


      »So kann man’s auch bezeichnen«, fand ihre Freundin und nickte zustimmend. »Erzähl mir lieber, wie dein Tag war. Wenn ich dich so ansehe, hast du was Erfreulicheres zu berichten als ich.«


      »Vielleicht ja, aber das hängt davon ab, dass ich bis morgen Abend ein Drehbuch für die zweite Filmhälfte abliefere.«


      »Ein Drehbuch? Hast du denn schon mal eins geschrieben?«


      Seufzend verneinte Christine. »Aber es gibt für alles ein erstes Mal. Es wäre mir nur lieb, wenn ich mehr Zeit hätte.«


      »Du brauchst mehr Zeit, und dann setzt du dich in den Pub und vertrödelst deine Zeit?«


      »Tja, ich wollte mich eben mal gern unters Volk mischen.« Sie sah zur Tür, aber niemand kam herein. »Scheint allerdings nicht geklappt zu haben.«


      Der Wirt kam zu ihnen an den Tisch. »Guten Abend, Ladys, was darf’s denn sein?«


      »Können Sie uns etwas empfehlen?«, fragte Christine.


      »Ja, die Scholle, die muss nämlich schnellstens weg, bevor sie mir noch ganz schlecht wird«, antwortete der Wirt und lachte lauthals los. Als er sah, dass die beiden keine Reaktion zeigten, wurde er wieder ernst. »Sorry, aber meistens funktioniert der Witz.«


      »Tut uns auch leid, aber im Augenblick ist uns nicht so sehr nach Lachen zumute«, erwiderte Karen. »Also, können Sie was empfehlen?«


      »Wir haben diese Woche ›Deutsche Woche‹ mit Spezialitäten aus ganz Deutschland«, sagte er. »Da gibt es unter anderem Leberkäse, Schweinshaxe, Schnitzel, Kohlrouladen, dazu Semmelknödel oder Klöße und Sauerkraut oder Gemüse.«


      Christine sah ihre Freundin ratlos an, schließlich sagte sie: »Ich habe keine Ahnung, was das für Dinge sind, die Sie da aufgezählt haben. Wissen Sie was? Überraschen Sie uns. Stellen Sie zwei Gerichte zusammen, sagen Sie uns nicht, was es ist, und anschließend sagen wir Ihnen, wie es uns geschmeckt hat.«


      »Gute Idee, so werde ich wenigstens die Reste los«, kommentierte er und lachte abermals ohrenbetäubend laut. »Nur ein kleiner Scherz. Was möchten Sie denn trinken?«


      »Ein Guinness«, sagte Karen.


      »Für mich nur ein Wasser.«


      »Gerührt oder geschüttelt?«, gab er grinsend zurück und wandte sich zum Gehen.


      Als er wenig später mit den Getränken an den Tisch kam, fragte Christine: »Sagen Sie, täuschen wir uns eigentlich, oder ist hier in Glengreggory überhaupt nichts los?«


      »Nichts los?«


      »Na ja, Sie haben zwei Gäste, die von hier sein dürften, auf der Straße ist niemand unterwegs.«


      »Das kommt durch die Dreharbeiten«, sagte der Wirt, der sie beide plötzlich voller Argwohn betrachtete. »Gehören Sie auch zu denen?«


      »Ich bin nur hier, weil ich mir mein altes Zuhause ansehen wollte«, antwortete Karen. »Wir haben früher in der Leyland Street gewohnt, aber da war ich noch sehr jung.«


      »In der Leyland Street? Da haben damals meine Eltern gewohnt. Nummer 27a.«


      »27a? Das war das Haus der … warten Sie, sagen Sie nichts … die McLarens wohnten doch da. Dann sind Sie … Roger?«


      »Richtig.« Er legte den Kopf mal nach links, mal nach rechts, dann begann er zu lächeln. »Karen Raymond, richtig?«


      Es folgte fast eine halbe Stunde, die die beiden damit verbrachten, über alte Zeiten zu reden. Christine saß dabei und verfolgte die Unterhaltung nur beiläufig, da zum einen zu viele Namen fielen, die sie sich auf die Schnelle nicht hätte merken können. Zum anderen ging es um Personen und Ereignisse, zu denen sie keinen Bezug hatte. Anstatt sich zu beteiligen und dabei dauernd fragen zu müssen, wer wer war, schwieg sie und hoffte, dass der Wirt darüber völlig vergaß, sie noch einmal zu fragen, ob sie auch mit den Dreharbeiten zu tun hatte. Es wäre ihr nicht recht gewesen, dem Mann etwas vorzumachen, denn seit heute Nachmittag hatte sie tatsächlich etwas damit zu tun. Aber wenn er das erfuhr, würde vielleicht diese Feindseligkeit richtig zum Vorschein kommen, die sich vorhin in seinem misstrauischen Blick angedeutet hatte.


      »Und wie kommt es, dass man hier so gut wie niemanden auf der Straße sieht?«, fragte Karen schließlich das, was Christine wissen wollte. »Ich hätte gedacht, dass die Menschen sich für das interessieren, was diese Filmleute hier machen.«


      »Das haben sie mal, und sie waren auch oft als Statisten mit dabei«, berichtete Roger. »Aber die Filmteams betrachteten es mit der Zeit als selbstverständlich, dass sich jeder hier als lebende Kulisse für irgendwelche Produktionen zur Verfügung stellte. Das gefiel den Leuten nicht, und sie verlangten, dafür bezahlt zu werden. Pete Donaughly kam dahinter, als er in einer Episode von Dirty Trixx mit seinem eigenen Namen erwähnt und als Verdächtiger in einem Vergewaltigungsfall genannt wurde. Er nahm sich einen Anwalt, von dem er nebenbei erfuhr, dass ihm als Statist Geld dafür zusteht, dass er sich vor eine Filmkamera stellt. Das sprach sich natürlich rum, und die verschiedenen Produktionsfirmen durften rückwirkend einige Zigtausend Pfund an die Einwohner von Glengreggory zahlen.«


      »Ist ja auch nur richtig«, stimmte Christine ihm zu. »Aber das ist doch kein Grund, sich deshalb jetzt nicht mehr zu zeigen, wenn hier gedreht wird. Ich meine, sie wissen doch, dass man sie bezahlen muss.«


      »Das ist auch nicht der Grund«, redete der Wirt weiter. »Das kommt durch eine von diesen Fernsehshows, die es so witzig finden, Leute vor laufender Kamera wie Trottel darzustellen. Ein Kamerateam kam her – das dürfte jetzt drei oder vier Jahre her sein – und interviewte Passanten. Den Leuten wurden Fragen gestellt, die kein normaler Mensch beantworten kann. Zum Beispiel die dritte Wurzel aus einer achtzehnstelligen Zahl berechnen, die Wirkung von Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit auf den Körper, die wissenschaftliche Definition des Higgs-Boson-Teilchens. Nachdem die Kerle hier gefilmt hatten, fuhren sie nach Hause und synchronisierten die Fragen neu, und auf einmal sollten die Leute eins und eins zusammenzählen oder erklären, was passiert, wenn man zu viel Alkohol trinkt. Also die simpelsten Fragen, und keiner hier konnte sie beantworten, was dazu führte, dass Glengreggory als das dümmste Dorf im ganzen Commonwealth bezeichnet wurde. Es gab zwar einen offiziellen Protest, und die Macher dieser Sendung entschuldigten sich für ihr Verhalten, aber die Entschuldigung fand sich auf ihrer Internetseite so versteckt, dass man schon die genaue Bezeichnung der Seite haben musste, um sie zu finden. Einfach mit Anklicken ging das nicht. Aber das ist deshalb noch lange nicht aus der Welt, weil man sich die Filme auf YouTube und all den anderen Seiten immer noch ansehen kann.«


      »Kein Wunder, dass die Leute sauer waren«, sagte Christine.


      »Und es immer noch sind«, betonte der Wirt. »Seitdem kümmert es sie nicht mehr, wenn hier Dreharbeiten stattfinden.«


      »Dann kann man sagen, dass die Menschen hier nachtragend sind, oder?«


      »Tja, wissen Sie, wenn man so öffentlich vorgeführt wird, wenn man zum Gespött der Leute gemacht wird, dann versetzt das einem einen Stich ins Herz, den man noch lange spürt.«


      Wieder kam Karen in diesem Moment mit genau der richtigen Frage: »Kümmert es sie wirklich nicht mehr? Oder hältst du es für möglich, dass der eine oder andere von ihnen versuchen könnte, Dreharbeiten zu sabotieren?«


      »Sie strafen sie einfach mit Nichtachtung«, erklärte Roger nachdrücklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner aus dem Dorf sich die Mühe machen würde, Sabotage zu verüben. Sie zu ignorieren ist das Beste, was man machen kann. Vor allem ärgert das viele Schauspieler von der Sorte, die um jeden Preis nach Aufmerksamkeit lechzt. Einmal hat einer von diesen total abgedrehten Spinnern auf einem Acker ein Stück südlich von hier die Landung eines UFOs drehen wollen. Er stand hier auf dem Platz, das war ein Freitag, und es war gerade Markt. Er erzählte uns per Flüstertüte, dass wir uns auf einen Acker stellen und wie die Bauerntrottel dreinschauen sollten, für die die uns hielten. Als wir hörten, in welchem Tonfall die mit uns geredet haben, also wirklich so, als wären wir so dumm, dass uns ständig jemand ›rechter Fuß, linker Fuß‹ sagen muss, damit wir wissen, wie wir uns von der Stelle bewegen … wo war ich? Ach ja, genau. Als sie dann anfangen wollten, diese Szene zu filmen, ist von uns einfach niemand hingegangen. Ein Bauer fuhr auf seinem Traktor vorbei und hat sie mal doof angeguckt, und dann ist er weitergefahren.« Der Wirt musste lachen, da er sich offenbar diese Szene vorstellte. »Ich sag Ihnen, diese Leute sind total verunsichert, wenn sich keiner für sie interessiert.« Er sah auf die Uhr. »Oh, Mann, ihr wollt ja auch noch was essen. Tut mir leid, ich hab mich völlig verquasselt.« Er stand auf und eilte in die Küche.


      »Dieser Leberkäse war exzellent«, fand Christine, als sie auf dem Rückweg zur Pension waren. »Ich habe zwar weder Leber noch Käse herausschmecken können, aber köstlich war das Essen trotzdem.«


      »Na, wenigstens hat mein Pilzragout nach Pilzen geschmeckt«, konterte Karen und lehnte sich auf ihrem Sitz nach hinten. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass man in Deutschland so riesige Portionen vertilgen kann.«


      »Vielleicht hat das ja damit gar nichts zu tun«, gab sie zu bedenken. »Könnte doch sein, dass dieser Roger dir nur so viele Pilze auf den Teller gepackt hat, damit sie wegkommen, bevor sie völlig schlecht sind und er sie nur noch wegwerfen kann.« Es war noch hell genug, damit Karen ihr spöttisches Grinsen sehen konnte.


      »Ja, ich weiß«, sagte die und schüttelte den Kopf. »Roger war schon damals der Meinung, es gibt keinen größeren Komiker als ihn. Nur seltsam, dass nie jemand auf sein angebliches Talent aufmerksam geworden ist und ihm eine eigene Comedyshow angeboten hat, wo doch ständig so viele Leute vom Fernsehen hier sind.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist aber auch egal. Wir haben es hinter uns, und wir haben ein paar interessante Dinge erfahren. Was meinst du? Begnügen sich die Leute hier tatsächlich damit, die Filmcrews zu ignorieren?«


      »Ich weiß nicht«, gestand Christine. »Es ist denkbar, zumal sich so was ja längst herumgesprochen hätte, wenn sich bei vorangegangenen Produktionen schon etwas Ähnliches ereignet hätte.«


      »Es sei denn, der Täter fängt gerade erst damit an«, überlegte Karen. »Vielleicht jemand, der bislang Ruhe gegeben hat und dem es jetzt reicht.«


      Christine atmete seufzend aus. »Das macht die Sache nicht einfacher. Wir haben fast hundert Leute, die alle irgendwie mit den Dreharbeiten zu tun haben und von denen so gut wie jeder die Waffen vertauscht haben könnte. Und jetzt sollen wir noch ein ganzes Dorf dazupacken, weil vielleicht einer von den Leuten beschlossen hat, die Filmcrews ein für alle Mal zu vergraulen? Ich habe keine Ahnung, wen wir grundsätzlich ausschließen können, solange das Motiv nicht etwas klarer wird.«


      »Ich denke, Roger hätte zum Beispiel ein Motiv.«


      »Ach, komm schon, Karen. Nur weil er dumme Witze ohne Ende reißt, macht ihn das nicht zu einem potenziellen Mörder.«


      Karen lachte auf.


      »Nein, das wirklich nicht. Aber ich dachte eher an die finanzielle Seite. Sieh mal, wenn hier in Glengreggory gefilmt wird, verlassen die Leute ihr Haus doch nur noch, wenn es unbedingt sein muss. Du hast gesehen, wie viel in seinem Pub los war. An einem Samstagabend sollte man gerade hier auf dem Land in einem Pub nicht mal mehr einen Stehplatz kriegen können. Gegenüber war genauso wenig los. Der Wirt und Roger könnten sogar gemeinsame Sache machen, weil sie vor allen anderen die Leidtragenden sind. Wird hier gedreht, können die beiden ihre Lokale zumachen.«


      »Ja, du hast recht. Weißt du was? Wenn wir in der Pension sind und ich mich mit dem Drehbuch beschäftige, kannst du mir helfen, indem du dir überlegst, wer außer den Wirten ein Motiv haben könnte, die Dreharbeiten zu stören.«


      »Wie soll ich denn das machen?«, erwiderte Karen. »Ich kenne doch nicht jeden hier im Dorf mit Namen.«


      »Ich meine auch keine Liste, die nach Namen sortiert ist, sondern nach Motiven. Weißt du, wie ich mir das vorstelle?«


      »Nicht so ganz«, gestand ihre Freundin.


      »Na, du nimmst beispielsweise als Motiv Einnahmenausfälle, da fallen dann die Pubs drunter, vielleicht auch die anderen Geschäfte. Oder du nimmst als Motiv, dass sich jemand in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt fühlt, weil für Dreharbeiten eine Straße gesperrt wird. DI Melvin kann dann seine Leute mit der Liste arbeiten lassen, weil die jeden hier kennen und beurteilen können, wer als möglicher Täter infrage kommt.«


      »Ja, okay, das kann ich machen.«


      Kaum hatte sie ausgesprochen, klingelte Christines Telefon. Sie gab es Karen. »Geh ran und schalt auf Lautsprecher.«


      »Hallo, Miss Bell, Detective Inspector Melvin hier«, hörte sie den Anrufer sagen, kaum dass sie sich gemeldet hatte.


      »Was gibt es, Inspector?«


      »Ich wollte fragen, ob wir uns heute Abend noch kurz treffen können. Ich würde Ihnen gern etwas vorbeibringen, das Ihnen die Arbeit etwas erleichtern kann.«


      »Und was soll das sein?«


      »Das werden Sie dann sehen, wenn ich es Ihnen gebe.«


      Christine sah Karen an, die genauso ahnungslos war wie sie selbst und nur mit den Schultern zucken konnte. »Okay, wir sind jetzt auf der Rückfahrt zur Pension. Ab …« Sie sah auf die Uhr im Tacho. »… Viertel nach neun werden wir da sein. Sie müssen sich nicht beeilen, wir haben noch genug zu tun, um uns die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen.«


      »Danke. Ich werde wohl gegen halb zehn da sein. Bis dann.«


      »Bis dann«, entgegnete Christine, und Karen beendete das Gespräch. »Na, da bin ich ja mal gespannt, was er mir bringen will.«


      »Hoffentlich keinen Spürhund«, scherzte Karen. »Das würde Isabelle nicht gefallen.«


      »Dem Spürhund würde es noch weniger gefallen.«


      Als sie um kurz nach neun das Cloud Nine betraten, saß Mr Lansing im Salon und sah sich auf dem alten Fernseher ein Darts-Match an. Er trug seinen dunkelgrauen Anzug, der so was wie seine Dienstkleidung war, und sah Christine und Karen verdutzt an. Das war nicht weiter erstaunlich, hatte er doch nicht gewusst, dass man Christine einen Wagen überlassen würde. So war er davon ausgegangen, sie irgendwann im Lauf des Abends vom Pub abholen zu müssen.


      Viel wundersamer war, wer bei Lansing saß. Der unerwartete Besucher erklärte auch, wieso auf dem Parkplatz ein dunkelgrüner MG Roadster parkte. »Mr Lowmeyer?«, fragte Christine erstaunt, als sie sich dem Tisch näherte. »Was machen Sie denn hier?«


      »Ich dachte mir, Ihr Fahrer hat sicher Langeweile, also komme ich vorbei und setze mich mit ihm eine Zeit lang vor den Fernseher«, antwortete er todernst, dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Soll ich erst noch ein Schild mit der Aufschrift ›Sarkasmus‹ hochhalten? Ich bin natürlich hier, weil ich mit Ihnen reden will.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie wissen doch, was Sarkasmus ist, oder, Miss Bell?«


      »Doch, doch, ich … ich hatte das nur nicht von jemandem wie Ihnen erwartet.«


      »Wissen Sie, Miss Bell, ein Mann verliert nicht automatisch seinen Sinn für Humor, sobald er sich Sir nennen darf. Ein paar Leuten steigt so was schon mal zu Kopf, aber mir nicht.« Er seufzte leise. »Um ehrlich zu sein, hätte ich der Queen damals liebend gern eine Absage erteilt. Aber so was kann man ja als treuer Untertan nicht machen.«


      »Eine Absage? Weshalb? Wollten Sie lieber eine Handvoll Orden haben?«


      »Nein, nein, darum ging’s nicht. Aber die Queen erledigt solche Aufgaben ja gern im Dutzend, und zu meinem Dutzend gehörte dieser bescheuerte Modedesigner, der immer in Frauenkleidern rumlief …«


      »Sputnik Svensson?«


      »Ja, ich glaube, so hieß der Spinner. Ich dachte immer, es wäre was mit Spacelab oder so, aber Sputnik stimmt. Als ich sah, dass der für seinen gesammelten Schwachsinn wie Kleider aus Eierkartons und gefrorene Schollen als Hüte zum Sir ernannt wird, da wäre ich wirklich gern aus dem Saal gestürmt. Natürlich erst, nachdem ich die Queen gefragt hätte, ob sie bekifft war, als sie Svensson ausgesucht hatte.«


      »Hm, wäre sicher interessant geworden«, meinte Christine.


      »Und die Schlagzeilen wären Ihnen für mindestens eine Woche sicher gewesen«, ergänzte Mr Lansing, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Allerdings glaube ich, ich hätte genauso reagiert. Dieser Designer war doch nur ein Schwindler, nicht wahr?«


      »Ja, genau. Nachdem er den ›Sir‹ einkassiert hatte, wandte er sich an die Presse und verkündete, dass seine ganze Biografie komplett erfunden war.«


      »Na ja, so hat sich wenigstens die Queen blamiert«, fügte Lowmeyer hinzu.


      »Aber Svensson war in den Schlagzeilen«, betonte der Fahrer.


      Lowmeyer schaute ihn mürrisch an. »Dass er in den Schlagzeilen war und nicht ich, habe ich vorhin schon verstanden, Mr Lansing.«


      Christine bekam das Gefühl, dass es den beiden Männern Vergnügen bereitete, sich gegenseitig spitze Bemerkungen an den Kopf zu werfen. »Was kann ich denn eigentlich für Sie tun, Mr Lowmeyer?«


      »Können wir uns an den Tisch da drüben setzen?«, fragte er und erhob sich von seinem Platz. »Ich möchte gern unter vier Augen mit Ihnen reden.«


      Sie nickte und folgte ihm ans entlegene Ende des Salons. »Geht es um den Tod von Miss Nikolopoudos?«, fragte sie, als sie sich ihm gegenüber hinsetzte. »Wissen Sie etwas darüber, wer die Waffe ausgetauscht hat?«


      »Wie? Oh. Nein, nein, das hat damit nichts zu tun.« Er musterte sie aufmerksam. »Geben Sie es zu, Sie sind ein Polizeispitzel.«


      »Ich muss doch sehr bitten, Mr Lowmeyer«, protestierte Christine. »Ich bin kein Spitzel.«


      »Dann eben ein V-Mann … eine V-Frau … ich weiß nicht, ob man das so sagt«, beharrte er.


      »Das weiß ich auch nicht. Und eine V-… eine V-Person bin ich auch nicht.«


      »Doch, sind Sie.«


      »Wie kommen Sie auf diese Idee?«, wollte sie wissen.


      »Ganz einfach. Sie fragen mich, ob ich etwas darüber herausgefunden habe, wer die Waffe hingelegt hat, mit der Andrea erschossen wurde«, begann er betont langsam. »Erklären Sie mir doch mal, wenn ich darüber etwas wüsste oder eine Vermutung hätte, warum sollte ich zu Ihnen fahren und es Ihnen unter vier Augen erzählen? Würde ich mich dann nicht viel eher an die Polizei wenden als an eine Frau, die das Buch zu dem Film geschrieben hat?«


      »Nein, weil Sie …«, begann Christine in der Hoffnung, dass ihr schon noch spontan eine Erklärung einfiel, mit der sie seinen Verdacht entkräften konnte. Aber genau das geschah nicht.


      »Weil ich recht habe, wollten Sie bestimmt sagen«, führte er amüsiert ihren Satz zu Ende und sagte dann in einem beschwichtigenden Tonfall: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie nicht verraten.«


      »Aber woher …?«


      »Sie meinen, von Ihrer verräterischen Frage abgesehen?« Er machte mit einer Hand eine vage Geste. »Sie haben schon am Set zu viel Interesse daran gezeigt, wer für Andreas Tod verantwortlich ist. Dabei sind Sie erst seit zwei Tagen hier. Sie haben keinen Bezug zu uns Schauspielern, und es gibt für Sie auch keinen Grund, mehr über die Umstände zu erfahren. Sie sind hergekommen, um einen Blick auf die Dreharbeiten zu werfen, und jetzt versuchen Sie völlig unerwartet, das Drehbuch umzuschreiben, damit wir auch noch ohne Andrea weitermachen können.«


      »Das wissen Sie auch schon?«


      Er hob die Schultern. »Manche Dinge sprechen sich schnell herum, auch ganz ohne Internet.«


      »Und wenn ich einfach behaupte, dass ich als Autorin an solchen Dingen interessiert bin? Wenn ich schreibe, möchte ich möglichst nah an der Realität bleiben und mir nicht Dinge ausdenken, die so gar nicht ablaufen. Sie sind doch sicher auch einer von diesen Schauspielern, die über ihre Rolle gern so viel wie möglich wissen wollen und die sich die Vorgeschichte ihrer Figur notfalls selbst ausdenken.«


      »Das ist richtig, wobei ich lieber vorher weiß, was es mit meiner Figur auf sich hat, anstatt den netten Nachbarn von nebenan zu spielen und erst viel später zu erfahren, dass ich einen untergetauchten Kriegsverbrecher spiele. Aber Ihre Argumente helfen Ihnen nicht weiter, weil Sie sich mit dieser einen Frage verraten haben, Miss Bell.«


      »Na gut«, gestand sie. »DI Melvin hat mich gebeten, Augen und Ohren offen zu halten, damit ich vielleicht etwas über Miss Nikolopoudos’ Tod herausfinde. Wir tappen alle im Dunkeln.«


      Lowmeyer nickte bedächtig. »Ja, so geht es offenbar allen.«


      »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«, versuchte sie noch einen Anlauf.


      »Wissen Sie, in Interviews erzählen wir den Journalisten immer, dass es ganz wunderbare Dreharbeiten sind und dass wir alle eine große Familie sind. Keiner gibt zu, dass wir bestenfalls eine sehr gestörte Familie sind. Ich weiß nicht, wer als erster die Idee hatte, so einen Unsinn zu verbreiten. Natürlich freundet man sich mit dem einen oder anderen an, aber der zweite Assistent des Tontechnikers ist für mich nicht der Sohn, den ich nie hatte. Wir arbeiten ein paar Wochen zusammen, dann gehen alle wieder getrennte Wege. Manche Leute sieht man bei anderen Filmen wieder, anderen begegnet man nur einmal im Leben. Da kann kein Familiensinn aufkommen, auch wenn offiziell dieser Unfug weiter behauptet wird.«


      »Ähm … ich hatte Sie gefragt, ob Sie einen Verdacht haben«, wiederholte eine etwas irritierte Christine.


      »Ich weiß, das hatte mit Ihrer Frage nicht viel zu tun«, sagte er unbekümmert. »Aber ich wollt’s in erster Linie einfach mal loswerden. Allerdings wollte ich Ihnen auch klarmachen, dass ich keinen Verdacht äußern würde, wenn wir wirklich wie eine Familie wären. Mein Tipp ist, überlegen Sie mal, wer von Andreas Tod profitieren könnte.«


      »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab sie ein wenig pikiert zurück. Hielt der Mann sie für völlig dumm? »Aber ich weiß zu wenig über die internen Verhältnisse, um darauf eine Antwort zu finden.«


      »Nicht die internen Verhältnisse, sondern das Offensichtliche«, entgegnete der Schauspieler. »Denken Sie mal an Montana Montoya oder Natalie DiFalco. Beide jünger als die gute Andrea, beide sehr ehrgeizig, sehr hübsch, mit einem ganz brauchbaren Talent, wenn ihnen jemand zeigt, wie man dieses Talent nutzt. Wenn Andrea durch Tod aus der Besetzung ausscheidet, ist die weibliche Hauptrolle auf einmal unbesetzt, und beide können sich Chancen ausrechnen, dass das Medieninteresse auf eine von ihnen gelenkt wird.«


      »Wie eine kaltblütige Mörderin sieht keine von ihnen aus«, wandte Christine ein.


      »Muss sie auch gar nicht, denn der Täter hat sich die Finger nicht schmutzig gemacht. Er musste niemandem Gift ins Essen mischen, er musste dem Opfer keine Klinge in den Leib rammen. Der Täter musste nichts weiter tun, als eine Attrappe durch eine scharfe Waffe zu ersetzen und in aller Ruhe abzuwarten, bis die Dinge ihren Lauf nehmen.«


      »Aber es muss doch klar gewesen sein, dass der Film möglicherweise gar nicht herauskommt und dass sich das ganze Interesse auf die tote Kollegin richten wird.«


      »Ich sagte ja nicht, dass eine von den beiden intelligent ist. Wenn man Montana Montoya eine Weile beim Reden zuhört, bekommt man den Eindruck, dass der liebe Gott vergessen hat, ihr ein Gehirn mit auf den Weg zu geben. Und Natalie ist nicht viel besser. Beide scheinen zu glauben, dass man für eine Schauspielkarriere nur drei Dinge braucht, nämlich einen großen Vorbau, lange Beine und etwas, was sie für einen Schmollmund halten.« Ehe Christine zum Reden ansetzen konnte, ergänzte er genau das, was sie hatte einwenden wollen. »Das kann natürlich auch nur Theater sein, weil sie wissen, dass es für viele Männer nichts Schöneres gibt, als einer hilflosen Frau zu helfen.«


      »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich weiß aber noch immer nicht, was Sie eigentlich mit mir unter vier Augen besprechen wollen.«


      Lowmeyer räusperte sich. »Es geht um meine Rolle im Film.«


      »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


      »Lord Skinner-Fowles«, sagte er etwas verwundert. »Ist das nicht offensichtlich? Niemand sonst entspricht vom Alter her diesem Part.«


      »Lord Skinner-Fowles hat es in die Endfassung geschafft?«


      »Ist das so verwunderlich?«


      »Das ist mehr als verwunderlich«, erklärte sie. »Von meinem Buch ist so gut wie nichts mehr übrig, weil Abels und Callan alles rausgeschmissen haben, was angeblich im Film nicht funktioniert.«


      »Sieh an«, erwiderte Lowmeyer. »Nun, ich muss Ihnen gestehen, dass ich gar nicht weiß, inwieweit sich Ihr Roman vom Drehbuch unterscheidet, Miss Bell. Ich lese ein Drehbuch, aber ich lese nie die Buchvorlage, weil ich mich sonst in den meisten Fällen darüber ärgern müsste, dass der Drehbuchautor die Essenz der Geschichte gar nicht begriffen hat.«


      »In diesem Fall würden Sie sich vermutlich schwarz ärgern.«


      »Oh«, machte er nur. Einen Moment lang saßen sie beide schweigend da. »Also, was mein Anliegen betrifft, Miss Bell … wenn Sie doch das Drehbuch überarbeiten, könnten Sie da so gut sein und aus Lord Skinner-Fowles einen heterosexuellen Mann machen?«


      »Das ist er doch.«


      »Nicht im Drehbuch.«


      »O Gott«, stöhnte sie auf. »Das kann doch nicht wahr sein.«


      »Sehen Sie, ich habe ja grundsätzlich nichts dagegen, einen Homosexuellen zu spielen, aber bei Gutsherren ist das mittlerweile zu einem solchen Klischee geworden, dass man sich fragen muss, wie es den Familien gelungen sein soll, es auf sechs oder sieben Kinder zu bringen. Der englische Adel hätte um 1850 längst ausgestorben sein müssen, wenn die Fantasie der Drehbuchautoren der Realität entsprochen hätte.«


      Christine schüttelte den Kopf. »Das Thema spielt im Roman überhaupt keine Rolle.«


      »In der ersten Drehbuchfassung auch nicht, die man mir vorgelegt hatte, aber lange nachdem ich zugesagt hatte, wurde es auf einmal geändert. Leider sind unsere ursprünglichen Drehbuchautoren ziemlich früh abgesprungen, weil sie genug hatten von den ständigen Änderungen, die Abels und Callan ihnen vorlegten.«


      »Warum sagen Sie das nicht Abels oder Callan?«


      »Abels ist selbst schwul«, erklärte Lowmeyer. »Wenn ich mich mit diesem Ansinnen an ihn wende, wird er ausrasten und mich als homophob bezeichnen, und morgen steht in allen Klatschspalten, dass Sir Alfred Lowmeyer ein Schwulenhasser ist. Dabei geht es mir nur darum, nicht dieses abgedroschene Klischee spielen zu müssen.«


      Sie machte sich eine Notiz auf dem Drehbuchausdruck, den sie von Abels erhalten hatte. »Ich werde mich darum kümmern, und von Ihren Bedenken erwähne ich kein Wort«, versprach sie ihm. »Ich werde einfach behaupten, dass ich in einer Fortsetzung des Krimis Lord Skinner-Fowles in einer größeren Rolle wiederauftauchen lasse, und da wird ohne jeden Zweifel deutlich, dass er heterosexuell ist. Deshalb können wir das hier nicht einfach ändern.«


      Lowmeyer atmete beruhigt durch. »Vielen Dank, Miss Bell. Sie erweisen mir damit einen riesigen Gefallen.«


      »Aber ich muss Sie warnen, ich weiß nämlich nicht, ob ich damit auch durchkomme.«


      »Sie haben jetzt mit Kellerman direkt zu tun«, sagte er. »Wenn er einen Ihrer Vorschläge absegnet, dann bleibt es auch dabei. Wir anderen müssen alle mit Abels zurechtkommen, und Einwände von Schauspielern interessieren ihn gar nicht.« Er nickte zufrieden. »Dann ist meine Mission in eigener Sache erfolgreich verlaufen.«


      Sie standen auf, Christine begleitete ihn nach draußen zum Wagen, während sich Karen mit Mr Lansing unterhielt. Soeben war der Schauspieler in seinen Wagen eingestiegen, da bog ein unscheinbarer dunkelblauer Vauxhall auf den Parkplatz der Pension ein und hielt neben dem Fiat der Filmgesellschaft an. Der Fahrer stieg aus und entpuppte sich als DI Melvin.


      Lowmeyer grinste Christine vielsagend an, während er den Motor anließ. Dann setzte er zurück und fuhr ab, wobei er dem Inspector zuwinkte.


      »War das nicht dieser Schauspieler? Lang… Lay…«


      »Lowmeyer«, half sie ihm auf die Sprünge.


      »Was sollte denn dieses Grinsen?«


      »Ach, er wollte uns nur zeigen, dass er über meine Rolle hier Bescheid weiß«, sagte sie und ergänzte sofort, da sie Melvins besorgte Miene sah: »Er wird den anderen nichts sagen.«


      »Wirklich nicht?«


      »Wirklich nicht. Diese eingeschworene Gemeinschaft, die Sie auf der Seite der Filmcrew und der Schauspieler vermutet haben, existiert in Wahrheit gar nicht, und er sieht keinen Grund, warum er irgendwen warnen sollte, dass ich da bin, um die Leute auszuhorchen.«


      »Hm«, machte der Polizist. »Wenn das so ist, kann ich ja doch hin und Fragen stellen.«


      »Würde ich Ihnen nicht empfehlen, weil Sie anschließend genauso schlau sein werden wie zuvor. Lowmeyer hat diese Montana Sonstwas und Natalie DiFalco als potenzielle Waffenvertauscherinnen genannt …«


      »Waffenvertauscherinnen?«, wiederholte er und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Sorry, mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein. Täterinnen sind es ja nicht, weil keine von ihnen auf Miss Nikolopoudos geschossen hat.«


      »Tja, wenn das so stimmen würde, könnte ich den Fall jetzt abschließen«, meinte er lächelnd. »Soweit ich weiß, ist das Vertauschen von Waffen kein Straftatbestand.«


      »Wir sollten trotzdem weitersuchen«, gab Christine zurück. »Ich möchte nämlich nicht, dass am Ende der arme Requisiteur wegen fahrlässiger Tötung belangt wird.«


      Melvin nickte. »Das könnte ihm so oder so drohen, selbst wenn wir herausfinden, wer die scharfe Waffe hingelegt hat.«


      »Nun, wie heißt es so schön: Morgen ist auch noch ein Tag. Heute Abend muss ich mich erst mal mit der Überarbeitung des Drehbuchs beschäftigen.«


      »Seit wann überarbeiten Sie Drehbücher?«


      »Ich will nur versuchen, den Film zu retten, der ab der zweiten Hälfte nunmehr ohne die begnadete Miss Andrea Nikolopoudos auskommen muss.«


      Der Inspector lachte leise auf. »Klingt nicht gerade so, als würden Sie sie vermissen.«


      »Niemand hier scheint sie zu vermissen. Aber es will auch jeder ein Star sein, und dann sind alle anderen nur Konkurrenz, ohne die es sich besser lebt.«


      »Richtig, und genau das macht den Fall so knifflig, weil wir den einen ausfindig machen müssen, der von Miss Nikolopoudos’ Tod am meisten profitiert«, sagte Melvin und schaute in die Richtung, in die Lowmeyer davongefahren war.


      »Sie wollten mir doch irgendwas mitbringen, nicht wahr?«, fragte Christine schließlich.


      »Ja, richtig.« Er öffnete die Kofferraumhaube seines Wagens und holte eine Tasche heraus. »Gehen wir erst mal rein.«
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      »Und? Was hat er dir denn nun mitgebracht?«, fragte Karen interessiert, als Christine sie in ihr Zimmer ließ, kurz nachdem der Inspector sich auf den Heimweg gemacht hatte.


      »Etwas sehr Interessantes«, sagte sie und ging vor ihrer Freundin her zum Tisch in einer Ecke des Zimmers. »Das ich dir jetzt allerdings nicht zeigen kann, weil es soeben von Isabelle in Beschlag genommen worden ist.«


      Die Katze hatte es sich auf dem Tisch bequem gemacht und lag dabei auf etwas Rechteckigem, das von ihr größtenteils bedeckt wurde. Lediglich ein dunkler Rand war noch zu erkennen – und an einer Ecke zwischen ihren Vorderpfoten ein intensives Leuchten.


      »Ist das etwa ein Tablet-PC?«, wollte Karen wissen.


      »Richtig, und dass du es erkannt hast, ist für mich der Beweis, dass Isabelle keineswegs zu dick ist, auch wenn mein Tierarzt das letzte Woche bei der Impfung wieder mal behauptet hat. Sonst würde man von dem Gerät unter ihr gar nichts mehr sehen können.«


      »Scheint so, als ob das angenehm warm ist«, meinte ihre Freundin.


      »Muss wohl so sein. Inspector Melvin hat den PC ans Netz angeschlossen, damit der Akku aufgeladen wird. Ich habe keine Ahnung, wie viele Stunden so ein Tablet mit Akku läuft.«


      »Bestimmt nur halb so lang wie vom Hersteller angegeben – außer du schließt einen stärkeren Akku an, aber der macht aus einem Tablet direkt einen schweren Klotz. Da kommst du dir dann vor wie Fred Feuerstein, wenn er seine in Stein gemeißelte Tageszeitung liest.«


      »Mal abwarten«, meinte Christine und setzte sich an den Tisch. »Ah, zum Glück hat Melvin den Bildschirm noch gesperrt, bevor er gegangen ist. Ich weiß nicht, ob der auch auf einen Tatzendruck reagiert – und falls ja, möchte ich lieber nicht wissen, was dann alles passieren kann.«


      »Na, auf der richtigen Internetseite wird die liebe Isabelle wahrscheinlich zwei Paletten von ihrem Lieblingsfutter bestellen«, sagte Karen und lachte, während sie Christine gegenüber Platz nahm. »Und auf der falschen Seite eine komplette Campingausrüstung für zwölf Personen.«


      »O weh, lieber nicht.«


      Während Melvin ihr das Tablet vorgeführt hatte, war Isabelle gar nicht daran interessiert gewesen, sondern hatte auf dem Bett gelegen und gedöst. Aber kaum waren sie beide aufgestanden, um zur Tür zu gehen, war sie offenbar sofort aufgesprungen und hatte sich den Neuzugang einverleibt. »Ich weiß nicht mal, ob die Dinger so viele Kilo Katze überhaupt aushalten.«


      »Ach, komm schon. So schwer ist deine Katze nun auch wieder nicht.«


      »Sechs Kilo sind nicht zu viel für eine Katze, aber vielleicht für einen Tablet-Bildschirm.« Christine versuchte, Isabelle zur Seite zu schieben, aber die rührte sich nicht von der Stelle. Als ihr diese Bemühungen zu viel wurden, drehte sie blitzschnell den Kopf zur Seite und zwickte Christine in die Hand.


      »Hey, jetzt ist es aber gut«, schimpfte die, wenn auch nicht in einem sonderlich ernsten Tonfall, was bei Isabelle auch richtig ankam, da sie sich prompt auf dem Tablet zu winden begann, bis die Pfoten in alle Himmelsrichtungen wiesen. Christine kraulte behutsam ihren Bauch, gleich darauf schnurrte Isabelle zunächst leise los und wurde dann immer lauter. Gleichzeitig hob Christine den flachen PC an einer Seite fast Millimeter für Millimeter an, bis er weit genug gekippt war, damit Isabelle auf der glatten Oberfläche keinen Halt mehr fand und in einer fließenden Bewegung vom Gerät auf die Tischplatte rutschte.


      Erst als sie das vergleichsweise kühle Holz unter sich spürte, drehte sie sich so schnell, dass man mit bloßem Auge nicht mehr nachvollziehen konnte, wie sie es anstellte. Auf jeden Fall stand sie im nächsten Moment auf allen vier Pfoten auf dem Tisch und schaute verdutzt auf das Tablet, das Christine ihr abspenstig gemacht hatte.


      Ein leises »Miau« war zu hören, das wie so oft alles Mögliche bedeuten konnte – von Verärgerung über die List ihres Frauchens über Anerkennung für deren Sieg bis hin zur Enttäuschung darüber, dass sie um ihren neuesten Lieblingsplatz gebracht worden war.


      »Ja, find ich auch«, entgegnete Christine trotzdem und kraulte sie hinter dem Ohr, was Isabelle die erlittene Niederlage gleich wieder vergessen ließ, da sie nach zwei Minuten genug hatte und sich ein Stück weiter weg dicht an die Tischkante setzte, wo Christines Finger sie nicht erreichten, wenn die sich nicht unbedingt über den ganzen Tisch beugen wollte.


      »Okay, erfahre ich denn jetzt mal, warum dir der Inspector ein Tablet schenkt?«, fragte Karen ein wenig ungeduldig.


      Christine lächelte milde, da sie wusste, dass Karen nur deswegen so ungeduldig war, weil sie selbst keine Katze, sondern einen Hund hatte. Dem konnte man sagen, dass er zur Seite gehen sollte, der musste im Gegensatz zu einer Katze nicht erst davon überzeugt werden, das Feld zu räumen, weil er im Weg saß oder lag.


      »Das ist nur eine Leihgabe«, stellte sie klar. »Und es ist völlig inoffiziell.« Sie tippte auf ein Feld, um den Bildschirm freizugeben, der daraufhin eine Reihe von kleinen Fotos anzeigte.


      »Was soll das sein?«, erkundigte sich Karen.


      »Sieh mal genau hin, ob du erkennst, was das ist«, forderte Christine sie auf und hielt ihr den PC hin.


      »Keine Fotos, sondern Filme«, murmelte sie, als sie den Bildschirm genauer betrachtete. »Das sieht aus wie Webcams … Ansichten von irgendwelchen … Augenblick mal … ist das da nicht der Platz mit den Generatoren? Der neben der Kirche?«


      »Richtig. Und diese Bilder da unten zeigen Tothill Mansion aus diversen Perspektiven. Wenn du diese Übersicht nach links schiebst, kommen weitere Kamerabilder, die unter anderem den Parkplatz zeigen, auf dem die Trailer stehen.«


      Karen zog eine Augenbraue hoch. »Und was soll das Ganze?«


      »Also …«, begann sie. »Die Filmcrew hat ihre eigenen Überwachungskameras mitgebracht, die vom Sicherheitsdienst überall da montiert werden, wo die Ausrüstung steht, wo sie ihre Wagen abstellen und so weiter, damit sich niemand unbemerkt daran zu schaffen machen kann beziehungsweise nichts geklaut wird. Das scheint eine Vorgabe der Versicherung zu sein. Die Kameras senden ständig per Funk ein Bild, und die Wachleute können über eine spezielle Website von überall zum Beispiel per Smartphone oder Tablet auf diese Bilder zugreifen – natürlich auch alle anderen Leute von der Produktionsgesellschaft, die das Passwort kennen. Melvin hat einen seiner Computerspezialisten auf die Website angesetzt, der hat das Passwort geknackt, und jetzt haben wir Zugang zu allen Kameras.«


      »Was soll das bringen? Und wieso hat er dir nicht einfach die Adresse der Seite und das Passwort geschickt, damit du das auf deinem eigenen Computer hast?«


      »Melvin hat all seinen Leuten die Anweisung gegeben, möglichst oft auf dieser Seite nach verdächtigen Personen oder Situationen zu suchen. Aber niemand kann rund um die Uhr alle Bilder im Auge behalten, deshalb hat er mich gebeten, wenn ich etwas Zeit habe, immer mal einen Blick auf die Seite zu werfen und darauf zu achten, ob ich etwas Ungewöhnliches sehe.«


      »Dafür müssten ja noch mehr Anschläge verübt und noch mehr Leute umgebracht werden«, wandte Karen ein. »Jetzt bringt das doch gar nichts mehr.«


      »Offenbar rechnet Melvin ja genau damit, zumindest dann, wenn die Dreharbeiten fortgesetzt werden.«


      »Und? Werden sie?«


      »Du weißt ja, das hängt vor allem davon ab, was ich morgen Abend als Drehbuch abliefere.«


      Karen zeigte wieder auf den Tablet-PC. »Aber wieso auf dem Ding da? Wieso guckst du dir das nicht auf deinem Laptop an?«


      »Melvin hat es mir nicht so ausdrücklich gesagt, aber anscheinend ist dieses Einhacken nicht ganz legal, weil es keinen konkreten Verdacht gibt. Wenn jemand von der Produktionsgesellschaft bemerkt, dass jemand zuschaut, der da nichts zu suchen hat, dann kann man die Spur nicht zu meinem Computer zurückverfolgen, sondern nur zu einem Tablet, das mir aber nicht gehört«, erklärte Christine. »Die Polizei darf sich wohl nicht so auf gut Glück in fremde Überwachungssysteme einschleichen. Wenn das öffentliche Kameras wären, sähe es wohl anders aus, aber so …«


      Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Und wenn jetzt einer von euch einen Mord beobachtet? Oder einfach nur was Verdächtiges? Mit welchem Argument will Melvin da meinetwegen nur einen von den Trailern durchsuchen, wenn diese Aufnahmen illegal sind und er sie nicht verwerten kann?«


      »Er kann immer noch behaupten, dass er einen anonymen Tipp erhalten hat«, hielt sie dagegen. »Jemand hat etwas beobachtet und die Polizei alarmiert. Melvin muss der Sache natürlich nachgehen und findet die Beweise, die er braucht, um den Täter zu überführen.«


      »So kann das natürlich funktionieren«, meinte Karen. »Ich bin zwar nicht so ein großer Fan von illegalen Methoden …«


      »Ich auch nicht, Karen«, pflichtete Christine ihr bei. »Aber manchmal geht es wohl nicht anders. Weißt du, wenn die Gegenseite sich an das halten würde, was legal ist …«


      »… gäbe es für die Polizei überhaupt keinen Anlass, gegen jemanden zu ermitteln«, führte Karen den Satz zu Ende. »Das ist das ewige Dilemma, dass Verbrecher manchmal straffrei ausgehen, nur weil die Behörden keinen legalen Weg finden, um ihnen eine Tat nachzuweisen.« Sie nickte verstehend. »Okay, dann tu du mal dein illegales Werk. Wie kann ich mich nützlich machen?«


      »Du musst jetzt gar nichts tun«, sagte Christine. »Ich habe ein halbes Drehbuch zu überarbeiten, und das kann ich nur allein machen, wenn dabei etwas Brauchbares herauskommen soll.« Sie dachte kurz nach, dann sagte sie: »Wenn du unbedingt willst, kannst du mal recherchieren, was sich über die Schauspieler und die Filmcrew herausfinden lässt.«


      »Das sind aber nicht nur drei Leute«, betonte Karen. »Wo soll ich denn da anfangen?«


      »Von der Crew würde ich erst mal nur den Produzenten und den Regisseur nehmen, danach die Schauspieler, erst die großen Namen, dann die Nebenrollen und so weiter.«


      »Du weißt aber, dass ich keine kriminalistische Ausbildung habe«, warnte ihre Freundin sie grinsend.


      »Die habe ich auch nicht«, antwortete Christine nach einem kurzen Lachen und erklärte dann: »Sieh dich einfach um, ob dir irgendwas auffällt. Zum Beispiel, wer schon mal mit wem zusammengearbeitet hat, ob es irgendwo Berichte über Ärger bei den Dreharbeiten gibt. Vielleicht hat Andrea Nikolopoudos ja vor ein paar Jahren mal einen Schauspielerkollegen öffentlich schlechtgemacht, und der wollte sich jetzt rächen. Irgendetwas in der Art, vielleicht auch viel indirekter. Oder jemand will dem Regisseur schaden, indem er dessen Film sabotiert.«


      »Na, dann werde ich mal sehen, was ich damit anfangen kann«, sagte Karen seufzend. »Wundere dich aber nicht, wenn ich überhaupt nichts finde oder wenn ich dich mit Resultaten überschütte, weil mir alles verdächtig vorkommt.« Sie wünschte Christine eine gute Nacht und verließ das Zimmer.


      »Tja, dann wollen wir zwei doch mal herausfinden, ob ich als Drehbuchautorin geeignet bin und ob wir diesen Film nicht noch gerettet kriegen«, murmelte Christine nach einer Weile, nachdem sie sich den Bildschirm des Tablets angesehen und dabei beobachtet hatte, was von den verschiedenen Kameras aufgenommen wurde. Zu sehen gewesen war dabei so gut wie nichts. Ein paar Leute von der Crew liefen mal hier, mal da durchs Bild, einige trugen undefinierbare Gegenstände, andere schleppten zu zweit oder dritt schwere Kisten. Der eine oder andere Schauspieler überquerte den Parkplatz und ging zu seinem Trailer, um sich früh genug hinzulegen, damit man am nächsten Morgen zeitig in der Maske erschien, um sich für die Dreharbeiten zurechtmachen zu lassen.


      Nichts Bedeutsames ereignete sich, und um ganz ehrlich zu sein, rechnete Christine auch nicht damit. Bis Montagmorgen würde nichts weiter geschehen, denn wenn es dem Täter tatsächlich nur darum ging, den Film zu sabotieren, musste er jetzt erst mal abwarten, ob seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Und das würde er erst wissen, wenn sie ein brauchbares Drehbuch abgeliefert hatte, das den Produzenten davon überzeugte, dass sie auch ohne Andrea Nikolopoudos weitermachen konnten.


      Sie legte das Drehbuch vor sich auf den Tisch und begann die zweite Hälfte aufmerksamer zu lesen, gleichzeitig machte sie mit Bleistift erste Randnotizen, damit sie leichter die Stellen wiederfand, an denen sie eingreifen musste, weil Lydia dort Text oder zumindest einen Auftritt hatte. Ohne Andrea Nikolopoudos waren all diese Szenen hinfällig geworden.


      Nach einiger Zeit breitete sie die zu bearbeitenden Seiten auf dem Bett aus, um einen besseren Überblick zu erlangen.


      Irgendwann gegen halb drei bemerkte Christine, dass ihr die Augen zufielen. So etwas konnte sie nicht gebrauchen, weil sie gerade jetzt die Wendung entdeckt hatte, die die Geschichte nehmen musste. Aber sie wusste auch, der Punkt war gekommen, an dem sie die Müdigkeit nicht länger ignorieren konnte. Wenn sie sich jetzt zwang weiterzumachen, würde sie am nächsten Morgen nicht mehr wissen, was das Geschreibsel sollte, dass sie in einer Mischung aus Halbschlaf und Trance zu Papier bringen wollte. Mehr als einmal war ihr das in den letzten Jahren passiert, und sie hatte ihre Lektion gelernt.


      Widerwillig legte sie die Blätter zusammen, die sie auf ihrem Bett ausgebreitet hatte, damit sie besser den Überblick über das Geschehen behielt, und räumte alles rüber auf den Tisch, auf dem sich der Laptop und der Tablet-PC befanden – und Isabelle, die kurz zuvor versucht hatte, über das mit den Drehbuchseiten bedeckte Bett zu stapfen, dann aber von Christines energischem »Nein!« eines Besseren belehrt worden war und sich auf den Tisch zurückgezogen hatte.


      Als sich Christine mit zusammengekniffenen Augen zum Bett umwandte, kam es ihr einen Moment lang so vor, als hätte sie irgendetwas vergessen, doch was es war, das wollte ihr nicht mehr einfallen. Schläfrig zog sie sich um, dann stellte sie Isabelle einen Napf mit dem Futter hin, das Mrs Langley irgendwann am Tag besorgt hatte, nachdem die Katze auf die Idee gekommen war, das Essen zu boykottieren, das Christine extra mitgenommen hatte.


      Isabelle hob nur kurz den Kopf an, um sich davon zu überzeugen, dass Christine auch nicht vergessen hatte, sie zu füttern, dann schlief sie weiter. Schließlich wusste sie, wenn sie Hunger bekam, dann stand da etwas zu essen für sie bereit.


      Christine streichelte die Katze flüchtig, aber sie war einfach für alles zu müde, also legte sie sich ins Bett und zog eine dünne Decke über sich, da es auch jetzt in der Nacht noch recht warm war.


      »Gute Nacht, Isabelle«, murmelte sie.


      Sie hätte schwören können, dass ihre Katze ihr im Gegenzug auch eine gute Nacht gewünscht hatte, doch sie war sich ziemlich sicher, dass von dieser leisen Stimme außerhalb ihres Kopfs nichts zu hören war.


      Irgendwann in der Nacht wurde Christine von einem lauten Miauen aus dem Schlaf geholt. »Du hast was zu essen, Isabelle«, knurrte sie und zog die Decke wieder über den Kopf.


      Isabelle gab keine Ruhe. »Und wenn du schon aufgegessen hast, dann musst du noch ein bisschen warten, bis es Nachschub gibt«, rief Christine ihr zu und war eben im Begriff, wieder einzuschlafen. In dem Moment miaute Isabelle noch lauter und energischer als zuvor, sodass Christine kerzengerade im Bett saß und sich umsah.


      Eigentlich hätte sie in der Dunkelheit gar nichts sehen können, da am Abend Wolken aufgezogen waren und den Mond daran hinderten, die Landschaft in ein milchigweißes Licht zu tauchen. In der Stadt war es nie richtig dunkel, und in ihrem Schlafzimmer war es nur dann annähernd stockfinster, wenn sie die Vorhänge zuzog. Hier in der Pension hätte dagegen momentan völlige Schwärze herrschen müssen, doch genau das war nicht der Fall. Stattdessen wurde alles von einem unerklärlichen Lichtschein genügend erhellt, um die Umgebung genau erkennen zu können. Aber wieso?


      Mit zusammengekniffenen Augen sah sie sich um und suchte nach der Ursache für diese Helligkeit – und dann hatte sie sie auch schon gefunden. Isabelle saß vor dem Tablet-PC und schaute konzentriert auf den Bildschirm, der die Bilder der Kameras zeigte, die Melvin hatte anzapfen lassen. Christine schüttelte den Kopf. »Bist du jetzt etwa schon in der Lage, einen Computer einzuschalten?«, fragte sie an ihre Katze gerichtet, erhielt aber natürlich keine Antwort, mit der sie etwas hätte anfangen können. Stattdessen miaute Isabelle nur wieder lautstark.


      »Ach, richtig«, sagte Christine zu sich selbst. »Ich habe ja weder den Laptop noch das Tablet ausschalten können, weil du alles in Beschlag genommen hattest.« Sie ließ sich nach hinten sinken, bis ihr Kopf wieder das etwas zu weiche Kissen berührte. »Lass gut sein, Isabelle«, redete sie weiter. »Der Computer legt sich in ein paar Minuten wieder schlafen, wenn du ihn nicht weiter anstarrst … und nicht mit der Pfote die Oberfläche berührst«, fügte sie dann hinzu, als sie ein leises Kratzen hörte, das nur davon herrühren konnte, dass Isabelle ihre Krallen über den Touchscreen zog. Der reagierte natürlich prompt auf eine solche Berührung und weckte den Computer aus seinem Schlafmodus.


      Offenbar hatte Isabelle es sich in den Kopf gesetzt, vorläufig noch keine Ruhe zu geben. Wieder miaute sie laut und energisch, was Christine ein frustriertes Stöhnen entlockte. »Ist ja gut«, sagte sie und drehte sich so, dass sie aus dem Bett klettern konnte. »Ich werde jetzt den Computer ausmachen, und dann legst du dich wieder schlafen.«


      Als sie zu Isabelle an den Tisch kam, wollte sie nach dem Tablet greifen, aber in diesem Moment begann die Katze zu knurren, gleichzeitig schnappte sie nach ihrer Hand, aber offensichtlich nur als Warnung, nicht jedoch mit der Absicht, sie tatsächlich zu beißen.


      »Was ist denn los?«, fragte Christine verdutzt.


      Isabelle drehte den Kopf wieder weg, um weiter auf den Bildschirm zu schauen. Dabei fiel Christine auf, dass sie eine Pfote auf eines der Kamerabilder gelegt hatte. Welches es war, konnte sie nicht erkennen, da die Pfote das Bild verdeckte.


      »Okay, Isabelle«, sagte sie leise. »Ich habe jetzt verstanden, dass du mir etwas zeigen willst. Aber du musst schon die Pfote wegnehmen, damit ich weiß, um was es geht.«


      Als hätte sie die Aufforderung genau verstanden, nahm Isabelle die Pfote runter, sah aber weiter auf die Stelle, die für sie aus irgendeinem Grund sehr wichtig zu sein schien. Christine beugte sich vor, um das Bild genauer zu betrachten, dann tippte sie mit dem Finger darauf, damit es den gesamten Touchscreen ausfüllte und damit deutlicher wurde, was es zeigte.


      »Das sind die Trailer auf dem Parkplatz am Dorfrand«, murmelte sie. »Aber … was soll damit sein?« Die Kamera zeigte drei Trailer, in denen die Schauspieler untergebracht waren, jedenfalls die bedeutenderen, während die anderen sich so wie die Crew mehrere Reisebusse mit Schlafkabinen teilen mussten. »Willst du mir das Motiv für den Mord an Miss Nikolopoudos zeigen?«, fragte sie. Es existierte eindeutig eine Rangordnung, wer einen eigenen Trailer, also eines dieser überdimensionierten Wohnmobile für sich beanspruchen durfte. Nach dem Tod der Lydia-Darstellerin wurde einer von den drei größten Trailern nicht länger benutzt, also konnte sich nun einer von denen, die nicht ganz so wichtig waren, ein Stück weit verbessern und diesen Trailer übernehmen.


      »Hmm«, machte sie und schüttelte bedächtig den Kopf. Sicher hatte es sehr viel mit Statussymbolen zu tun, wenn es darum ging, wessen Trailer wie groß war, aber das war wohl eher ein Kampf, den die Agenten für ihre Schäfchen austrugen, um ihr eigenes Honorar zu rechtfertigen. Und auch wenn sie der Eitelkeit von Schauspielern vieles zutraute, hielt sie es für sehr unwahrscheinlich, dass einer von ihnen eine Kollegin umbrachte, nur um deren Trailer zu »erben«, wobei ja nicht mal sicher war, ob die Produktionsgesellschaft das überhaupt mitmachen würde. Die war vermutlich viel zu sehr darauf bedacht, das nicht mehr benötigte Ungetüm schnellstens an den Verleiher zurückzugeben, um Geld zu sparen.


      Wieder betrachtete sie die Trailer auf dem Bild, das momentan eher wie ein Standbild wirkte, da sich nichts rührte. Allerdings war ein großer Teil des dargestellten Ausschnitts ohnehin in der Dunkelheit der Nacht versunken, da die aufgestellten Scheinwerfer nicht die gesamte Platzfläche ausleuchteten. »Ich sehe nicht, was du meinst, Isabelle«, sagte sie und atmete frustriert aus. Irgendetwas musste da sein, davon war sie überzeugt, denn eine solche Aktion machte Isabelle nicht grundlos. War das, was sie ihr zeigen wollte, längst zu sehen gewesen? War irgendeine Art von Anschlag bereits ausgeführt worden? Irgendeine Sabotage, die so nicht zu erkennen war und die erst offensichtlich wurde, wenn die Sonne aufgegangen war?


      Ein energisches Miauen verriet ihr, dass Isabelle für den Rest der Nacht keine Ruhe mehr geben würde, wenn sie nicht alles versuchte, den Hinweisen ihrer Katze auf den Grund zu gehen. Nur … wie sollte sie das anstellen? Sie konnte nur das Bild sehen, das ihr von der Kamera übertragen wurde, aber es war ihr nicht möglich, zurückzuspulen und sich anzusehen, was in den letzten Minuten geschehen war. Sie … Augenblick mal … sie konnte das nicht. Jemand anders war vielleicht dazu in der Lage.


      Christine schaltete das Licht an und griff nach ihrem Handy, um eine der neu gespeicherten Nummern zu suchen. Sie wählte die Nummer und wartete, bis sich der diensthabende Constable der Polizeistation von Whitechurch meldete. Sie stellte sich kurz vor und erklärte, was sie mit DI Melvin vereinbart hatte, dann fragte sie: »Haben Sie in den letzten zehn bis fünfzehn Minuten auf den Bildern der Überwachungskameras irgendwas Ungewöhnliches bemerkt, Constable?«


      »Da muss ich Sie enttäuschen, Miss Bell. Wir haben die letzten zwanzig Minuten damit verbracht, mit drei Mann eine alkoholisierte Person zu bändigen, die auf dem Weg in die Ausnüchterungszelle randaliert hat«, antwortete der Polizist. »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


      »Haben Sie denn wenigstens eine Möglichkeit, die Aufnahmen mitzuschneiden und anschließend noch einmal durchzusehen?«, wollte sie wissen, während sie sich bemühte, sich keinen zu großen Hoffnungen hinzugeben.


      »Die hätten wir gern«, erwiderte er. »Aber unser Computerspezialist sagt, dass das nicht geht. Wie und warum, kann ich Ihnen nicht sagen, weil mir das selbst zu kompliziert war, um ihm noch folgen zu können. Auf jeden Fall läuft es darauf hinaus, dass deren System nichts registriert, solange wir nur zusehen. Aber sobald wir mitschneiden, gibt es eine Meldung aus, dass ein zweiter Benutzer auf Daten zugreift. Wir könnten zwar alles mitschneiden, allerdings würde deren Überwachungssystem uns bemerken und entweder automatisch rausschmeißen oder einfach nur Meldung machen. Derjenige, der bei denen die Kameras bedient, könnte die Spur dann schnell zu unserem Computer zurückverfolgen, und so was können wir natürlich nicht gebrauchen.«


      »Kann ich gut verstehen«, stimmte sie ihm zu. »Dann werde ich warten müssen, bis …«


      »Wenn Sie wollen, können Sie DI Melvin zu Hause anrufen«, schlug er vor.


      »Oh nein, nein, das ist nicht nötig, Constable«, wehrte sie hastig ab. Sie würde nicht auch noch den Inspector aus dem Schlaf reißen, um ihm etwas zu berichten, wofür sie selbst keine Erklärung hatte.


      »Es käme aufs Gleiche raus«, sagte er. »DI Melvin hat uns angewiesen, ihn sofort davon zu unterrichten, wenn Sie sich bei uns melden. Egal zu welcher Uhrzeit.«


      Christine zögerte. »Aber … er wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihn mitten in der Nacht zu Hause anrufe.«


      »Er wird meinen Kollegen und mir den Kopf abreißen, wenn ich Sie jetzt auflegen lasse und ihn nicht davon in Kenntnis setze.«


      »Wollen Sie mich damit unter Druck setzen, Constable?«, fragte sie belustigt.


      »Ja.«


      »Und das geben Sie auch noch offen zu?«


      »Aber natürlich, Miss Bell«, antwortete er in einem Tonfall, der sein Schmunzeln verriet. »Haben Sie seine Handynummer?«


      »Ja, die hat er mir gegeben«, erwiderte sie. »Okay, wenn ich DI Melvin tatsächlich um diese Uhrzeit anrufen kann, dann werde ich das machen. Aber wenn ich deswegen Ärger mit ihm bekomme, dann werde ich Ihnen einen Besuch abstatten, und dann werden Sie sich wünschen, Sie hätten wieder diesen angetrunkenen Randalierer vor sich.«


      Der Constable musste lachen. »Darauf freue ich mich jetzt schon.«


      Sie verabschiedete sich, legte auf und wählte Melvins Nummer. Nach dem vierten Klingeln meldete sich eine verschlafen klingende Frauenstimme. »Hallo?«


      »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich wollte Detective Inspector Melvin sprechen. Falls ich mich verwählt habe …«


      »Oh, Sie müssen Miss Bell sein«, unterbrach die Frau sie mit schläfriger Stimme. »Warten Sie, ich gebe Sie nur weiter an meinen Mann.«


      »Hat er etwa prophezeit, dass ich anrufen werde?«, rutschte ihr raus, da sie einfach zu perplex war, dass Melvins Ehefrau sich gar nicht über ihren nächtlichen Anruf wunderte.


      »Sagen wir so: Er hat mir nicht die genaue Uhrzeit nennen können«, kam eine leicht ironisch klingende Antwort.


      Dann hörte Christine die Frau etwas murmeln, gleich darauf meldete sich Melvin, der ein Gähnen mitten im Satz nicht unterdrücken konnte.


      »Was kann ich für Sie tun, Miss Bell?«, fragte er dann. Auch er klang in keiner Weise erstaunt darüber, um halb fünf in der Früh aus dem Schlaf geklingelt zu werden.


      »Das kann ich Ihnen nicht so leicht beantworten«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Isabelle hat mir etwas zeigen wollen, aber ich weiß eigentlich nicht, was sie beobachtet hat.«


      »Wo sind Sie jetzt?«, fragte er.


      »Im Cloud Nine.«


      »Und wo soll etwas vorgefallen sein?«


      Christine zögerte. »Immer vorausgesetzt, dass Isabelles Verhalten überhaupt etwas zu bedeuten hat, muss es auf dem Parkplatz am Rand von Glengreggory geschehen sein. Da, wo die Trailer der Filmcrew abgestellt sind.«


      Es folgte ein kurzes Schweigen. »Sie können mir einen Gefallen tun«, sagte Melvin schließlich.


      »Auf jeden Fall«, versicherte sie ihm.


      »Sehen Sie, ich komme aus der entgegengesetzten Richtung ins Dorf gefahren. Wenn ich Sie erst abhole und Sie mich in meinem Wagen zum Parkplatz begleiten, dann dauert das zu lange. Wir benötigen nur ein Drittel der Zeit, wenn Sie sich jetzt auf den Weg machen und wir uns am Dorfrand treffen.«


      »Ja, das wäre mir auch lieber, anstatt hier zu sitzen und darauf zu warten, dass Sie endlich eintreffen«, bekräftigte Christine. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


      »Nicht so schnell«, sagte er hastig. »Sie dürfen auf keinen Fall allein den Parkplatz betreten. Parken Sie irgendwo in der Nähe der Zufahrt, und dann warten Sie in Ihrem Wagen, bis ich da bin. Haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, ich habe Sie verstanden«, versicherte sie ihm. »Ich hatte auch nicht vor, dem Täter in die Arme zu laufen, sofern der noch da ist. Bis gleich.« Und sofern er sich überhaupt jemals dort aufgehalten hatte. Wenn sie Pech hatte, war Isabelle durch Zufall gegen den Touchscreen gekommen, hatte den Computer aus dem Stand-by-Betrieb geholt und dann womöglich eine Maus oder eine Ratte über den Platz flitzen sehen. Das wäre immerhin auch eine Erklärung für ihr sonderbares Verhalten, wobei Christine sich nicht entscheiden konnte, ob es gut oder schlecht war, wenn Isabelle sich geirrt hatte. Sie wollte nicht schon wieder auf einen Toten stoßen, auch wenn es so wirkte, als würde das Schicksal sie ein halbes Jahr lang vor allen unerfreulichen Dingen bewahren, nur um ihr dann mit Toten am liebsten gleich im halben Dutzend den Weg zu versperren.


      »Bis gleich«, erwiderte der Polizist und legte auf.


      Christine legte ihr Handy weg und zog sich an. »Ich hoffe, du hast dich geirrt«, sagte sie zu Isabelle, als sie fertig war, kraulte sie noch einen Moment lang unter dem Kinn und eilte dann zur Tür.


      Eine Viertelstunde später saß Christine in dem mattschwarzen Fiat, der in der Nacht so gut wie unsichtbar war, und wartete im Schutz einer Baumgruppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite darauf, dass DI Melvin auftauchte. Es war kurz nach fünf am Sonntagmorgen, weit entfernt in östlicher Richtung ließ die völlige Schwärze ein wenig nach und wich einem tiefen Rotton, der ins Violette tendierte.


      Sie sah nach rechts, und dann endlich machte sie in einiger Entfernung ein Scheinwerferpaar aus, das noch kleiner als Stecknadelköpfe war, sich aber recht schnell näherte. Das konnte nur Melvin sein, und danach zu urteilen, wie die beiden Lichtpunkte größer und größer wurden, musste er mit hoher Geschwindigkeit unterwegs sein. Selbst wenn sie die Strecke so gut gekannt hätte wie er, wäre sie niemals so schnell gefahren, dafür war ihr die Dunkelheit viel zu gefährlich. Scheinwerfer mochten die Straße noch so gut ausleuchten, doch das half alles nichts, wenn irgendein Tier oder vielleicht sogar ein Fußgänger in letzter Sekunde vor den Wagen lief. Bei dieser Geschwindigkeit reichte schon ein leichtes Zusammenzucken, und man würde nicht bloß das überfahren, was einem plötzlich den Weg versperrte, sondern auch sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, weil der Wagen höchstwahrscheinlich von der Fahrbahn abkam.


      Zum Glück wurde der Fahrer des Wagens, der sich aus westlicher Richtung Glengreggory näherte, vor einem solchen Schicksal bewahrt, und schließlich wurde er langsamer, da er sein Ziel fast erreicht hatte. Noch immer war es so dunkel, dass Christine nur die Scheinwerfer und den roten Schein der Heckleuchten sehen konnte, während die Konturen des Wagens mit der Nacht verschmolzen.


      Als er nur noch Schritttempo fuhr, wusste Christine, dass es sich um DI Melvin handeln musste, der nach ihr Ausschau hielt. Sie betätigte einmal kurz die Lichthupe, darauf bog der andere Wagen in den Feldweg ein und rollte langsam auf sie zu.


      Im Licht seiner Scheinwerfer, das von ihren Scheinwerfern reflektiert wurde, erkannte sie Melvin. Daraufhin stieg sie aus und lief zu ihm. »Guten Morgen, Inspector«, sagte sie.


      »Und? Konnten Sie da drüben was erkennen?«


      »Nichts. Soweit ich es von hier sehen konnte, hat sich auf dem Parkplatz in den letzten zehn Minuten nichts ereignet.«


      »Okay, dann gehe ich mal rüber …«


      »Wir gehen rüber«, korrigierte sie ihn prompt.


      »Das halte ich für …«


      »… eine gute Idee«, sagte Christine. »Ja, ich auch.«


      Melvin schüttelte ein wenig frustriert den Kopf. »Ich werde Ihnen das wohl nicht ausreden können, wie?«


      »Nicht mal, wenn Sie mir dafür noch Geld anbieten«, konterte sie grinsend, dann stieß sie ihn leicht an, damit er sich in Bewegung setzte.


      Ein kühler Wind wehte über den Acker, an dessen Rand sie ihre Wagen abgestellt hatten, und Christine war froh, dass sie doch noch ihre dünne Jacke mitgenommen hatte. Aber die Nächte waren im Mai so weit nördlich doch noch um einiges kälter als daheim.


      »Darf ich Sie mal was fragen?«, sagte sie, nachdem sie ein paar Meter den Feldweg entlang in Richtung Straße gegangen waren.


      »Sie dürfen mich alles fragen, Miss Bell. Ich kann nur nicht im Voraus garantieren, dass ich auch jede Ihrer Fragen beantworten werde.«


      »Wieso sind Sie jetzt hier?«, fragte sie.


      »Das ist Ihre Frage?«, gab er zurück. »Ich bin hier, weil Sie mich angerufen haben.«


      »Ja, das schon. Aber ich habe Ihnen doch gar nichts Konkretes sagen können, genau genommen nicht mal etwas Vages.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich fand das konkret genug.«


      »Ich habe Ihnen nicht mal irgendein Detail genannt«, wandte Christine ein.


      »Ihnen kann ich das ja anvertrauen, Miss Bell«, erwiderte er. »Als ich noch ein kleiner Junge war, so sieben oder acht, da hat unser Kanarienvogel Zebulon mitten in der Nacht angefangen zu singen, und zwar so laut, wie er es sonst nur machte, wenn die ersten Sonnenstrahlen früh am Morgen ins Zimmer fielen. Ich wurde wach und sah, dass unser Haus in Flammen stand. Wir konnten uns gerade noch in Sicherheit bringen, natürlich mit Zebulon, während das Haus meiner Eltern komplett ausbrannte.«


      »Dann wird er den Lichtschein der Flammen wohl für die Sonne gehalten haben«, überlegte Christine.


      »Das wäre eine gute Erklärung, wenn man dem Vogel ein rein instinktives Verhalten unterstellen wollte. Aber von seinem Käfig aus konnte er die Flammen gar nicht sehen. Er hat gewusst oder gespürt, dass etwas nicht stimmte, und deshalb fing er an zu singen. Ihm muss klar gewesen sein, ich würde davon aufwachen, und dann würde ich schon bemerken, dass sich von der Küche aus Flammen im Haus ausbreiteten.« Er machte eine ernste Miene. »Seitdem bin ich immer sofort auf der Hut, wenn ein Tier sich ungewöhnlich verhält, ob das ein Hund, eine Katze oder ein Hamster oder was auch immer ist. Was Isabelle gemacht hat, zählt für mich zu den ungewöhnlichen Dingen. Deshalb bin ich jetzt hier.«


      »Interessant«, sagte sie fasziniert. »Ich glaube, mindestens die Hälfte Ihrer Kollegen auf anderen Wachen hätte mich einfach ignoriert.«


      »Mindestens. Ich habe ja selbst manchmal Schwierigkeiten, gewisse Dinge anzuleiern, wenn ich mich einzig und allein auf das Verhalten eines Tieres berufen kann«, räumte er ein. »Aber wenigstens kann ich in den meisten Fällen meinen Dienstgrad spielen lassen und die Leute dazu bringen, das zu tun, was ich ihnen sage.«


      Sie überquerten die Straße und wechselten auf den Feldweg, der zwischen zwei ehemaligen Bauernhöfen hindurch auf den dahinter gelegenen Parkplatz führte. Dort standen auf der rechten Seite die großen Trailer ebenso wie die kleineren Wohnmobile und die Tourbusse für das niedere Volk, links parkten die großen und kleinen Transporter, die für das gesamte Material von den Scheinwerfern bis hin zum Aschenbecher für die Dekoration eines Sets vorgesehen waren.


      Wie auf dem von der Kamera übertragenen Bild zu erkennen war, sorgten die starken Scheinwerfer dafür, dass der Parkplatz zum Teil schon fast in grelles Licht getaucht war, während die im Schatten liegenden Bereiche pechschwarz waren.


      Von keiner Seite drang ein Geräusch zu ihnen, und Christine war froh, dass man diesen Platz geteert und nicht bloß mit Schotter bedeckt hatte. So wurde wenigstens nicht jeder Schritt von einem Knirschen begleitet, das in der Stille der letzten Nachtstunden deutlich zu hören gewesen wäre.


      »Und jetzt?«, fragte Melvin leise.


      Christine sah sich um. »Diese drei Trailer waren auf dem Bild zu sehen, das Isabelle mir gezeigt hat. Also fangen wir da an zu suchen«, entschied sie.


      »Wir sollten bei diesem Trailer da anklopfen«, schlug der Inspector vor. »Da brennt nämlich noch Licht.«


      »Stimmt, das hatte ich auf dem Kamerabild gesehen, aber dann wieder vergessen.«


      Gemeinsam näherten sie sich dem silbrig schimmernden Riesenwohnwagen, bis sie einen Aufkleber an der Tür bemerkten. »Ach, das ist ja der Wagen von Lowmeyer«, sagte sie und deutete auf den in Goldlettern aufgeklebten Namen »Sir Alfred Lowmeyer«.


      Melvin nickte. »Gut. Wenn er noch wach ist, wird er uns vielleicht sagen können, ob hier irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.« Er drehte sich zu Christine um. »Wissen Sie, ich hoffe, dass Ihre Katze sich geirrt hat.«


      »Dann habe ich Sie aber grundlos aus dem Schlaf geholt.«


      »Ich lasse mich lieber zehnmal wegen eines Fehlalarms um meinen Schlaf bringen als auch nur einmal, weil tatsächlich etwas vorgefallen ist.«


      Dann klopfte er an. Nichts geschah. »Mr Lowmeyer, hier ist die Polizei«, rief er gerade laut genug, um im Inneren des Trailers noch gehört zu werden.


      Noch immer keine Reaktion.


      Melvin atmete tief durch, dann fasste er nach dem Türgriff und fand die Tür unverschlossen vor. »Nicht gerade ein gutes Zeichen«, murmelte er und zog die Tür ganz auf, dann stieg er die großzügig bemessenen Stufen hinauf und sah erst nach links, aber die Fahrerkabine war verwaist. Er schaute nach rechts in einen langen Korridor, der an einer Seite des Fahrzeugs entlang verlief und von dem mehrere Räume abzweigten. Die Türen waren alle geschlossen. »Mr Lowmeyer? Sind Sie da, Mr Lowmeyer?«


      »Vielleicht besucht er ja eine Dame und hat vergessen, das Licht auszumachen«, sagte Christine, fand aber selbst, dass das nicht allzu glaubwürdig klang. Der Schauspieler hätte dann wohl zumindest abgeschlossen.


      Vorsichtig machte der Inspector eine Tür nach der anderen auf, dabei fand er eine Küche, ein kleineres und ein großes Schlafzimmer vor, einen Raum für Gepäck und andere Habseligkeiten, ein Badezimmer, bei dessen Anblick jeder neidisch werden musste, der nur die Verhältnisse einer normalen Mietwohnung kannte.


      Dann hatten sie den letzten Raum erreicht, der als Wohnzimmer diente und gut ein Drittel der Gesamtlänge des Trailers für sich beanspruchte. In der Mitte lag Sir Alfred Lowmeyer quer über dem niedrigen Wohnzimmertisch, unter ihm hatte sich eine Blutlache ausgebreitet.
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      »Dann hat sich Isabelle wohl doch nicht geirrt«, murmelte Christine.


      Lowmeyer schien auf den Tisch gestürzt zu sein, offenbar auf irgendein Objekt, das sich in seine Brust gebohrt und dabei bewirkt hatte, dass er verblutet war. Die Spitze dieses Dings ragte ein kleines Stück weit aus dem Rücken, wo sich auf dem mittelblauen Hemd aber nur ein fast unscheinbarer roter Fleck gebildet hatte. Das Wohnzimmer des Trailers machte einen aufgeräumten Eindruck, nichts wies auf einen Kampf hin, der Lowmeyer das Leben gekostet haben könnte.


      »Sieht ganz so aus«, stimmte DI Melvin zu, fühlte vergeblich Lowmeyers Puls und sah zu Christine. »Okay, Miss Bell, Sie gehen jetzt zurück zu Ihrem Wagen und warten da. Wenn ich Sie anrufe, warten Sie noch mal zehn bis fünfzehn Minuten, dann kommen Sie her, klar?«


      »Sie wollen nicht, dass wir beide zusammen hier gesehen werden?«


      »Richtig. Wenn ich Ihre Tarnung noch ein paar Tage länger benötige, dann will ich nicht, dass jemand sieht, dass wir gemeinsam hergekommen sind.«


      »Kann ich zwar verstehen, allerdings … na ja, wir wissen nicht, ob uns jemand hat herkommen sehen. Wenn das jemand weiß, wird er erst recht misstrauisch, wenn wir etwas anderes behaupten. Dann brauche ich auch gar nichts mehr zu tun, weil wir keine Ahnung haben, ob unser Lauscher das weitererzählt und am Ende alle Bescheid wissen, dass ich ihnen nur etwas vorspiele.«


      »Sie schreiben aber immerhin noch am Drehbuch, also haben Sie einen Grund, sich hier weiterhin aufzuhalten.«


      Christine hob abwehrend die Hände. »Trotzdem werde ich dann ganz sicher von niemandem auch nur irgendeinen Hinweis erhalten. Ausgenommen von denen, die einen ihrer Kollegen anschwärzen wollen.«


      »Das Risiko müssen wir …«


      Weiter kam er nicht, da in dem Moment einer der Sicherheitsleute den Trailer betrat, den Christine bereits auf dem Grundstück von Tothill Mansion und am ersten Tag in der Nähe der Kirche gesehen hatte.


      »Was ist denn hier los?«, wollte er in energischem Tonfall wissen, als er durch den Gang geeilt kam und sich im Wohnzimmer breitbeinig hinstellte und dabei die geballten Fäuste in die Hüften stützte.


      »Schön ruhig«, gab Melvin zurück und zog seine Dienstmarke. »Wir haben hier alles unter Kontrolle.« Dabei drehte er sich so, dass hinter ihm Christine zum Vorschein kam.


      »Oh, Miss Bell, Sie sind auch hier«, sagte der Wachmann ein wenig verdutzt, dann erst bemerkte er den toten Lowmeyer auf dem Tisch. »Was ist denn hier passiert?«


      »Das ist eine Frage, auf die ich gern eine Antwort hätte«, gab der Inspector zurück. »Haben Sie in den letzten zwei bis drei Stunden irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet?«


      Der Wachmann hob hilflos seine Schultern, da er es anscheinend nicht gewohnt war, dass jemand in diesem Ton mit ihm redete. »Nein, was soll ich denn beobachtet haben?«


      »Sie müssen doch gerade eben auch etwas bemerkt haben, sonst wären Sie nicht hier reingestürmt«, sagte Christine.


      »Ach so, das meinen Sie. Ja, wir haben ein paar Überwachungskameras installiert, damit keiner auf die Idee kommt, hier nachts was zu klauen oder zu demolieren.«


      »Das heißt, Sie haben uns auf irgendeinem Monitor gesehen, richtig?«


      Der Mann nickte. »Ja, genau. Und als ich dann gesehen hab, dass Sie einen Trailer betreten, da wollte ich doch lieber mal nachschauen, ob das auch alles mit rechten Dingen zugeht«, erklärte er. »Ist halt schon ziemlich spät, um jemanden zu besuchen.«


      »Haben Sie irgendwann im Lauf der Nacht noch jemanden gesehen, der diesen Trailer betreten hat?«, erkundigte sich Melvin.


      »Sie meinen … vor Ihnen?«


      »Ja, ganz genau«, kam die betont geduldige Antwort des Polizisten, während sich Christine fragte, ob der Mann tatsächlich so begriffsstutzig war oder ob er nur so tat.


      »Nein, ich habe niemanden gesehen.«


      »Und auch niemanden, der den Trailer verlassen hat?«, hakte Melvin nach, der wohl auf Nummer sicher gehen wollte. Es hätte wohl zu diesem Wachmann gepasst auszusagen, dass er niemanden beim Betreten von Lowmeyers Quartier beobachtet hatte, dabei aber nicht auf die Idee zu kommen, den Polizisten davon in Kenntnis zu setzen, dass er gesehen hatte, wie Mrs Sowieso um halb vier den Trailer verließ.


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«


      »Okay, danke«, sagte Melvin. »Das wäre es dann für den Augenblick. Falls wir noch Fragen haben, werde ich mich wieder an Sie wenden.«


      »Ja, geht klar. Ich bin ja hier.« Mit diesen Worten machte der Wachmann nicht etwa kehrt, um den Trailer zu verlassen. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen und sah sich interessiert im Wohnzimmer um.


      »Ist sonst noch was?«, fragte Melvin nach einer Weile.


      »Von meiner Seite aus nicht, ich warte nur, dass Sie sich mit irgendwelchen Fragen an mich wenden«, erklärte er.


      Christine entging nicht der Seitenblick, den der Inspector ihr zuwarf. Dann sagte er: »Sie können ruhig draußen warten. Ich werde in den nächsten Minuten ganz bestimmt keine Fragen haben.«


      »Okay«, sagte der Wachmann, auf dessen Namensschild in krakeliger Schrift »Steve« geschrieben stand. Er drehte sich um und verließ den Wohnraum.


      »Und Sie können in der Zwischenzeit ruhig wieder ihre normale Arbeit machen«, rief Christine ihm hinterher. »Wir sind hier erst mal eine Weile beschäftigt.«


      »Ja, gut«, kam seine Antwort, dann verließ er auch schon den Trailer.


      Auf Melvins fragenden Seitenblick hin erläuterte sie: »Er hätte sich sonst wahrscheinlich draußen vor die Tür gestellt und dort gewartet.«


      »Oh, natürlich. Habe ich gar nicht dran gedacht. Danke.«


      »Gern geschehen.« Sie schaute sich abermals um. »Man könnte meinen, er wollte aufstehen, hat den Halt verloren und ist auf dem Tisch auf irgendetwas Spitzes gestürzt.«


      »Das sich möglicherweise genau in sein Herz gebohrt hat«, überlegte der Polizist.


      »Ja, er muss eigentlich sofort tot gewesen sein. Ich meine, es sind keine Spuren erkennbar, die auf einen Kampf hindeuten, nicht mal in der Form, dass er versucht hat, das Ding aus seiner Brust zu ziehen.«


      Melvin zog das Handy aus der Tasche, dabei sah er auf seine Armbanduhr. »Kurz nach halb sechs. Hm, da dürften sich aber einige Leute ärgern, sonntags so früh aus dem Bett geworfen zu werden.«


      Es war Viertel nach sechs, als Melvins Team vollzählig erschienen war und mit der Arbeit begann. Graham Seevers, der Gerichtsmediziner, widmete sich Lowmeyers Leiche, während ein Constable die Sicherung von Fingerabdrücken übernahm und ein anderer Fotos vom Tatort machte. Melvin stand mit Christine vor dem Trailer und unterhielt sich mit den anderen Schauspielern und den Mitgliedern der Filmcrew, die natürlich alle wissen wollten, was geschehen war.


      »Ich bedauere, meine Damen und Herren, aber ich kann mich derzeit nicht dazu äußern, was hier geschehen ist. Ich kann Ihnen lediglich bestätigen, dass Ihr Kollege Sir Alfred Lowmeyer tot ist. Darüber hinaus gibt es keinerlei gesicherte Erkenntnisse.«


      In diesem Moment fuhren ein Mercedes S-Klasse und ein Lexus auf den Parkplatz und hielten in Höhe des Trailers an. Christine sah, wie der Produzent Abels aus dem Mercedes stieg, während sich der Regisseur Callan als Fahrer des Lexus entpuppte. Nach den Kennzeichen der beiden Wagen zu urteilen, handelte es sich um die Privatfahrzeuge der Männer, die sich nun einen Weg durch die Menge bahnten und sich zu Christine und Melvin stellten. Irgendwo zeterte eine Amsel, ein Meisenpärchen erkundete einen der Trailer und suchte in den Ritzen an der Dachkante nach kleinen Spinnen und anderem Essbaren.


      »Tut uns leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sich Abels, »aber mein Hotel und das von Mike liegen so weit von hier entfernt, dass man einfach nicht innerhalb von zehn Minuten hier sein kann.«


      »Sie hätten sich doch ein Zimmer im Black Library oder im Pub gegenüber nehmen können«, wandte Christine mit falschem Lächeln auf den Lippen ein.


      »Ich glaube, die beiden Pubs sind schon seit Wochen ausgebucht«, gab Callan mit dem gleichen verlogenen Lächeln zurück.


      »Wie seltsam. Mein Zimmer konnte innerhalb von einer Woche reserviert werden.«


      »Interessant, aber warum übernachten Sie dann nicht auch dort?«


      »Weil Katzen da unerwünscht sind«, erklärte sie. »Und wenn ein Hotel oder eine Pension meine Katze nicht haben will, dann bekommt man mich auch nicht als Gast.«


      »Was ist denn genau passiert?«, ging Abels dazwischen, da er wohl spürte, dass die beiden diesen Wettkampf in der Disziplin Zynismus noch lange fortsetzen würden. Genau das konnte Abels aber nicht gebrauchen, und genau deshalb machte sich Christine einen Spaß daraus, dem Regisseur Kontra zu geben.


      »Lowmeyer ist tot«, antwortete Melvin prompt. »Womöglich ein Unfall, aber das wird uns der Rechtsmediziner hoffentlich schon gleich etwas genauer sagen können.« Er ließ Abels und Callan mit dem größten Vergnügen im Ungewissen, allein um die Reaktionen der beiden genauer mitverfolgen zu können. Auch Christine musterte die beiden aufmerksam. Der Produzent machte auf sie einen zutiefst besorgten Eindruck, während sie bei Callan eher das Gefühl hatte, dass der Mann irgendwie irritiert wirkte und auch ein bisschen … erleichtert? Nein, das war nicht das Wort, nach dem sie suchte.


      Bevor sie aber länger darüber nachdenken konnte, ging die Tür zum Trailer auf, und Seevers schaute nach draußen. »Detective?«


      »Ja?«


      »Ich wäre dann soweit«, sagte der ältere Mann und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, wo sie den Toten gefunden hatten.


      »Wir kommen sofort«, entgegnete Melvin, dann wandte er sich an Abels und Callan: »Wenn Sie beide hier warten würden. Miss Bell und ich gehen jetzt wieder rein, damit wir uns anhören können, was der Rechtsmediziner herausgefunden hat. Danach werde ich Sie beide dazuholen. Als der Verantwortliche für diese Produktion müssen Sie natürlich auf dem Laufenden sein, und ich denke, als Regisseur gilt das für Sie auch, Mr Callan.«


      Die Männer nickten und sahen ihnen nach, wie der Inspector Christine die Tür aufhielt, damit sie wieder einsteigen konnte.


      Seevers ging vor ihnen her ins Wohnzimmer. Lowmeyers Leiche lag nun rücklings auf der Couch, sein Hemd war komplett blutverschmiert, die Tischplatte sah nicht besser aus, und das Gleiche galt auch für den Teppichboden darunter.


      »Das hier«, erklärte der ältere Mann, »hat Lowmeyer umgebracht.« Er hielt ein spitzes Objekt hoch, das Ähnlichkeit mit einer Mondrakete hatte.


      »Was ist das?«, fragte Melvin.


      Christine sah, dass der Rechtsmediziner soeben die Augenbrauen hochzog, um anzudeuten, dass er keine Ahnung hatte. »Das ist der Prix de la Lune«, warf sie ein. »Eine Auszeichnung, die das belgische Komitee Les Films Fantastiques verleiht. Lowmeyer hat das wahrscheinlich für seine Rolle in Trügerische Welten erhalten. Das ist ein Film, der vor … mindestens fünfundzwanzig Jahren im Kino angelaufen war. Lowmeyer spielt darin einen Astronauten, der auf die Erde heimkehrt und kurz darauf feststellen muss, dass er sich gar nicht auf seiner Erde befindet. Die Statue ist eine Nachbildung der Mondrakete aus den Tim-und-Struppi-Comics.«


      »Gibt es eigentlich irgendetwas, das Sie nicht wissen?«, fragte Melvin amüsiert. »Vielleicht sind Sie ja in Wahrheit gar kein Mensch, sondern ein Android, der alles Wissen der Menschheit gespeichert hat – das nützliche genauso wie das unnütze.«


      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Purer Zufall. Ich habe gestern Abend mal schnell Lowmeyers Filmografie aufgerufen, weil ich wissen wollte, was er alles so gespielt hat, und dabei fiel mir dieser Film auf. Aber auch nur, weil ein Junge aus meiner Nachbarschaft sich für Science-Fiction interessiert und der Film zu seinen Lieblingsfilmen gehört.«


      »Wenn wir dann zum Thema zurückkehren könnten«, warf der Rechtsmediziner ein, der ziemlich mürrisch dreinblickte. »Dieses Ding … diese Rakete hat sich genau in sein Herz gebohrt, er hat also nicht lange leiden müssen, würde ich sagen.«


      »Selbstmord? Mord? Unfall?«


      »Unfall scheidet definitiv aus«, betonte Seevers. »Das Opfer lag quer über dem Tisch. Wenn Lowmeyer aus irgendeinem Grund vornübergekippt wäre, hätte er noch irgendwie versucht, sich abzustützen und die Vorwärtsbewegung zu stoppen.«


      »Und wenn er ohnmächtig geworden ist?«


      Seevers schüttelte den Kopf. »Dann hätte er vor dem Tisch stehen müssen, um genug Schwung zu bekommen, damit sich diese massive Metallspitze durch seinen Leib bohrt. In dem Fall wäre die Spitze irgendwo in den Bauchraum eingedrungen, aber nicht in die Herzgegend.«


      »Selbstmord?«, hakte Melvin nach und klang so skeptisch wie der Rechtsmediziner, als der ihm antwortete.


      »Möglich, aber unwahrscheinlich. Mal abgesehen davon, dass der Mann nicht mehr zu den Kräftigsten gehört hat, glaube ich nicht, dass jemand in der Lage ist, sich eine Modellrakete ins Herz zu stoßen und dann noch weiterzumachen, bis die Spitze am Rücken austritt.« Er verzog den Mund. »Wenn ich meinem Leben schon ein Ende setzen will, dann sollte es doch wohl schnell gehen, aber nicht noch von quälenden Schmerzen begleitet. Mal ganz abgesehen davon, dass er vor Schmerzen eigentlich ohnmächtig geworden sein müsste, womit er diese Aktion gar nicht bis zum Ende hätte durchziehen können. Und er wäre dabei sicher auch auf der Couch sitzen geblieben, anstatt mit dem Ding in der Brust nach vorn zu kippen.«


      Melvin nickte zustimmend. »Also Mord.«


      »Praktisch ohne jeden Zweifel. Wobei ich anmerken möchte, dass der Täter von einer irrsinnigen Wut angetrieben worden sein muss, um mit solcher Wucht die Spitze in den Körper zu treiben und dann immer noch weiterzumachen.«


      »Und wieso hat sich Lowmeyer nicht gewehrt?«, wollte Christine wissen.


      »Wir müssen noch feststellen, wie viel Alkohol er im Blut hatte. Die Flasche Scotch hilft uns nicht weiter, wir wissen nicht, wie viel er davon im Lauf des Abends getrunken hat. Und wir müssen ihn auch noch auf andere Substanzen untersuchen, möglicherweise K.o.-Tropfen.«


      Christine dachte einen Moment lang nach. »Wir können doch davon ausgehen, dass er seinen Mörder gekannt hat, richtig?«


      »Würde ich schon sagen«, bestätigte der Inspector. »Wobei wir nicht wissen, wann er den Trailer betreten hat.«


      Sie winkte ab. »Lassen wir das gerade mal außer Betracht. Was ist, wenn der Täter neben ihm gesessen und ihm etwas gesagt hat, das für ihn ein so unfassbarer Schock war, dass er lange genug wie erstarrt dagesessen hat, wodurch der Täter Zeit genug hatte, ihm die Trophäe ins Herz zu jagen?«


      »Das müsste dann aber schon ein wirklich schwerer Schock sein. Was sollte der Täter ihm gesagt haben? Dass Lowmeyers Mutter in Wahrheit von einem Alien geschwängert wurde und er nächste Woche zum Planeten Zorglub X-14 abreisen muss?«, fragte Seevers ironisch.


      Christine ließ die Bemerkung von sich abprallen. »Irgendeine schreckliche Erkenntnis, die ihn in Schockstarre verfallen ließ.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Mir will jetzt auch nichts einfallen, was so schlimm sein könnte, aber beispielsweise, dass … na, dass er der Urenkel irgendeines grausamen Diktators ist, der von aller Welt gehasst wird. Wenn das rauskommt, ist er erledigt, und deshalb sitzt er wie erstarrt da.«


      »In Kombination mit Alkohol und vielleicht noch irgendwelchen anderen Drogen oder einfach nur Medikamenten könnte ich mir das schon vorstellen«, räumte Melvin ein. »Aber dann müssen wir seine Vergangenheit durchleuchten, um herauszufinden, ob da mal was vorgefallen ist, was ihn jetzt eingeholt hat.«


      »Meine Freundin ist damit schon beschäftigt«, sagte Christine. »Sie unterstützt mich, indem sie im Internet recherchiert, ob es irgendwelche rätselhaften Geschehnisse gibt, die ein Grund dafür sein könnten, dass erst Miss Nikolopoudos ums Leben kommt und nun auch noch Alfred Lowmeyer.«


      »Tatsächlich? Das ist gut«, lobte der Inspector. »Meine Leute werden sich nämlich auf Dinge konzentrieren, die aktenkundig geworden sind, aber unter diesen Umständen könnte sich die Regenbogenpresse zum ersten Mal als nützlich erweisen.« Er nickte dem Rechtsmediziner zu. »Wenn Sie hier fertig sind, können Sie ruhig gehen und Lowmeyer mitnehmen.«


      »Das würde ich gern machen«, sagte Seevers. »Je eher ich ihn auf meinem Tisch habe, umso schneller kann ich Antworten liefern.«


      »Okay, dann wollen wir mal unsere Unterhaltung mit Abels und Callan fortsetzen.«


      »Warten Sie, Inspector«, rief sie, während sie auf die eingetütete Modellrakete in ihrer Hand schaute. »Wir sollten versuchen, den Täter in Sicherheit zu wiegen. Er hat es so gedreht, dass es nach einem Selbstmord aussieht, also geben wir ihm diesen Selbstmord.«


      »Damit er denkt, wir sind dumm?«, fragte Melvin ein wenig pikiert.


      »Nein, damit er vielleicht aufhört zu morden«, führte sie aus. »Der Täter hat sich so viel Mühe gegeben, einen Selbstmord zu inszenieren, dass er womöglich noch mal morden wird, wenn wir jetzt seine Bemühungen ignorieren. Außerdem ist ein Selbstmord auch aus einem anderen Grund plausibel. Ich habe ja diese Übersicht, welche Szenen bereits gedreht sind und welche nicht. Daher weiß ich, Lowmeyer hatte bislang noch keine Szene. Eigentlich sollte er vorgestern und gestern in der Kirche und im Ballsaal von Tothill Mansion seine ersten Szenen drehen, aber dazu ist es wegen der beiden Zwischenfälle nicht gekommen.«


      »Und das heißt?«


      »Das heißt, der Täter hat sich den Falschen ausgesucht. Lowmeyer ist noch auf keinem Meter Film zu sehen. Falls der Produzent noch schnell einen Ersatzmann aus dem Hut zaubern kann, muss nicht mal was am Drehbuch geändert werden, weil Lowmeyers Szenen erst alle noch kommen.«


      »Was für ein unachtsamer Mörder«, meinte der Inspector.


      »Entweder unachtsam oder so versessen darauf, Lowmeyer zu töten, dass er auf diesen Punkt gar nicht achten konnte. Vermutlich hat sich ihm eine ideale Gelegenheit geboten, den Mann aus dem Weg zu räumen, und er musste einfach zuschlagen. Er wollte nicht auf die nächste Chance warten und dabei riskieren, dass die sich vielleicht niemals ergeben würde.«


      »Hm, da ist was dran.«


      »Der Täter ist ganz sicher einer von den Leuten, die zur Filmcrew gehören«, fuhr sie fort. »Entweder einer von denen, die nur hinter den Kulissen tätig sind. Jemand, den er mal schrecklich zur Schnecke gemacht hat. Oder ein Schauspielerkollege, der ihn aus dem Weg haben will, damit der Platz für ihn frei wird.«


      »Da ist aber niemand, der sich annähernd im gleichen Alter befindet wie Lowmeyer«, widersprach er. »Das funktioniert nicht.«


      »Oh, das funktioniert sehr wohl«, beharrte sie. »Ich sage nur: Jugendwahn im Fernsehen. Nur damit man die jüngere Käuferschaft anspricht, werden junge erwachsene Schauspieler in Rollen gesteckt, für die sie zehn Jahre zu jung sind. Vielleicht war Lowmeyer einem der jüngeren Leute hier im Weg. Vielleicht hat er gedacht, wenn er den ›alten Sack‹ aus dem Weg räumt, dann kann er dessen Platz einnehmen.«


      Melvin stieß prustend den Atem aus und kratzte sich am Kopf. »Ich muss wieder mal zugeben, dass Sie recht haben könnten.«


      »Das muss Ihnen aber nicht leidtun«, gab sie zurück und zwinkerte ihm zu.


      Als sie beide den Trailer verließen, hatte sich die Menge weitestgehend aufgelöst, nur drei oder vier Leute warteten noch darauf, etwas von Melvin zu erfahren, aber ihnen gegenüber hielt er sich mit Äußerungen zurück, da er wusste, dass jedes Wort zu viel in der nächsten Minute auf Twitter, Facebook und einem Dutzend anderer Internetseiten wiederzufinden sein würde.


      Abels und Callan standen etwas abseits und unterhielten sich von heftigem Gestikulieren begleitet, als wollte jeder den anderen übertrumpfen. Sie sahen, dass Christine mit dem Polizisten den Trailer verließ, und sofort beendeten sie ihre Unterhaltung, um den beiden entgegenzugehen.


      »Und?«, fragte Abels ungeduldig. »Was sagt der Rechtsmediziner?«


      Melvin setzte eine bedauernde Miene auf. »Es spricht alles für einen Suizid. Mr Lowmeyer hat sich die Spitze einer Modellrakete ins Herz gejagt …«


      »Etwa seine Auszeichnung, die er auf diesem französischen Festival erhalten hat?«


      Christine korrigierte Abels nicht, sie wollte den Eindruck erwecken, möglichst wenig zu wissen, und sie wollte ihm gegenüber nicht zu erkennen geben, dass sie sogar genau wusste, wofür Lowmeyer ausgezeichnet worden war.


      »So eine rot-weiß karierte Rakete«, sagte der Inspector und deutete vage die Höhe an. »So groß etwa.«


      »Mein Gott, wie kann man denn so etwas machen?«


      »Nun, unser Rechtsmediziner ist sich immerhin fast sicher, dass Lowmeyer nicht mehr lange gelitten hat, weil er die Spitze dieser Rakete genau in sein Herz getrieben hat«, führte Melvin weiter aus.


      »Warum konnte er diese verdammte Rakete nicht zu Hause lassen?«, schimpfte Abels auf einmal los.


      »Dann hätte er zweifellos eine andere Waffe gefunden, mit der sich das gleiche Resultat erzielen ließ«, meinte Christine. »Wenn er entschlossen war, seinem Leben ein Ende zu setzen, dann hätte er notfalls auch ein Messer genommen. Ich glaube nur, es hatte für ihn eine besondere Bedeutung, sich mit dieser Rakete umzubringen. Vermutlich symbolisierte sie für ihn eine wichtige Phase in seiner Karriere.«


      Abels winkte lässig ab.


      »Nein, das glaube ich nicht. Er hat mir mal davon erzählt, dass er dieses Ding für irgend so einen SF-Streifen gekriegt hat. Ich kann mich nicht mehr an den Titel erinnern, aber das muss ein B-Film gewesen sein, den man sowieso besser schnell vergisst. Ihm war dieser Preis aber aus irgendwelchen Gründen trotzdem wichtig, vielleicht so eine Art Glücksbringer.«


      Wieder reagierte Christine nicht auf den letzten Teil seiner Antwort, sondern fragte: »Hat er eigentlich irgendwann mal das Thema Selbstmord angesprochen?«


      »Nicht seit wir an diesem Projekt hier arbeiten.« Abels ließ sich irgendetwas durch den Kopf gehen, schließlich sagte er: »Als wir hier angefangen haben, hat mich Lowmeyer um einen Vorschuss gebeten, obwohl er schon vorab einen Teil seiner Gage bekommen hatte. Er war so gut wie pleite.«


      »Fehlspekulationen?«


      »Karten, Pferderennen, Roulette – nennen Sie mir ein beliebiges Glücksspiel, und ich sage Ihnen, dass er süchtig danach war«, berichtete Abels. »Deshalb hat er auch jeden Mist gespielt, den man ihm angeboten hat.«


      »Also, mir gegenüber sprach er davon, dass er immer arbeitet, weil er das will und weil er als Schauspieler dadurch nur besser werden kann.«


      »Dann müssen Sie sich bei nächster Gelegenheit mal den Stonehenge Ripper ansehen, eine haarsträubende Geschichte über Jack the Ripper, der nach dem Verschwinden aus London wie durch ein Wunder bei Stonehenge auftaucht und da Touristinnen abschlachtet. Ein Meisterwerk«, fügte er zynisch hinzu. »Seine Spielsucht hat er so gut verschwiegen, dass keiner von uns was wusste – bis letzte Woche, als ich mit ihm am Tisch saß, sein Handy klingelte. Ich griff irrtümlich danach und meldete mich nur mit einem ›Ja‹. Daraufhin raunte mir jemand ein paar Zahlen und Namen zu. Ich gab ihm das Handy, das er mir wutentbrannt aus den Fingern riss, dann begann er etwas zu notieren, was mir erst mit einiger Verspätung klar wurde. Das waren Namen und Platzierungen von Rennpferden. Erst erzählte er mir etwas von todsicheren Tipps, die ihm ein Vermögen einbringen würden, aber nach langem Hin und Her gab er zu, dass er mehr Schulden als alles andere hatte. Deshalb nahm er auch immer diese Auszeichnung mit, sobald er sein Haus verließ. Er wollte verhindern, dass dieses Erinnerungsstück gepfändet wurde, während er auf Reisen war.«


      »Er machte gar nicht den Eindruck, von solchen Ängsten geplagt zu werden«, wandte Christine ein.


      »Da sehen Sie mal, was für ein guter Schauspieler er war«, redete Abels weiter. »Von einem Bekannten habe ich danach erfahren, dass Lowmeyer für eine von diesen Reality-Serien unterschrieben hatte, in der sich verzweifelte Prominente öffentlich demütigen lassen, nur damit sie wieder ein bisschen Geld in die Finger bekommen. Ich weiß auch, dass er dafür einen Vorschuss kassiert hat und dann einen Rückzieher machen wollte. Der Produzent dieser Show wäre damit einverstanden gewesen, aber Lowmeyer hatte den Vorschuss bereits je zur Hälfte beim Pferderennen und beim Pokern verloren.«


      »Und Lowmeyer war nicht nur ein guter Schauspieler«, ergänzte Callan betrübt. »Er verstand es auch bestens, aus seinem Privatleben nichts nach außen dringen zu lassen. Hätte ich von seiner Spielsucht gewusst, wäre ich nie auf die Idee gekommen, ihn zu unserer kleinen Pokerrunde einzuladen.«


      »Mike, das hat doch keiner von uns gewusst«, versuchte Abels ihn aufzumuntern. »Ich habe schließlich nur den Mund gehalten, weil Alfred mich darum gebeten hatte. Da war mir noch nicht klar gewesen, wie ernst seine Situation tatsächlich war. In den nächsten Tagen wollte ich mich noch mal mit ihm zusammensetzen … und jetzt so was.«


      »Das hat ja nun niemand kommen sehen«, hielt Melvin dagegen. »Keiner von Ihnen muss sich irgendwelche Vorwürfe machen.«


      »Wieso sind Sie eigentlich hier?«, wollte Callan auf einmal wissen und wechselte damit abrupt das Thema. »Und wer hat die Polizei alarmiert?«


      Callans Anliegen war einerseits verständlich, und genau genommen hätten sich auch alle anderen vor ihm darüber wundern müssen, dass der zuständige Detective Inspector gemeinsam mit einer Krimiautorin mitten in der Nacht einen Trailer aufsucht, in dem ein Toter liegt.


      »Wir haben einen Tipp erhalten«, antwortete Christine. »Oder besser gesagt: Ich habe den Tipp erhalten. Daraufhin habe ich die Polizei verständigt, und Inspector Melvin hat sich mit mir hier verabredet, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


      »Eben, es hätte ja auch eine Falle sein können«, fügte Melvin geistesgegenwärtig hinzu. »Mein erster Gedanke war, dass derjenige, der die Waffen ausgetauscht hat, womöglich Miss Bell aus dem Weg räumen will.«


      »Warum sollte er das wollen?«


      »Na ja, es hat sich längst herumgesprochen, dass ich von Zeit zu Zeit in Kriminalfälle verwickelt werde, und bislang habe ich jeden davon gelöst, was ich nicht zuletzt Isabelle zu verdanken habe. Da war der Gedanke naheliegend, dass der Täter vielleicht versucht, mich daran zu hindern, auch hier zu ermitteln, weil er Angst hat, ich könnte ihm auf die Schliche kommen.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Dabei habe ich neben meiner Arbeit am Drehbuch überhaupt keine Zeit, irgendwelche Ermittlungen anzustellen. Außerdem habe ich bislang immer nur auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, wenn die Polizei einen Mord nicht als Mord einstufen wollte. Oder ich habe der Polizei geholfen, weil die betreffende Wache auch so schon überlastet war.« Sie deutete auf DI Melvin. »Hier trifft weder das eine noch das andere zu, und ich kann mich ganz in Ruhe dem Drehbuch widmen.«


      »Täter? Ich dachte, wir gehen hier von einer Verwechslung aus«, wandte Abels ein. »Nicht von einem Vorsatz.«


      »Es gibt zwar keine erkennbaren Anhaltspunkte, die für einen Vorsatz sprechen«, stellte Melvin klar. »Aber ausschließen können wir als ermittelnde Behörde derzeit überhaupt nichts. Wir haben zwar niemanden in Verdacht, aber wir halten natürlich Augen und Ohren offen, und wenn uns irgendetwas ungewöhnlich vorkommt, gehen wir der Sache nach – so wie hier.«


      »Was für ein Tipp war das denn?«, fragte Abels.


      Ehe Christine antworten konnte, sagte der Inspector: »Zu den Einzelheiten können wir uns vorläufig nicht äußern.«


      »Ich meine, hat sich irgendwer dazu bekannt, dass er Lowmeyer umgebracht hat?«, hakte der Produzent nach. »Oder hat er jemanden gesehen, der ihn ermordet haben soll?«


      »Ich kann Ihnen sagen, dass niemand beschuldigt worden ist«, behauptete Melvin. »Die Nachricht war allgemeiner gehalten, aber immer noch so, dass Miss Bell darauf reagieren sollte – allerdings nicht so, wie sie es gemacht hat, nämlich in meiner Begleitung.«


      »Dann wollte Ihnen also niemand eine Falle stellen?«


      »Das wissen wir nicht. Womöglich haben wir den Plan dieses anonymen Informanten dadurch durchkreuzt, dass wir gemeinsam hier aufgetaucht sind.«


      »Vielleicht zielte diese Nachricht auch darauf ab, mich herzulocken«, meldete sich Christine zu Wort, »damit ich den toten Lowmeyer hier vorfinde, während der Unbekannte der Polizei mitteilt, er habe gesehen, wie ich den Schauspieler ermordet habe. Wäre ich erst einmal verhaftet worden, hätte er freie Bahn für was auch immer gehabt.«


      Abels schüttelte den Kopf. »Miss Bell, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand aus unserem Team irgendetwas mit diesen Vorfällen zu tun haben soll. Das ist so … so völlig absurd.«


      »Vielleicht sind es ja doch die Dorfbewohner, die uns auf diese Weise vergraulen wollen«, gab Callan zu bedenken. »In dem Fall möchte ich gar nicht darüber nachdenken, was sie als Nächstes anstellen, wenn wir hier weitermachen.«


      »Tja, dann hat sich ja wohl mein Rettungsversuch von selbst erledigt«, meinte Christine und war ehrlich betrübt darüber, weil sie am Abend zuvor Gefallen daran gefunden hatte, die Geschichte noch irgendwie zu retten, auch wenn die mit ihrer Vorlage wirklich nichts mehr zu tun hatte.


      »Rettungsversuch?« Abels sah sie rätselnd an.


      »Das Drehbuch.«


      »Oh! Nein, nein, nein. Wenn Sie es immer noch möchten, machen Sie weiter. Ich werde mich gleich ans Telefon hängen, und bis heute Abend haben wir einen neuen Darsteller für Lowmeyers Part. Das ist das geringste Problem überhaupt.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja, sicher. Wir haben immer noch ein paar Namen auf unserer Liste«, beteuerte der Produzent. »Es kann ja auch mal jemand durch Krankheit ausfallen oder einfach nicht zu den Dreharbeiten erscheinen, weil er keine Lust mehr hat. Dass wir ihn dann sofort verklagen, versteht sich zwar von selbst, aber so was ist manchen Leute trotzdem egal. Wir nehmen natürlich immer zuerst den Wunschkandidaten, aber wer von uns eine Absage bekommt, der weiß dennoch, dass wir durchaus an ihm interessiert sind, nur eben erst an zweiter oder dritter Stelle.«


      »Wie viel muss denn noch passieren?«, wunderte sich Callan. »Die Sache mit dem Transporter hat mir ja nichts ausgemacht, so was kann mal vorkommen, und dass ein Scheinwerfer abstürzt, das habe ich auch schon mehr als einmal miterlebt. Aber zwei Tote bei den Dreharbeiten? Wollen wir hier das Glück herausfordern?«


      »Ach, komm schon, Mike, du bist doch kein abergläubischer Mensch«, gab Abels zurück. »Was das mit der vertauschten Waffe auf sich hat, weiß keiner. Und dass Lowmeyer sich ausgerechnet diese Produktion aussucht, um seinem Leben ein Ende zu setzen, das hat nun wirklich nichts mit uns zu tun. Abgesehen davon …«


      »Ja, ich weiß«, fiel Callan ihm ins Wort. »Die PR ist unbezahlbar. Aber PR ist nicht alles.«


      »Doch«, widersprach Abels ihm. »PR ist alles. Du kannst den wunderschönsten Film aller Zeiten drehen, aber niemand wird ihn sich ansehen wollen, wenn man den Leuten nicht immer wieder den Titel ins Ohr flüstert oder vor die Nase hält. Das Interesse muss geweckt und am Leben erhalten werden, bis der Film angelaufen ist. Wir können uns jetzt zurücklehnen und die Medien für uns arbeiten lassen. Zwei prominente Schauspieler sterben innerhalb von zwei Tagen bei den Dreharbeiten zu Isabelle und der rote Diamant, so was bleibt bei den Leuten im Gedächtnis haften, so was prägt sich ein, und dann will man den Film sehen. Man will Andrea Nikolopoudos in ihrer letzten Rolle sehen, und man will sehen, wie der Ersatzmann den Part spielt, der für Sir Alfred Lowmeyer vorgesehen war. Das will man sehen, weil jeder wissen will, ob Lowmeyer mit diesem Film wohl seine Durststrecke mit einer großen Produktion hätte beenden können.« Abels hatte sich mit jedem Satz mehr in eine selbst geschaffene Begeisterung hineingesteigert und schaute sich verwundert um, als er feststellen musste, dass niemand sonst in Jubel ausgebrochen war.


      »Mr Abels, hier sind innerhalb kürzester Zeit zwei Menschen zu Tode gekommen«, sagte Christine in einem mahnenden Tonfall. »Ich arbeite gern weiter am Drehbuch, aber erwarten Sie bitte nicht von mir, dass ich mich über eine kostenlose PR freue, auf die ich gut und gern verzichten würde, wenn dadurch der Tod dieser beiden ungeschehen gemacht werden könnte.«


      Abels wurde ernst, schaute betreten vor sich und räusperte sich schließlich. »Ja, Sie haben recht, Miss Bell. Ich … da ist wohl gerade mein Temperament mit mir durchgegangen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich … ich werde jetzt erst mal ein paar Telefonate erledigen.«


      Callan sah ihm nach, dann sagte er an Christine und den Inspector gerichtet: »Er meint das eigentlich nicht so. Es ist einfach seine Art, weil er so auch bei Geldgebern auftreten muss, die er für ein Projekt begeistern will.«


      »Gut, dass ich keiner seiner Geldgeber bin«, murmelte Melvin. »Das war ein paar Nummern zu pietätlos.« Er schaute Callan an. »Wäre es Ihnen lieber, wenn er das Projekt abbrechen würde?«


      Der Regisseur zuckte nachlässig mit den Schultern. »Nach zwei Todesfällen wäre es eigentlich angebracht. Andererseits verstehe ich ja auch seine Position, weil er den Geldgebern gegenüber eine solche Entscheidung eigentlich nicht rechtfertigen kann. Und selbst wenn die Tatsache, dass zwei Tote nicht genügen, um eine Filmproduktion vorzeitig zu beenden, in den Medien zu einem Skandal aufgebauscht werden sollte, wäre das ja sowieso genau das, was die Geldgeber wollen: PR, damit die Leute ins Kino gehen oder die DVD kaufen. Je mehr ins Kino rennen, umso schneller ist der Punkt erreicht, an dem die Investitionen beginnen, Gewinne abzuwerfen. Und darauf kommt es ja schließlich an.« Dann nickte er Christine und Melvin zu und zog sich ebenfalls zurück.


      »Tja, wir können hier im Moment nicht viel tun«, sagte der Inspector, nachdem der Regisseur weggegangen war, und sah auf die Uhr. »Schon halb acht.« Es war inzwischen taghell geworden.


      »Was halten Sie davon, wenn Sie zur Pension mitkommen? Dann können wir in Ruhe reden«, schlug Christine vor.


      »Ich dachte, Sie wollten lieber noch ein wenig Schlaf nachholen.«


      »Ach, schön wär’s. Ich darf mich gleich mit dem Drehbuch beschäftigen und sehen, was sich noch retten lässt.«


      Sie gingen Seite an Seite über den Parkplatz und kamen dabei an dem Wachmann vorbei, der in Lowmeyers Trailer gekommen war, kurz nachdem sie den Toten entdeckt hatten. »Und um Viertel vor vier wird’s hier auf einmal stockdunkel«, erzählte er einer Nebendarstellerin, die ihm fasziniert zuhörte. »Wir haben eine halbe Stunde gebraucht, bis wir …«


      »Augenblick mal«, fiel Melvin dem Mann ins Wort. »Reden Sie von letzter Nacht?«


      Der Wachmann erschrak, da er den Inspector nicht hatte kommen sehen. »Äh … ja, ja.«


      »Hat es hier einen Stromausfall gegeben?«


      »Ja, ja, die Lampen gingen so um Viertel vor vier aus.«


      »Ich hatte Sie nach ungewöhnlichen Vorkommnissen gefragt«, fuhr Melvin den anderen Mann an. »Ist das nicht ungewöhnlich genug, um mich darüber zu informieren?«


      »Ähm … na ja, so besonders ungewöhnlich nicht … es war ja nur mal wieder einer der Generatoren ausgefallen. Hat allerdings eine halbe Stunde gedauert, bis wir das Ding wieder zum Laufen gebracht haben. Irgendein Kabel war nicht richtig eingesteckt.«


      »Aber immer noch ungewöhnlich genug, um diese junge Dame dort mit Ihren Schilderungen zu beeindrucken?«


      Der Wachmann bekam einen roten Kopf, die junge Frau eilte noch im gleichen Moment davon.


      »Warum haben Sie mir das nicht gesagt, als ich Sie gefragt habe?«, wollte der Polizist wissen.


      »Weil das mit dem toten Schauspieler doch gar nichts zu tun hat«, versuchte er sich zu verteidigen.


      »Dann konnten Sie also eine halbe Stunde lang nichts davon sehen, was sich hier auf dem Platz abgespielt hat, ist das richtig?«


      Der Mann nickte. »Hätte ich Ihnen wohl besser erzählt, wie?«


      Melvin verkniff sich einen Kommentar und ging kopfschüttelnd weiter.


      Mrs Langley hatte bereits ein üppiges Frühstücksbuffet aufgefahren, als Christine und Melvin eine Viertelstunde später im Cloud Nine angekommen waren, und nun, im gleichen Moment, in dem die antike Standuhr im Salon acht Uhr schlug, verließ die freundliche Wirtin mit einem Tablett die Küche, um je eine Kanne Kaffee und Tee an den Tisch zu bringen.


      »Vielen Dank, Mrs Langley, dass ich zum Frühstück bleiben darf, auch wenn ich bei Ihnen kein Zimmer habe«, sagte Melvin, während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte.


      »Na, ich kann doch nicht zulassen, dass unser wichtigster Ordnungshüter hungrig seinen Dienst verrichten muss«, sagte sie in ihrer unnachahmlichen, bemutternden Art, lächelte den beiden zu und kehrte zurück in die Küche.


      Gleich darauf betrat Mr Lansing den Salon und stutzte. »Guten Morgen zusammen. Sie sind schon auf, Miss Bell?«


      »Schon seit Stunden. Isabelle war so freundlich, mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen und mich auf eine Mission zu schicken.«


      »Eine Mission?«, fragte Karen, die soeben zur Tür hereinkam und sich schnaufend auf die Knie stützte. »Was denn für eine Mission?«


      »Wir haben den nächsten Toten«, antwortete Christine. »Sir Alfred Lowmeyer.«


      »Lowmeyer?«, rief Mr Lansing verblüfft. »Was ist ihm denn zugestoßen?«


      »Das wissen wir noch nicht so genau«, antwortete der Polizist, der keinen Grund sah, Christines Fahrer und Freundin nichts von den jüngsten Ereignissen zu sagen. »Es ist so …«


      »Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche, Inspector, aber war eben eine Runde joggen, kann ich erst noch schnell duschen?«


      »Machen Sie das ruhig«, erwiderte er. »Die Toten laufen uns nicht weg.«


      »Bring Isabelle mit nach unten«, rief Christine.


      Eine Viertelstunde später waren Karen und Mr Lansing auf den neuesten Stand gebracht, wobei sich der Fahrer im Hintergrund hielt, als sei es ihm sogar ein wenig unangenehm, so von den anderen in die Unterhaltung einbezogen zu werden. Christine kannte sich nicht damit aus, wie die Leute üblicherweise mit jemandem umgingen, dessen Aufgabe es war, sie von A nach B zu kutschieren, dennoch konnte sie sich vorstellen, dass manche sie wie Dienstboten behandelten. Sie selbst sah dazu keine Veranlassung, und es wäre ihr sogar peinlich gewesen, den Mann an einen Tisch irgendwo hinten in der Ecke zu verbannen, damit er bloß nichts von ihrer Unterhaltung mit anhören konnte.


      Isabelle hatte es sich auf Christines Schoß bequem gemacht und damit einen strategisch geschickten Platz gewählt, da sie sich nur von Zeit zu Zeit hinsetzen musste, und schon konnte sie eine Pfote vorschießen lassen, um ein paar Krallenspitzen Butter vom Brot zu stibitzen.


      »Vielleicht hat ihm ja jemand einen Schuldeneintreiber geschickt«, überlegte Karen.


      »Aber warum sollte der dann Mr Lowmeyer umbringen?«, warf Mr Lansing ein, der sich mit einem Mal einen Ruck gegeben hatte.


      »Weil seine Gläubiger das nicht länger mitmachen wollten«, sagte Karen.


      »Das finde ich in Krimis immer so unglaubwürdig«, beharrte er. »Da ist jemand, der hunderttausend Pfund Schulden angesammelt hat. Er kann das Geld nicht zurückzahlen. Sein Gläubiger schickt ihm zwei windige Typen auf den Hals, und die bringen ihn um. Warum? So bekommt der Gläubiger sein Geld doch erst recht nicht wieder. Der Schuldner ist tot, und der Gläubiger kann die hunderttausend Pfund abschreiben. Warum lässt er ihn nicht am Leben und bedroht stattdessen zum Beispiel die Ehefrau oder die Kinder?«


      »Filmlogik«, antwortete Christine. »So sieht es auf der Leinwand einfach besser aus, als wenn man dem Schuldner ins Gewissen reden würde. Widersinnig ist es natürlich. Stattdessen sollte der Gläubiger ihn zu irgendwelchen widerwärtigen Tätigkeiten heranziehen, damit er die Schulden abarbeiten kann.«


      »Ganz meine Meinung«, stimmte Mr Lansing ihr zu.


      »Außerdem hätte er sich gegen den Mann zur Wehr gesetzt, weil er dann gewusst hätte, es geht ihm an den Kragen«, fuhr Christine fort. »Dann würde ich schon eher vermuten, dass einer seiner Kollegen hinter seine Spielsucht und den Schuldenberg gekommen ist und ihm damit gedroht hat, diese Dinge der Presse zuzuspielen, um ihn vollends zu ruinieren, wenn er ihm nicht irgendeinen Gefallen tut oder ihm vielleicht sogar ein Alibi gibt, das er dringend benötigt.«


      »Hätte Lowmeyer dann nicht versuchen müssen, diesen Erpresser zu töten, damit der sich gar nicht erst an die Medien wenden kann, weder jetzt noch irgendwann später?«, überlegte Karen. »Ansonsten kann der Erpresser ja immer wieder einen neuen Anlauf unternehmen.«


      »Es gab keine Anzeichen für einen Kampf«, betonte Melvin, der soeben seine zweite Scheibe Brot mit Wurst belegte. »Lowmeyer hat dagesessen und keine Reaktion gezeigt, als ein Unbekannter ihm die kleine Rakete ins Herz rammte.«


      »Und wenn Lowmeyer seinerseits eine Drohung ausgesprochen hat?«, gab Christine zu bedenken. »Vielleicht wusste er etwas noch Vernichtenderes über den, der ihn erpressen wollte. Er könnte in seinem Trailer auf dem Sofa gesessen haben, während der Erpresser ihm erzählt, was er über ihn weiß und was er von ihm verlangt. Lowmeyer war von der Drohung kein bisschen beeindruckt, vielmehr drehte er den Spieß um und drohte seinem Erpresser im Gegenzug damit, etwas über ihn ans Licht zu bringen. Daraufhin hat der völlig überraschend zugestochen.« Sie hob die Schultern. »Keine Gegenwehr, weil Lowmeyer sich absolut sicher war, dass er sein Gegenüber in der Hand hatte.«


      »Hm, das wäre denkbar«, stimmte Melvin ihr zu.


      »Ja, aber es hilft uns nicht weiter«, wandte Christine selbst ein. »Wir wissen nicht, wer derjenige war und was Lowmeyer über ihn wusste, sofern diese Theorie überhaupt etwas mit der Realität zu tun hat. Es kann alles Mögliche gewesen sein. Affären, Drogenmissbrauch, oder vielleicht hatte er einen Beweis, mit dem er den anderen als Pädophilen bloßstellen konnte. Das wäre schließlich noch viel ruinöser.«


      Melvin sah nachdenklich drein. »Mir geht da gerade noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Christine, Sie haben ja mitbekommen, wie Abels davon sprach, dass alle diese Vorkommnisse kostenlose PR für den Film sind …«


      »Sie meinen, er könnte so PR-fixiert sein, dass er selbst die Morde begeht, um für Presserummel zu sorgen?«, fragte sie und nickte bedächtig. »Ein interessanter Ansatz … aber mit einem Haken. Wenn er Lowmeyer tötet, bevor der für eine Szene vor der Kamera gestanden hat, kann er die Rolle noch schnell neu besetzen. Aber warum soll er Miss Nikolopoudos erschießen lassen, wenn er sich damit den Rest des Films kaputt macht, weil seine weibliche Hauptrolle fehlt?«


      »Vielleicht, weil Sie hier aufgetaucht sind«, hielt Melvin dagegen. »Er könnte sich gedacht haben, die Autorin der Buchvorlage für seinen Film wird bestimmt eine Idee haben, wie man dieses Dilemma lösen und damit den Film retten kann.«


      »Da ist was dran«, meinte Karen. »Er wusste, dass du für dieses Wochenende eingeladen warst, er wusste, diese Journalistin kommt mit, also ist auch für die Presse gesorgt. Er kannte den Drehplan und konnte alles so arrangieren, dass diese Miss Nikolopoudos in deiner Gegenwart erschossen wird. Er konnte erklären, das Projekt stehe damit vor dem vorzeitigen Ende, und er hat darauf gesetzt, dass du ihm zu Hilfe eilst und die Geschichte so umstrickst, dass sie ohne diese Schauspielerin immer noch funktioniert.«


      »Das wäre dann aber hoch gepokert«, wandte Christine ein.


      »Nein, ganz und gar nicht«, widersprach ihre Freundin. »Ihm muss klar gewesen sein, dass dir diese Eingriffe in deine Story nicht gefallen würden. Jeder Autor würde versuchen, so viel wie möglich von diesen Änderungen rückgängig zu machen. Du auch.«


      »Ja, du hast recht«, sagte Christine nach einer Weile. »So hoch hat er gar nicht gepokert.«


      »Ich werde ihn mal durchleuchten«, erklärte der Inspector. »Vielleicht fördern wir ja ein Muster zutage und können Abels als Täter oder zumindest als Drahtzieher überführen.« Er sah Christine an. »Ich nehme an, Sie befassen sich den ganzen Sonntag mit dem Drehbuch, richtig?«


      Sie nickte und schaute auf ihren Schoß. »Das habe ich vor … sofern meine Katze damit einverstanden ist.« Sie legte einen Finger an ihre Lippen, damit sie alle ruhig waren, dann konnten sie deutlich Isabelles Schnarchen hören.
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      »Und … Ende.« Christine lehnte sich zurück und ließ den Kopf gegen die hohe Sessellehne sinken. Ihr Blick wanderte zur Uhr. Kurz vor Mitternacht, und sie hatte es tatsächlich geschafft, ein halbes Drehbuch umzuschreiben und die Handlung dabei in eine Richtung zu biegen, die sich wenigstens zum Teil wieder an ihrer Vorlage orientierte. Sie wusste nicht, wie Abels und vor allem Callan darauf reagieren würden, aber vieles davon ließ sich mit der Notwendigkeit erklären, die Rolle der Lydia auf andere Charaktere zu verteilen, und in der Kürze der Zeit war das nun mal nicht anders zu lösen.


      Isabelle hatte den Tag zum größten Teil verschlafen, weil sich Christine so sehr auf ihre Arbeit konzentrieren musste, dass keine Zeit geblieben war, um mit ihrer Katze zu spielen. Karen war ein paar Mal vorbeigekommen, um Isabelle etwas zu essen zu bringen, während sich Christine beim Frühstücksbuffet eingedeckt hatte. So war sie nicht gezwungen gewesen, eine längere Pause einzulegen, sondern konnte nebenbei essen und ohne Unterbrechung weitermachen.


      Ob ihre Anstrengungen Früchte tragen würden, vermochte in diesem Moment niemand zu sagen. Wenn die Stornierung der Flüge nicht zu teuer wurde und keine Konventionalstrafen vonseiten des thailändischen Studios drohten, dann stand zu befürchten, dass sie sich den Sonntag vergeblich um die Ohren geschlagen hatte. Unter diesen Umständen würde Kellerman rechtfertigen können, dass die Dreharbeiten vorzeitig beendet wurden, um noch mit einem erträglichen Verlust aus der Sache herauszukommen.


      Ihre Hoffnungen ruhten demnach auf unnachgiebigen Verhandlungspartnern, was ihr gar nicht gefiel, zumal grünes Licht für die Fortsetzung der Dreharbeiten in wenigen Tagen dazu führen würde, dass gut Dreiviertel der Leute, die an der Entstehung dieses Films beteiligt waren, keinen Job mehr hatten, weil die Kollegen in Thailand ihnen dank der staatlich unterstützten Dumpinglöhne die Arbeit wegnahmen. Es war Christine zuwider, eine solche Vorgehensweise seitens der Produktionsgesellschaft zu unterstützen, aber sie hatte inzwischen ihren Agenten gefeuert, und falls dieser Film entgegen allen Erwartungen doch noch ein Erfolg werden sollte, würde sie bei einer Fortsetzung darauf achten, dass solche Arbeitsbedingungen von vornherein ausgeschlossen wurden.


      Isabelle, die die meiste Zeit im Sessel links von ihr gelegen hatte, öffnete die Augen einen Spaltbreit und streckte sich genüsslich, dann gähnte sie zwei-, dreimal und schaute Christine noch ein wenig verschlafen an.


      »Das war ja zu erwarten«, sagte Christine zu ihr, nachdem sie sich vom Gähnen der Katze hatte anstecken lassen, »dass du jetzt munter wirst, wenn ich so müde bin, dass ich im Sitzen einschlafen könnte.« Sie begann sich ebenfalls zu strecken und stand auf, dann legte sie Isabelle die Leine an, da sie spontan entschieden hatte, sich noch ein wenig draußen die Beine zu vertreten. Sie selbst wollte nach dem ganzen Tag in ihrem Zimmer noch ein wenig frische Luft schnappen, und sie hoffte, dass ihre Katze nach einem Spaziergang müde genug war, um wieder einzuschlafen.


      Als sie mit Isabelle nach unten gegangen war und die Haustür öffnete, wurde ihr erst bewusst, dass es längst Nacht war. Nach dem frühmorgendlichen Ausflug zu den Trailern der Produktionsgesellschaft und durch die konzentrierte Arbeit am Drehbuch war ihr Zeitgefühl trotz des Blicks auf die Uhr so sehr durcheinandergeraten, dass sie wie in Trance bis zur Haustür gegangen war, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie einen Spaziergang im Stockfinsteren unternehmen musste, wenn sie sich wirklich die Beine vertreten wollte.


      Sie wollte die Tür zumachen und auf ihr Zimmer zurückkehren, aber Isabelle machte unversehens Anstalten, die Pension zu verlassen und sich in die Dunkelheit zu begeben.


      »Ja, ja, ich weiß, dass du bessere Augen hast als ich und dass du draußen genug sehen kannst«, sagte Christine in einem gespielt beleidigten Ton. »Aber ich kann nicht mal erkennen, was einen halben Meter von mir entfernt ist. Und ich habe keine Lust, gegen eine Wand zu laufen oder in einen Schacht zu stürzen.«


      Isabelle miaute energisch und zog mit aller Kraft an der Leine. Als sie dann auch noch leise zu knurren begann, wusste Christine endgültig, dass da etwas nicht stimmte. Hielt sich da draußen in der pechschwarzen Nacht jemand versteckt, der es auf sie abgesehen hatte und der nur darauf wartete, dass sie aus dem Haus kam? Nein, Isabelle hätte sie nicht in eine Falle gelotst, also konnte es so etwas nicht sein. Irgendetwas war da draußen, und sie wusste, ihre Katze würde keine Ruhe geben, solange sie sich nicht darum gekümmert hatte.


      Trotz allem hatte Christine ein ungutes Gefühl, vor die Tür zu gehen. Sie zog das Handy aus der Tasche und schaltete die integrierte Taschenlampe ein, die für einen erstaunlich hellen Lichtschein sorgte, der sie einige Meter weit sehen ließ. Sie schwenkte die Taschenlampe von rechts nach links, konnte aber keine Gefahr ausfindig machen, die Isabelle zu dieser Reaktion hätte veranlassen können.


      Vorsichtig ging sie ein paar Schritte weiter, blieb stehen und lauschte aufmerksam, ohne allerdings ein verdächtiges Geräusch zu hören. Neben dem schwarzen Fiat blieb sie stehen, den sie wegen seiner Lackierung nur durch den Lichtreflex der Zierleisten ausmachen konnte. Sofort sprang Isabelle mit einem Satz auf die Motorhaube und von dort aufs Dach, wo sie fast schon demonstrativ nach rechts blickte.


      »Na, toll«, murmelte Christine. »Hast du den Aufstand nur gemacht, damit du dich auf das Dach setzen kannst, weil du dann größer bist als ich?«


      Isabelle reagierte nicht und rührte sich auch nicht, während Christine sie kraulte. Als sie den Kopf ein wenig schräg legte, um der Blickrichtung ihrer Katze zu folgen, erwartete sie außer der stockfinsteren Nacht gar nichts zu sehen. Sie hatte vermutet, dass Isabelle vielleicht Fledermäuse bemerkt hatte und nun Ausschau nach weiteren Exemplaren hielt, doch als sie sich weit genug zur Seite gebeugt hatte, fiel ihr ein rötlich-gelber Lichtschein auf. Die Entfernung war in der Dunkelheit unmöglich zu bestimmen, nicht dagegen die Ursache für dieses Leuchten. Ein Feuer! Aber wo? Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie tatsächlich winzige Lichtpunkte erkennen, bei denen es sich um die wenigen Straßenlaternen von Glengreggory handeln musste. Aber es brannte nicht im Dorf, sondern weit dahinter. Weit genug vom Dorf entfernt, dass es sich nur um eines handeln konnte: Tothill Mansion.


      Das Herrenhaus stand in Flammen!


      Sie wählte Melvins Nummer, und schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich die vertraute Frauenstimme aus der letzten Nacht. »Guten Abend, Miss Bell«, wurde sie von Melvins Frau begrüßt. »Einen Augenblick, ich gebe Sie weiter an meinen Mann.«


      Eine halbe Stunde später stand Christine an ihren Wagen gelehnt, Melvin stützte sich mit einer Hand an der Dachkante ab. Blaue Lichtblitze der Einsatzfahrzeuge zuckten unablässig über ihre Gesichter und vermischten sich mit dem hellen Schein der Flammen, die meterhoch in den Nachthimmel aufstiegen. Zwei Löschzüge waren bereits auf das Grundstück von Tothill Mansion gefahren, um Wasser aus dem hinter dem Herrenhaus gelegenen See zu pumpen, damit sie das Feuer bekämpfen konnten. Das Knistern und tosende Rauschen der Flammen übertönte fast die Rufe der Feuerwehrleute, weshalb der Brandmeister auch mit einem Megafon neben seinem Wagen stand und von dort Anweisungen erteilte.


      »Ich bin keine Expertin für Brände, aber wenn ich das Haus so sehe, würde ich sagen, das Feuer ist auf der Seite ausgebrochen, auf der sich der Ballsaal befindet«, erklärte Christine und sah DI Melvin fragend an. »Was meinen Sie?«


      »Das sehe ich auch so«, stimmte er ihr zu. »Diese Seite steht lichterloh in Flammen, die sich von da aus weiter im Gebäude ausbreiten.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »So wie das brennt, bekommen die das Feuer nicht unter Kontrolle.«


      »Sagten Sie nicht, dass Verstärkung unterwegs ist?«


      »Das schon, aber bedenken Sie, wie die Flammen um sich gegriffen haben, seit Sie das Feuer zum ersten Mal bemerkt haben. Auch wenn inzwischen mit dem Löschen begonnen worden ist, werden die Jungs wohl vor allem versuchen, die Flammen daran zu hindern, sich noch weiter auszubreiten. Da links ist nichts mehr zu retten.«


      »Der Ballsaal«, murmelte Christine nachdenklich. »Das bringt einen ins Grübeln.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Na ja, ich weiß nicht, ob das immer noch so ist, aber als ich nach den tödlichen Schüssen auf Miss Nikolopoudos noch einmal in diesem Saal war, da stand ein Großteil der Filmausrüstung nach wie vor da rum«, erklärte sie dem Inspector. »Nach allem, was bislang vorgefallen ist, könnte das auch ein Anschlag auf die Dreharbeiten gewesen sein.«


      »Weil Abels noch immer nicht verkündet hat, dass das Filmprojekt gestorben ist?«, fragte er.


      »Abels, vielleicht auch Kellerman. Könnte doch sein, dass jemand ihn um jeden Preis dazu zwingen will, die Dreharbeiten einzustellen und den Film unvollendet ins Archiv wandern zu lassen«, gab sie zu bedenken.


      »Tja, aber wer? Und aus welchem Grund?«


      »Bevor ich losgefahren bin, konnte ich noch kurz mit meiner Freundin Karen reden. Sie sagt, sie hat den ganzen Tag damit verbracht, im Internet auf Klatschseiten und in Blogs nach den Schauspielern zu suchen, und sie hat ein paar Dinge notiert, die ihr dabei aufgefallen sind.«


      Melvin nickte. »Gut. Hat sie sich konkret zu irgendjemandem geäußert?«


      »Nein, noch nicht. Ich wollte ja auch los. Ich habe noch schnell Isabelle zu ihr gebracht, damit sie beschäftigt ist …«


      »Isabelle oder Ihre Freundin?«, warf er grinsend ein.


      »Ach, ich glaube, das gilt für beide. Auf jeden Fall will sie mir morgen zeigen, was sie zusammengetragen hat. Ich hoffe, es ist was Brauchbares darunter.«


      »Miss Bell, da wäre ich gern dabei«, erklärte er. »Ich möchte mir das unbedingt anhören, und vorzugsweise direkt aus dem Mund Ihrer Freundin, anstatt es aus zweiter Hand und gefiltert von Ihnen zu erfahren.«


      Eigentlich wollte sie ihn angesichts seiner Formulierung nur überrascht ansehen, aber offenbar hatte sie sich einen leicht beleidigten Gesichtsausdruck nicht verkneifen können. Auf jeden Fall reagierte Melvin fast erschrocken und versicherte ihr hastig: »Ich wollte Ihnen nichts unterstellen, Miss Bell. Aber wenn ich eine Information aus zweiter Hand erhalte, dann wird die immer in irgendeiner Weise von ihrem Überbringer bewertet. Manchmal in einer extremen Form, dass einzelne Details fehlen, manchmal auch nur dadurch, dass die Worte von einem bestimmten Gesichtsausdruck begleitet werden. Wenn Miss Raymond Ihnen zehn Fakten nennt, die sie über zehn Verdächtige herausgefunden hat, werden Sie unweigerlich hingehen und diese Informationen für sich selbst danach einteilen, für wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich Sie sie halten. Sie verändern die Reihenfolge, weil Sie die verdächtigsten Dinge zuerst nennen werden.«


      »Das hatte ich nicht vor«, wandte sie ein.


      »Das müssen Sie auch gar nicht, aber wenn Ihre Freundin Ihnen über Schauspieler X erzählt, dass er zu Hause Frauenkleider trägt, werden Sie zwangsläufig mit ihr darüber reden und zu dem Schluss kommen, dass das nichts zu bedeuten haben muss«, erklärte er. »Und genau diese Meinung werden Sie in Ihrem Tonfall, Ihrer Kopfhaltung oder was auch immer dann weitertransportieren, wenn Sie anschließend mit mir reden.«


      Christine zog die Augenbrauen hoch. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«


      »Das tun die wenigsten«, meinte er lächelnd. »Es passiert sozusagen von selbst.«


      »Okay, dann …«, begann sie. »Wo sollen wir uns treffen? Kommen Sie in die Pension?«


      Melvin dachte kurz nach. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie zur Polizeiwache nach Whitechurch kommen. Ich sollte nicht ständig in Ihrer Nähe gesehen werden.«


      »Aber Sie sind jetzt auch in meiner Nähe.«


      »Nur, weil Sie den Brand entdeckt und mich angerufen haben«, konterte er und fügte ironisch hinzu: »Und weil Sie unbedingt Schaulustige spielen mussten und deshalb hergekommen sind.«


      »Tja, so sind wir Krimiautoren nun mal«, scherzte sie. »Immer da, wo die Action ist.«


      »Sir«, meldete einer der Constables ein wenig außer Atem, da er vom anderen Ende des Anwesens zu Melvin gelaufen war. »Wir haben die Clemensons ausfindig machen können. Sie sind in London bei einer Ausstellungseröffnung … das heißt, sie sind jetzt auf dem Weg hierher.«


      »Danke, Mickey«, sagte Melvin, und nachdem der Constable wieder gegangen war, fügte er hinzu: »Hmm, damit hätten sie ein Alibi.«


      »Ein Alibi?«


      Der Inspector zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wenn alte Häuser abbrennen, besonders alte Herrenhäuser, werde ich immer misstrauisch. Meine erste Frau war bei einer Versicherung beschäftigt und hat solche Fälle bearbeitet. Bei ihr war über die Hälfte der Brände von den Eigentümern gelegt worden, weil sie die Versicherungssumme kassieren wollten. Es war fast immer der gleiche Teufelskreis: Der erfolgreiche Geschäftsmann bekommt einen Anflug von Größenwahn und legt seine Millionen in einem alten Herrenhaus an, ohne die laufenden Kosten zu bedenken. Nach einer Weile merkt er, dass ihn das Vergnügen mehr kostet, als er sich leisten kann, und er versucht, es wieder abzustoßen. So schnell findet sich aber nicht immer der rettende Scheich, der sich vom Kleingeld in seiner Hosentasche mal eben einen englischen Landsitz kaufen will, und schließlich kommt der Punkt, an dem der Unternehmer kein Geld mehr hat und sich weiter verschulden muss, und das alles nur, um den Unterhalt für eine Immobilie zu bezahlen, die diese Investitionen nie wieder einbringen wird.«


      »Damit fängt der Teufelskreis aber doch so richtig an«, warf Christine ein.


      »Ganz richtig. Aber das will man zuerst ja nicht glauben, und eine Zeit lang geht es so ja auch noch gut. Aber irgendwann ist der Moment erreicht, an dem die Banken ihr Geld wiedersehen möchten. Da niemand ihm diesen Klotz am Bein abkaufen will, lässt er zufällig ein brennendes Streichholz auf einen aus unerfindlichen Gründen mit Benzin getränkten Teppich fallen. Wenn am nächsten Morgen nur noch eine Ruine übrig ist, greift er zum Handy und ruft seine Versicherung an, damit die einspringt und das bezahlt, was er selbst nicht mehr aufbringen kann. Diese Versicherung ist so wie jede andere von Natur aus misstrauisch, wenn ein Schaden gemeldet wird, und die Fachleute der Versicherung finden natürlich Spuren von Benzin in diesem Teppich.«


      »Und die Versicherung ist wieder mal fein raus«, kommentierte sie.


      »Sie ist ja auch im Recht«, hielt Melvin dagegen. In weiter Ferne waren weitere Feuerwehrsirenen zu hören, ein Meer aus blinkenden Blaulichtern näherte sich allmählich dem Ort des Geschehens. »Warum sollte die Versicherung auch für Kosten aufkommen, die sie nicht zu verantworten hat?«


      Christine hob abwehrend die Hände. »So war das nicht gemeint. Ich bin auch dafür, dass Versicherungsbetrug aufgedeckt und bestraft wird. Aber ich habe ein paar Fälle im Freundeskreis miterlebt, bei denen sich die jeweilige Versicherung mit einer Spitzfindigkeit aus der Verantwortung gestohlen hat, die nicht mehr schön war. Das sind natürlich die Dinge, die einem im Gedächtnis bleiben.«


      »Kann ich gut verstehen«, sagte der Polizist. »So was ist mir auch schon passiert. Aber hier geht es um ganz andere Dimensionen. Wenn die Versicherung das hier bezahlen muss, dann darf sie sicher einen zweistelligen Millionenbetrag hinblättern, und in solchen Fällen wird lieber dreimal hingeschaut, bevor auch nur ein Pfund überwiesen wird.«


      Zwei weitere Löschzüge hatten Tothill Mansion erreicht, die zum Glück ihre Sirenen abstellten, als sie in die hell erleuchtete Zufahrt zum Anwesen einbogen, in der Christine ihren Wagen ganz am Rand abgestellt hatte.


      Kaum hatten die Feuerwehrfahrzeuge die Einfahrt passiert, verließ ein großer schwarzer Jaguar die Landstraße und machte Anstalten, ebenfalls auf das Grundstück zu fahren. Melvin stieß sich von Christines Wagen ab und ging dem Jaguar entgegen, wobei er dem Fahrer mit Handzeichen zu verstehen gab, er solle anhalten.


      Das Seitenfenster wurde geöffnet, und Orson Kellerman sah den Inspector entgeistert an. »Guten Abend, DI Melvin«, sagte er. »Was ist denn hier passiert?«


      Melvin zuckte mit den Schultern, ratlos, was er mit einer solchen Frage anfangen sollte. »Es brennt«, erwiderte er schließlich.


      »Das sehe ich auch«, knurrte Kellerman. »Ich will …«


      »Wir haben uns gefragt, ob Sie schon etwas zur Ursache sagen können«, meldete sich eine Frau auf dem Beifahrersitz zu Wort. »Also ob es ein Unfall oder Brandstiftung war.«


      Melvin beugte sich weiter vor und stutzte. »Ach, Miss Quayle-Henderson«, sagte er. »Ich hatte Sie gar nicht gesehen.«


      »Es zeichnet eine gute Reporterin aus, von den Leuten nicht wahrgenommen zu werden, weil sie sich dann unverfälscht verhalten«, klärte sie ihn auf.


      »Aha«, machte er. »Das ist Ihnen dann ja wohl gelungen. Ehrlich gesagt war ich vor allem überrascht, Sie beide zusammen in einem Wagen zu sehen. Ich wusste nicht …«


      »Allison hat mich in meinem Hotel besucht, wir haben in der Lobby gesessen, wo sie mich interviewt hat«, unterbrach Kellerman ihn.


      Christine war inzwischen auch zu Kellermans Wagen gekommen, hielt sich aber im Hintergrund, bis der Chef der Produktionsgesellschaft sie auf einmal bemerkte. »Ach, Miss Bell, Sie sind auch hier?«


      »Ich habe den Brand entdeckt und die Polizei und die Feuerwehr alarmiert«, erwiderte sie. »Ich hatte eigentlich nur frische Luft schnappen wollen, da sah ich auf einmal die Flammen am Horizont.«


      Kellerman schüttelte den Kopf. »Dass niemand aus Glengreggory etwas bemerkt haben soll, will mir nicht in den Kopf. Da lassen die Leute einfach ein so wundervolles Haus bis auf die Grundmauern abbrennen.«


      »Das ist keine Absicht«, sagte der Inspector und stellte sich schützend vor die Dorfbewohner. »Zwischen dem Dorf und Tothill Mansion verläuft ein Hügelkamm, ein sehr flacher zwar, aber der sorgt dafür, dass keiner von ihnen von seinem Fenster aus das Haus sehen kann.«


      »Oh. Können wir weiterfahren? Ich möchte sehen, ob irgendetwas von unserer Ausrüstung in Mitleidenschaft gezogen wurde.«


      »Solange die Feuerwehr da drinnen noch am Werk ist, kann ich Sie nicht auf das Grundstück lassen, und danach auch erst, wenn alle Spuren gesichert wurden«, betonte Melvin.


      »Spuren gesichert?«, wiederholte Kellerman erschrocken. »Soll das heißen, das war Brandstiftung?«


      »Das soll es nicht heißen«, stellte Melvin klar, dem durchaus bewusst war, dass sich eine Reporterin in Kellermans Wagen befand, die jedes Wort mithörte und möglicherweise sogar aufnahm. Er musste also sehr genau darauf achten, was er sagte. »Wir wissen derzeit nicht, wodurch der Brand ausgelöst wurde. Ich habe bereits Experten angefordert, die morgen früh hier eintreffen werden, um nach Spuren zu suchen, die ihnen einen Hinweis auf die Ursache liefern können. Erst danach werden wir wissen, ob es sich beispielsweise um irgendeinen technischen Defekt handelte oder ob jemand ein Feuer gelegt hat.«


      »Kann ich aufs Grundstück?«, fragte Allison vom Beifahrersitz aus und hielt ihm ihren Presseausweis hin.


      »Nein, niemand hat dort Zutritt.«


      »Kann ich wenigstens ein paar Fotos machen?«, hakte sie nach.


      »Aber nur vom Tor aus, nicht weiter drinnen«, sagte er, und schon war sie aus dem Wagen gesprungen, um mit ihrer Kamera in Richtung Tor zu laufen.


      Während Melvin sie nicht aus den Augen ließ, um zu verhindern, dass sie ihm entwischte und sich dabei in Gefahr brachte, stieg ein ernst dreinblickender Kellerman aus dem Jaguar und wandte sich an Christine: »Was macht das Drehbuch, Miss Bell?«


      »Sie wollen immer noch weitermachen?«, fragte sie erstaunt.


      »Warum sollte ich das nicht?«


      Achselzuckend deutete sie auf das flammende Inferno im Hintergrund. »Nun … ich dachte, wenn jetzt auch noch ein Teil Ihrer Ausrüstung verbrannt ist …«


      »Ausrüstung kann man ersetzen«, sagte er und wischte damit ihren Einwand beiseite.


      »Aber der Ballsaal«, wandte sie ein. »Ich glaube kaum, dass davon mehr als eine verkohlte Ruine übrig geblieben ist. Die Szenen, die dort spielen …«


      »Keine Sorge, Miss Bell. Wir haben dort erst eine Szene gedreht, und die können wir nicht gebrauchen, weil Andrea Nikolopoudos vor laufender Kamera erschossen wird. Für alles, was im weiteren Verlauf im Ballsaal geschieht, werden wir uns eine andere Kulisse suchen oder notfalls in Thailand drehen. Das Überleben des Projekts hängt einzig von Ihrem Drehbuch ab, Miss Bell. Wenn Sie es schaffen, die Handlung so umzustricken, dass wir immer noch eine fesselnde Geschichte erzählen, dann ist viel gewonnen.«


      »Und Thailand?«


      »Darum ist es ja so wichtig, dass Sie eine gute Story liefern«, antwortete er. »Ich glaube nämlich nicht, dass wir aus den Verträgen rauskommen. Und falls doch, würde es verdammt teuer werden.«


      Christine nickte verstehend. »Ich bin fertig.«


      »Tatsächlich?« Kellermans Augen strahlten vor Begeisterung. »Können Sie es mir nachher noch an meine Mail-Adresse senden? Ich würde es gern so bald wie möglich lesen.«


      »Ja, natürlich. Das hatte ich auch vor, aber dann bin ich von dem Feuer abgelenkt worden«, sagte sie.


      »Das sieht ja übel aus«, meldete sich Allison zu Wort, die soeben zu ihnen zurückkehrte und Kellerman ihre Kamera hinhielt. »Hier, das musst … das müssen Sie sich mal ansehen, Mr Kellerman. Vom linken Flügel scheinen nur noch die Grundmauern zu stehen, und die Flammen breiten sich immer weiter im rechten Flügel aus.«


      Melvin sah sie nur abwartend an.


      »Da hat doch bestimmt jemand einen großen Kanister Benzin verteilt, damit alles in Brand gerät, oder was meinen Sie?«, fragte sie den Inspector.


      »Ich sagte ja bereits, morgen werden unsere Experten uns sicher mehr dazu sagen können.«


      »Kommen Sie, Detective Inspector Melvin«, beharrte sie. »Das sehe doch sogar ich, dass da Brandbeschleuniger im Spiel waren.«


      »Miss Quayle-Henderson, Sie können für Ihre Zeitung so viele Spekulationen anstellen, wie Sie wollen, aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mich vor einem offiziellen Untersuchungsergebnis zu irgendwelchen Mutmaßungen äußere.«


      Sie zuckte ungehalten mit den Schultern. »Dann eben nicht. Macht auch nichts, weil meine Spekulationen zutreffen werden. Ich brauche keine Bestätigung von Ihnen.« Sie sah Kellerman an. »Ich bin dann fertig.«


      Er gab ihr die Kamera zurück. »Wir brauchen definitiv einen neuen Ballsaal«, sagte er an Christine gewandt und stieg in seinen Wagen, während Allison wieder auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


      »Bevor sie hergekommen sind, hat sie ihn interviewt«, ließ Melvin Christine wissen, als der Jaguar wendete und auf die Landstraße einbog, um sich dann mit hoher Geschwindigkeit zu entfernen.


      »Kann doch sein«, gab sie amüsiert zurück. »Interviews kann man überall führen, oder finden Sie nicht? Außerdem will Kellerman doch nur für gute PR sorgen.«


      »Kellerman und diese Journalistin wurden seit gestern Abend nirgendwo mehr gesichtet«, ergänzte er.


      »Vielleicht war es ja ein sehr ausführliches Interview«, meinte Christine und stieß Melvin mit dem Ellbogen an. »Ich kann hier nichts mehr ausrichten, ich fahre zurück zur Pension. Von der letzten Nacht fehlen mir noch ein paar Stunden Schlaf, die ich jetzt gern nachholen würde. Wir sehen uns morgen in Whitechurch. Zehn Uhr?«


      »Zehn Uhr«, antwortete der Inspector. »Schlafen Sie gut.«
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      »Lieber Himmel, was ist denn das für ein hässliches Ding?«, rief Karen, als sie der Anweisung des Navigationsgeräts folgten und um die letzte Ecke bogen. Vor ihnen stand die Polizeiwache von Whitechurch, die eine etwas ungewöhnliche Form aufwies. »Entweder wollten die hier einen Atommeiler errichten, den sie dann zu einem Bürogebäude umfunktioniert haben, oder der Architekt war ein Eskimo.«


      »Ja, sieht schon ein bisschen aus wie ein aufgeblasenes Iglu«, stimmte Christine ihr ein wenig verhalten zu.


      »Das ist wieder einer von diesen grässlichen Betonklötzen, die sie in den Siebzigern so toll fanden«, beklagte sich Karen. »Ich weiß nicht, was die Menschen damals für einen Geschmack hatten. Wie passt so was Abscheuliches zu den schrillen Modefarben aus der Zeit?«


      »Na, vielleicht sollte das eine ein Gegensatz zum anderen sein«, meinte Christine, während sie auf den Parkplatz neben dem seltsamen Gebäude einbog, der laut Hinweisschild an der Einfahrt nur für Dienstfahrzeuge bestimmt war. DI Melvin hatte aber am Morgen noch eine SMS geschickt und ihr mitgeteilt, den Wagen dort abzustellen, gehe in Ordnung.


      »Sag mal, gefällt dir dieser Klotz etwa?«, wollte ihre Freundin wissen, als sie ausgestiegen waren und Christine Isabelle aus der Transportbox holte, die auf dem Rücksitz stand.


      »Wieso?«


      »Du stimmst mir nur so halbherzig zu.«


      Christine seufzte. »Tut mir leid, aber ich kann dir einfach nicht voller Inbrunst zustimmen.«


      »Dann findest du das also schön?«


      »Es geht nicht darum, ob ich es schön finde oder nicht. Es geht darum, dass ich es nicht mehr hören kann, wie sich ständig alle Leute über die angeblichen architektonischen Sünden der Siebziger oder Achtziger oder welcher Jahre auch immer aufregen. Man hat damals eben so gebaut, da war das modern. Die heutigen Glastürme finde ich total missraten, weil du im Sommer ständig von allen Seiten geblendet wirst. Aber die Architekten finden, dass wir unbedingt alles mit Glas verkleiden müssen, weil wir irgendwelche Häuser erleben müssen oder wie auch immer sie das formulieren. Ich muss ein Haus nicht ›erleben‹, ich kann mir auch so vorstellen, wo die Zimmer, die Türen, die Treppen und der ganze Rest zu finden sind.«


      »Ja, aber das hier …« Karen zuckte mit den Schultern und deutete auf das Gebäude, das ihr anscheinend die Sprache verschlagen hatte.


      »Das hier war vor vierzig Jahren bestimmt das Modernste, was man sich vorstellen konnte. Da hieß es: ›So sehen in einigen Jahrzehnten all unsere Städte aus.‹ Daraus ist nichts geworden, stattdessen wird heute erzählt, dass in zwanzig Jahren die Häuser in allen Städten so aussehen werden. Und weißt du was? In fünf Jahren kommt der Trend, Häuser mit Backsteinfassaden zu verkleiden, weil das ja viel schöner aussieht als das viele Glas.«


      »Du bist ein gehässiger, zynischer Mensch«, sagte Karen und grinste sie an. »Du besitzt tatsächlich die Fähigkeit, einem das Meckern zu vermiesen.«


      Christine lachte und ging vor ihr her zum Haupteingang der Wache, ohne dabei zu bemerken, dass sich einige Passanten nach der angeleinten Isabelle umdrehten. Zweifellos hatten sie so etwas auch noch nie gesehen.


      Am Empfang nannte Christine ihren Namen und ihr Anliegen, die junge Frau, die dort die eingehenden Telefonate annahm und vermittelte, notierte alles und rief gleich darauf Inspector Melvin an. »Der DI holt Sie in ein paar Minuten hier ab. Wenn Sie bitte warten würden«, sagte sie dann zu Christine.


      Die stellte sich zu ihrer Freundin und sah sich die Aushänge im Glaskasten gegenüber der Empfangstheke an. Es gab Auflistungen von Telefonnummern, damit die Bürger wussten, wer für welche Aufgaben zuständig war. Drei Fotos zeigten einen Dieb, der einen Supermarkt überfallen hatte, der auf den Abzügen aber so verschwommen zu sehen war, dass jeder der Täter sein konnte, der ungefähr eins achtzig groß und von nicht unbedingt schlanker, aber auch nicht kräftiger Statur war. Auf einem anderen Zettel fand sich die Phantomzeichnung einer älteren Frau, die wohl für eine Reihe von Überfällen auf Altersgenossen verantwortlich war.


      »Die meisten Leute glauben ja, dass es auf dem Land keine Kriminalität gibt«, sagte Karen nach einer Weile. »Aber wenn man das hier sieht, dann lebt man auf dem Land im Verhältnis gesehen viel gefährlicher.«


      »Das habe ich am eigenen Leib erfahren«, erwiderte Christine. »Und dank der Dreharbeiten zu ›meinem‹ Film – auch wenn’s ja gar nicht mein Film ist – fällt die Statistik dieses Jahr sogar noch übler aus.«


      »Na ja, zwei Tote«, hielt ihre Freundin dagegen. »Ein Unfall, ein Selbstmord. Das sind doch keine Verbrechen.«


      »Wenn das eine kein Unfall und das andere kein Selbstmord war, dann wirkt sich das sehr wohl auf die Statistik aus.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich hoffe, mein Instinkt liegt diesmal falsch.«


      Karen sah sie fragend an. »Was ist mit deinem Instinkt?«


      Christine verzog das Gesicht. »Mein Instinkt …« Sie musste einmal tief durchatmen. »… sagt mir, dass das noch nicht alles war.«


      »Wie soll …«


      »Ah, da sind Sie ja«, wurde Karen von DI Melvin unterbrochen, der soeben die Panzerglastür geöffnet hatte, die ins Innere des Polizei-Iglus führte. »Und Isabelle haben Sie auch mitgebracht. Das freut mich aber.« Er ging in die Hocke, da die Katze auf ihn zulief und den Kopf an seinem Knie scheuerte, während er sie am Nacken kraulte. Plötzlich hob er den Kopf, und Christine sah in seinen Augen ein spitzbübisches Funkeln. »Sagen Sie, hätten Sie Lust, Isabelle eine Parade abnehmen zu lassen?«


      »Eine Parade?«, fragte sie. »Was für eine Parade?«


      »Das würde ich für den Augenblick gern noch für mich behalten«, meinte er grinsend. »Aber ich kann mir vorstellen, dass Isabelle ihren Spaß daran haben wird.«


      Hätte sie den Inspector heute zum ersten Mal gesehen, wäre sie ganz sicher nicht auf dessen Vorschlag eingegangen, ohne sich vorher genau erklären zu lassen, was er vorhatte. So aber wusste sie, wie er zu Isabelle stand, und es gab keinen Grund, besorgt zu sein. »Okay, aber wenn das nicht problemlos abläuft, erteile ich meiner Katze die Erlaubnis, Sie zu beißen und zu kratzen, bis sie der Meinung ist, dass sie sich genügend an Ihnen gerächt hat.«


      »Ach, damit kann ich leben«, sagte er unbekümmert, dann drehte er sich zum Empfang um und sagte etwas zu der Telefonistin, die nur knapp nickte und dann sofort zu telefonieren begann.


      Er wandte sich wieder seinem Besuch zu. »Und? Haben Sie den Weg ohne Probleme gefunden?«


      »Weitestgehend ja«, antwortete Karen. »Nur hier in Whitechurch musste ich mich dem Navigationsgerät geschlagen geben, weil hier ja bald jede zweite Straße in eine Fußgängerzone umgewandelt worden ist. Als wir noch in Glengreggory wohnten, sind meine Eltern ab und zu mit mir hergefahren, aber da kann ich mich noch ganz genau erinnern, dass wir immer in der Chevron Road geparkt haben.«


      Melvin nickte. »Ich weiß, ich kenne das aus meiner alten Heimat. Da hat man auch die halbe Innenstadt gesperrt und sie den Fußgängern überlassen. Die Politik ist überall gleichermaßen kurzsichtig. Vor dreißig Jahren gab es weniger Autos, und die Straßen verliefen quer durch eine Stadt, auf beiden Seiten konnte man parken. Je mehr Autos zugelassen wurden, umso mehr Straßen nahm man ihnen weg, angeblich weil es sonst zum Verkehrsinfarkt kommt.«


      »Und in Wirklichkeit wird dieser Infarkt künstlich erzeugt, indem man den Leuten die Straßen wegnimmt, auf denen sie fahren und parken können«, stimmte Christine ihm mit grimmiger Miene zu.


      »Ja, und dann haben wir die Fußgängerzonen, die aus unerklärlichen Gründen zwielichtige Gestalten anlocken, die sich dann auf den Plätzen tummeln und Passanten um Geld bitten … sofern es beim höflichen Bitten bleibt. Das ist eine Entwicklung, die …«


      »Sir, sie sind bereit«, unterbrach ihn die Telefonistin.


      Melvin schaute mit strahlender Miene in die Runde. »Wenn ich dann bitten darf«, sagte er und hielt für Christine, Karen und Isabelle die Tür auf.


      Der Weg führte durch ein Treppenhaus, das sie im ersten Stock wieder verließen. Als Christine in den Korridor trat, blieb sie so abrupt stehen, dass sie sowohl von Karen als auch von ihrer Katze angerempelt wurde.


      »Was ist denn das?«, flüsterte sie, als sie die zwei Frauen und fünf Männer in Polizeikleidung sah, jeder von ihnen in Begleitung eines … ausgewachsenen Schäferhunds!


      Isabelle ging um Christine herum und blieb vor ihr stehen, woraufhin sich der erste Hund zu ihr umdrehte und zu knurren begann. Sein Nachbar wurde auch auf das rötliche Etwas aufmerksam, und er knurrte ebenfalls auf eine kehlige, bedrohliche Weise.


      »Das ist unsere Hundestaffel«, erklärte Melvin. »Ende der Woche findet in Raven’s Cove ein Bikertreffen statt, und diese jungen Damen und Herren mit vier Pfoten werden da für Ruhe und Ordnung sorgen. Aber zuerst einmal wollen wir sie einer kleinen Charakterprüfung unterziehen.« Er nickte den Hundeführern zu.


      Jeder von ihnen richtete einen leisen Befehl an seinen Hund, und augenblicklich kehrte Ruhe ein.


      »Isabelle kann jetzt die Parade abnehmen«, sagte Melvin zu Christine und nickte ihr zu. »Sie könnte irgendeinem der Hunde sogar in die Nase beißen, er würde sich nicht rühren, solange sein Herrchen beziehungsweise Frauchen ihn nicht dazu auffordert. Die sind so stur wie die Jungs in ihren Bärenfellmützen.«


      Christine zog eine Augenbraue hoch. »Isabelle wird ihrerseits so lange keinem Hund in die Nase beißen, bis ich sie dazu auffordere«, gab sie amüsiert zurück, dann wandte sie sich an ihre Katze: »So, dann komm mal mit, dann kannst du sehen, wie sich Haustiere verhalten, die wirklich gut erzogen sind und die ihrem Frauchen nicht auf den Nerven rumtrampeln, nur weil sie gerade Hunger bekommen.«


      Sie machte einen Schritt nach vorn, und prompt setzte sich Isabelle in Bewegung. Gemeinsam erreichten sie den ersten Schäferhund, der wie erstarrt dasaß und lediglich die Augen bewegte – und sie dabei so verdrehte, dass er zu seinem Herrchen sehen konnte. Dass eine Katze an ihm vorbeiging, musste er zwar wissen, doch er schien sich dafür entschieden zu haben, diese Tatsache durch rigoroses Weggucken einfach zu ignorieren.


      »Das ist Robbie«, stellte Melvin ihnen im Vorbeigehen den Hund vor.


      Isabelle schenkte dem Tier keine Beachtung, während Robbie damit zu rechnen schien, dass die Katze ihn jeden Moment ansprang. Aber nichts geschah. Sie gingen weiter zu Jerry, der für einen winzigen Augenblick die Zähne bleckte. Isabelle blieb stehen und musterte den Hund von oben bis unten, und fast schien es so, als könnte man ihn vor Entsetzen laut schlucken hören.


      Einige Sekunden lang sah die Katze Jerry an, der den Eindruck machte, dass er die Luft anhielt, um sich durch keine Regung als lebendes Tier zu verraten. Dann wandte sie sich von ihm ab und stolzierte betont langsam weiter. Amanda und Cassie blieben ebenfalls still und starr sitzen, als Isabelle an ihnen vorbeischlenderte. Billy dagegen drehte den Kopf in Isabelles Richtung, als sie sich ihm näherte.


      »Billy, Augen geradeaus«, sagte sein Frauchen, eine zierliche, fast schon schmächtige junge Mittzwanzigerin mit feuerroten Haaren, der man nicht zutrauen wollte, dass sie in der Lage war, ihren Hund zurückzuhalten, wenn der sich nicht zurückhalten lassen wollte. Sofort gehorchte der Schäferhund, tat aber mit leisem Knurren kund, dass ihm diese Situation gar nicht gefiel.


      Isabelle nahm die unausgesprochene Herausforderung an und machte einen Schlenker nach rechts, wobei sie so dicht an Billy vorbeiging, dass einzelne Haare sein Fell berührten, was ihn nervös zusammenzucken ließ. Sie ging um ihn herum und schwenkte auf ihren ursprünglichen Weg ein, wobei sie jedoch einmal kraftvoll ausholte und ihm ihren Schwanz auf die Nase schlug.


      »Nein«, sagte die Rothaarige leise, und Billy zeigte keine Regung – auch wenn seine Augen verrieten, dass er insgeheim vor Wut kochte.


      Wäre sie zu einer solchen Mimik fähig gewesen, hätte Isabelle sicher hämisch gegrinst, als sie von diesem Opfer abließ und sich dem nächsten widmete. Donnie war ein komplett schwarzer Schäferhund, und Isabelle musste aufgefallen sein, dass seine Färbung sich von der seiner Artgenossen unterschied, da sie stehen blieb und sich vor ihn hinsetzte, um ihn in aller Ruhe zu betrachten. Sie legte den Kopf schräg, als überlege sie, warum er so anders aussah. Schließlich kam sie ein Stück näher, stellte sich auf die Hinterpfoten und stützte sich mit den Vorderpfoten an seiner Brust ab, damit sie ausgiebig an seiner Schnauze schnuppern konnte.


      »Hat Ihr Hund Knoblauch gegessen?«, fragte Karen amüsiert.


      Die Polizistin – eine deutlich muskulösere Frau als ihre rothaarige Kollegin – musste lachen. »Nein, Miss, aber Donnie hat vorhin einen Pfefferminzdrops gelutscht. Ich vermute, das macht ihn für Ihre Katze so interessant.«


      »Isabelle, du sollst eine Parade abnehmen, aber keine armen Hunde drangsalieren, die bloß so gut erzogen sind, dass sie dir nicht zeigen, was sie von dir denken«, sagte Christine und zog an der Leine.


      Mit einem leisen Miau stieß sie sich von Donnie ab und ging weiter.


      Der Letzte in der Reihe war Jimmy, der von allen versammelten Hunden der jüngste war und dadurch etwas verspielter wirkte. Als Isabelle sich ihm näherte, warf er sich auf den Boden, drehte sich auf den Rücken und streckte der Katze seinen Bauch entgegen. Dabei winselte er leise, was Isabelle stutzen ließ. Sie spitzte die Ohren und beobachtete Jimmys Verhalten. Der Hund fuchtelte mit den Vorderpfoten, als wollte er sie zu sich winken, und tatsächlich ging Isabelle auf ihn zu.


      Christine sah den älteren Mann an, der belustigt den Kopf schüttelte. Schritt für Schritt näherte sich die Katze, die keinen Zweifel an den guten Absichten des Hundes hatte. »Weiß Jimmy, worauf er sich da einlässt?«


      Der Mann nickte und antwortete lachend: »Das weiß er sehr genau. Wir haben zu Hause vier Katzen, mit denen er sich hervorragend versteht.«


      »Okay«, meinte Christine und hielt die Leine etwas lockerer, damit Isabelle so weit gehen konnte, wie sie es wollte. Ehe sie sich versah, war die Katze auf Jimmy geklettert, knetete ihn ein wenig durch und legte sich dann der Länge nach hin. Während sie die Augen zukniff, ließ Jimmy den Kopf auf den Boden sinken und stieß einen lauten Seufzer aus.


      DI Melvin betrachtete das Schauspiel, dann sagte er: »Okay, Sie können dann alle gehen … bis auf Jimmy natürlich.«


      Während die anderen mit ihren Hunden im Treppenhaus verschwanden, merkte Jimmys Herrchen an: »Könnten Hunde vor Angst schwitzen, dann wäre jetzt fast die ganze Truppe schweißgebadet.«


      »Ist denn Jimmy nicht durchgefallen?«, fragte Christine verwundert. »Ich meine, alle anderen haben sich nicht gerührt, während er sich auf den Boden schmeißt, als wollte er sich ergeben.«


      Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Jimmy kann zwischen einem aggressiven Biker und einer neugierigen Katze gut unterscheiden. Aufgrund seines Alters erwacht der Spieltrieb noch etwas schneller als bei den anderen, aber er weiß genau, wann es darauf ankommt, jemanden zu verbellen und sich notfalls auch in einer Person zu verbeißen.«


      Melvin kratzte sich am Kinn. »Und wie kriegen wir die Katze jetzt wieder von ihm runter?«, fragte er.


      Vorsichtig zog Christine an der Leine, aber sofort kamen die Krallen zum Vorschein, mit denen sich Isabelle im bequemen weichen Untergrund festhalten würde, sollte jemand versuchen, ihr diesen Schlafplatz streitig zu machen.


      »Da wüsste ich was«, sagte der Hundeführer und forderte seinen Schäferhund auf: »Putz, Jimmy, putz!«


      Im nächsten Moment zog Jimmy seine große nasse Zunge über Isabelles Fell, die gar nicht schnell genug den Absprung schaffte, sodass sie nur Augenblicke später so dastand, als wäre sie kopfüber ins Wasser geplumpst.


      »Schluss, Jimmy«, raunte der Hundeführer, der Hund ließ von Isabelle ab, die noch immer nicht so recht wusste, was da gerade eben geschehen war. Melvin nickte dem Mann zu, der sich darauf von Christine, Karen und auch von Isabelle verabschiedete, ehe er den anderen Hundeführern ins Treppenhaus folgte.


      Melvin ging an ihnen vorbei und führte sie ins letzte Büro im Gang, das sich als kleiner Besprechungsraum entpuppte. Gleich gegenüber befanden sich die Toiletten. Christine spähte in den Vorraum und entdeckte einen Stapel Papierhandtücher auf der Ablage über dem Waschbecken. Sie nahm die Hälfte davon an sich und betrat den Besprechungsraum, wo sie sich daranmachte, Isabelle trocken zu reiben, die immer noch nicht fassen konnte, was der Hund mit ihr gemacht hatte.


      »Gibt es etwas Neues zum Feuer auf Tothill Mansion?«, fragte Christine, während sie auf dem Boden kniete und ein Papiertuch nach dem anderen verbrauchte. Isabelle ließ sie gewähren, da sie wohl keine Lust hatte, mit ihrer Zunge über den Hundesabber zu lecken.


      »Die Experten konnten sich bislang nicht gründlicher umsehen, weil die Feuerwehr auch jetzt noch löscht«, antwortete Melvin.


      »Immer noch?«


      »Ja, der größte Teil des Gebäudes ist eingestürzt, und überall stoßen sie auf Glutnester, die erst noch gelöscht werden müssen. Auf den ersten Blick sieht es so aus, dass der Brand im Ballsaal ausgebrochen ist. Angesichts der Tatsache, dass fast das gesamte Herrenhaus ein Raub der Flammen geworden ist, spricht viel für Brandstiftung mit Einsatz von Brandbeschleunigern.«


      »Also ein Sabotageakt«, folgerte Karen. »Damit die Dreharbeiten beendet werden müssen, weil eine wichtige Kulisse fehlt.«


      »Wenn das die Absicht war, hat es nichts gebracht«, sagte Christine und griff nach dem nächsten Papierhandtuch, da Isabelle noch immer nicht trocken war. »Kellerman macht auch ohne Tothill Mansion als Kulisse weiter.«


      »Vielleicht war es auch ein raffinierter Versuch der Clemensons, nicht die eigene Versicherung bemühen zu müssen, sondern die Produktionsgesellschaft in die Pflicht zu nehmen«, wandte Melvin ein. »Das ist natürlich nur eine inoffizielle Spekulation, aber sie könnten mit irgendeinem Trick den Ausbruch des Feuers so gelegt haben, dass sie bereits in London sind und damit ein Alibi haben. Das Argument, dass irgendwelche Ausrüstungsgegenstände der Filmcrew den Brand verursacht haben, ist auf jeden Fall glaubwürdiger als eine spontane Selbstentzündung des Ballsaals.«


      »Also können wir nur weiter abwarten, was Ihre Experten herausfinden, richtig?«, fragte Christine.


      »Es sei denn, wir überführen vorher den Täter, und er legt ein Geständnis ab«, erwiderte Melvin. »Leider war auf den Bildern der Überwachungskameras nichts Auffälliges zu sehen, wie mir die Sicherheitsleute heute Morgen mitgeteilt haben. Aber die decken ja auch leider nicht das ganze Areal um das Haus ab.«


      »Wieso haben die Wachleute den Brand eigentlich nicht lange vor mir entdeckt? War da niemand vor Ort oder hat etwas auf den Kamerabildern bemerkt?«


      »Das habe ich sie auch gefragt. Wie es aussieht, war Tothill Mansion gar nicht rund um die Uhr bewacht, es wurden nur alle zwei oder drei Stunden Kontrollgänge gemacht. Irgendwann war das Feuer natürlich auch auf den Kamerabildern zu sehen, und sie haben die Feuerwehr alarmiert, aber das war kurz nachdem Sie bereits dort angerufen hatten«, erklärte Melvin, dann wandte er sich an Karen. »Miss Raymond, wie ich von Miss Bell gehört habe, sind Sie seit Samstag damit befasst, die Klatschseiten im Internet zu durchforsten, um etwas über unsere ›Stars‹ herauszufinden.«


      Sie nickte und griff nach ihrer Handtasche, holte eine CD heraus und gab sie dem Inspector. »Wenn Sie die Datei auf der CD ausdrucken, kann ich mit Ihnen meine Erkenntnisse Punkt für Punkt durchgehen.«


      Nachdem Melvin drei Exemplare der ausgedruckten Datei auf dem Tisch verteilt hatte, setzte sich auch Christine zu ihnen. Isabelles Fell war inzwischen wieder trocken genug, um sie einigermaßen passabel aussehen zu lassen.


      »Also«, begann Karen. »Ich habe mich auf die Darsteller der neun wichtigsten Rollen im Film konzentriert, der Rest ist noch so unbekannt, dass bei der Suche im Internet mindestens drei Dutzend Leute mit gleichem Namen angezeigt werden. Fangen wir an mit Ryan Lewis, der den Rob spielt. Er hat eine Vorliebe für schnelle Autos und schöne Frauen, er steht gern im Mittelpunkt und verdient inzwischen mehr Geld mit Werbung als mit der Schauspielerei. Er ist eitel, und er zeigt gern aller Welt, wie gut es ihm geht und wie lässig er mit Geld um sich werfen kann. Das lockt natürlich viele Leute an, und man hat ihn eine Weile mit Rotlichtgrößen und zwielichtigen Boxpromotern gesehen, bis sein Agent ihm den Kopf gewaschen hat. Seitdem hat er zumindest offiziell keinen Kontakt mehr zu dieser Szene, aber da kann man sich ja immer noch heimlich treffen, wenn man das wirklich möchte.«


      »Polizeilich ist er zumindest noch nie aufgefallen«, warf der Inspector ein.


      »Phil Segar«, sagte Karen und tippte auf den zweiten Namen auf ihrer Liste, »dagegen schon des Öfteren. Er wurde wegen häuslicher Gewalt festgenommen, er prügelt sich gern mit Paparazzi, und er ist schon einige Male wegen diverser Verkehrsdelikte zu Geldstrafen verurteilt worden.«


      »Dann war es ja sehr geschickt, ausgerechnet ihm die echte Waffe hinzulegen«, kommentierte Christine. »Ein aufbrausender Charakter, der einen aufbrausenden Charakter spielen soll. Kein Wunder, dass er so überzeugend war, er hat sich in die Szene reingesteigert.«


      »Seine Eskapaden haben in allen Medien die Runde gemacht, und jeder wusste davon«, ergänzte Melvin. »Damit können wir den Kreis derjenigen, die die Waffe ausgetauscht haben könnten, kein bisschen enger ziehen.«


      »In Reginald Sablehursts Biografie gibt es jede Menge Frauengeschichten«, fuhr Karen fort, »und drei Scheidungen als Folge dieser Geschichten. Ihm wird ständig eine andere Affäre nachgesagt, aber weiter nichts – was mich gewundert hat, weil er sich nämlich vor ein paar Jahren für eine Weile in eine Entzugsklinik hat einweisen lassen, obwohl er nie in Verbindung mit Drogen irgendwelcher Art aufgefallen ist. Mit dieser Zeit in der Entzugsklinik fällt auch zusammen, dass er seitdem nie wieder in Hollywoodproduktionen mitgewirkt hat, obwohl ihm eine große Zukunft vorausgesagt wurde. Stattdessen macht er nur noch bei heimischen Produktionen mit, oder er spielt im West End Theater.«


      »Na, vielleicht hat er in Hollywood mit Drogen angefangen«, gab Melvin zu bedenken, »und er ist kuriert worden, als ein guter Bekannter durch eine Überdosis gestorben ist.«


      »Der Gedanke ist mir auch durch den Kopf gegangen«, stimmte Christine ihm zu. »Aber wenn das die Vorgeschichte wäre, hätte er das doch hervorragend als PR ausschlachten können, um vor Drogen zu warnen.«


      »Das wäre aber nur sinnvoll gewesen, wenn man in der Presse zuvor ein paar Berichte über seine Drogensucht hätte lesen können«, wandte Karen ein. »Und die gibt es nun mal nicht.«


      »Okay, wer kommt dann?«, fragte der Inspector, der zwar auch einen Ausdruck vor sich liegen hatte, ihn aber nur für Notizen benutzte, nachdem Karen etwas über die betreffende Person berichtet hatte. Offenbar wollte er so unvoreingenommen wie möglich sein, was Christine als eine sehr sympathische Eigenschaft wertete – vor allem mit Blick auf so manchen Polizisten, mit dem sie in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte.


      Karen schaute auf den nächsten Namen auf ihrer Liste. »Andrea Nikolopoudos.« Sie sah Christine und Melvin an. »Auch wenn man über Tote nicht schlecht reden sollte, war diese Frau eine schrecklich arrogante Kuh. Von den Journalisten wird jemand wie sie gern als Diva bezeichnet, was ihrem Auftreten wohl etwas Schillerndes verleihen soll. In Wahrheit war Miss Nikolopoudos einfach nur ein ungehobelter Rüpel, ein Mensch ohne Manieren, ohne Taktgefühl, rücksichtslos und herzlos.«


      »Und trotzdem hat sich jeder darum gerissen, in ihrer Nähe zu sein?«, wunderte sich der Polizist. »Um so jemanden würde ich einen großen Bogen machen.«


      »Sollte man meinen, aber Tatsache ist, dass sie durch ihr Verhalten auch großen Einfluss hatte, und wer sich mit ihr gut verstand, der hatte beste Chancen, in ihrem Sog auf die Erfolgsspur gezogen zu werden. Die anderen, die ihr mehr oder weniger ausgeliefert waren, haben sie gehasst, und das sind verdammt viele Leute«, erklärte sie. »Bei ihr habe ich auch am längsten recherchieren müssen, bis mir etwas aufgefallen ist, was mir eigenartig vorkam, zumindest für Andreas Verhältnisse. Sie war ja in den Medien ständig präsent und hat alles ausgeplaudert, wenn sie der Ansicht war, dass sie dadurch im Gespräch blieb. Vor zwölf Jahren gab sie ein Interview und erzählte, dass ihr Mann seit einem Unfall unfruchtbar sei, eine künstliche Befruchtung für sie aber kein Thema sei. Wenn, dann käme eine Adoption für sie in Betracht. Einige Zeit später verkündete sie, sich für eine Weile vom Showgeschäft zurückzuziehen und sich der Suche nach einem Kind zu widmen, das sie adoptieren konnte. Sie wurde irgendwo in Osteuropa fündig, und nach etwas mehr als zehn Monaten tauchte sie in der Öffentlichkeit auf und präsentierte ein vier Monate altes Mädchen, das sie in einem Waisenhaus entdeckt hatte.«


      »Augenblick mal«, warf Christine ein. »Zehn Monate war sie weg, und sie hatte ein vier Monate altes Kind adoptiert? Das hört sich für mich so an, als hätte sie eine Affäre gehabt und wäre schwanger geworden. Ich frage mich, ob das wohl was mit der Nacht bei Segar zu tun gehabt haben könnte. Die Zeit der Schwangerschaft hat sie woanders verbracht, wo niemand wusste, wer sie war – womöglich sogar wirklich irgendwo in Osteuropa. Sie hat ihr Kind zur Welt gebracht und anschließend behauptet, es adoptiert zu haben.«


      »Das sehe ich auch so«, meldete sich Melvin zu Wort. »Schließlich konnte sie ja nicht von ihrem Mann schwanger sein, nachdem sie dessen kleines Geheimnis vor der Presse ausgeplaudert hatte. Möchte wissen, wie der sich in diesem Moment gefühlt hat.«


      »Vermutlich hätte er sie in diesem Moment umbringen wollen«, überlegte Christine und rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten, damit Isabelle auf ihren Schoß springen konnte. Die hatte inzwischen ihre Verärgerung über das unverschämte Verhalten dieses Schäferhundes verdaut und wollte sich jetzt neue Streicheleinheiten abholen. »Aber dass er elf Jahre damit wartet, bis sich die passende Gelegenheit ergibt, halte ich für sehr, sehr unwahrscheinlich.«


      »Nicht nur das, er hat auch ein Alibi. Er hat das ganze Wochenende mit der gemeinsamen ›Adoptivtochter‹ in Brighton verbracht und ist von etlichen Journalisten verfolgt worden, die auf diese Weise fast das gesamte Wochenende dokumentieren. Er wäre auf keinen Fall unbemerkt aus Brighton herausgekommen.« Karen tippte auf ihr Papier. »Aber es wimmelt in der ganzen Filmbranche immer noch von genug anderen Leuten, die ihr den Tod gewünscht haben könnten.«


      Christine schaute zu Melvin. »Das ist ein Fass ohne Boden, wenn wir jeden verhören, von dem wir glauben, er könnte mit ihr Schwierigkeiten gehabt haben.«


      »Jedenfalls für eine personell hoffnungslos unterbesetzte Wache wie diese«, pflichtete der Polizist ihr bei. »Wir wären ja eine halbe Ewigkeit damit beschäftigt, und wir müssten alle anderen Aufgaben in der Zeit ruhen lassen.«


      »Unser nächster Kandidat hat etwas mit Miss Nikolopoudos gemeinsam, zugleich ist er das genaue Gegenteil«, sagte Karen und ließ eine dramatische Pause folgen. »Sir Alfred Lowmeyer«, fuhr sie dann fort. »Er führte einen ziemlich tadellosen Lebenswandel, zumindest vor der Presse. Er hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen, jedenfalls nichts, was irgendjemand mit ihm in Verbindung gebracht hat. Das muss natürlich nichts bedeuten, denn es findet sich auch nirgends ein Hinweis auf seine finanzielle Situation oder auf seine Spielsucht, mit der er sich die Misere überhaupt erst eingehandelt hat. Aufgefallen ist mir nur eine Sache, nämlich ein Urlaub in Mexiko vor zweiundzwanzig Jahren. Es wurde groß darüber berichtet, ein Reporter sollte ihn dabei begleiten, aber nach gerade mal vier Tagen ist er schon wieder nach Hause abgereist. Angeblich hatte er sich in Mexiko den Magen verdorben, und er wollte sich lieber in der Heimat auskurieren. Nachgeholt hat er den Urlaub seitdem nicht mehr.«


      Melvin zuckte mit den Schultern. »Wenn er in Mexiko irgendetwas angestellt hätte, wäre er gar nicht erst aus dem Land gelassen worden. Und ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ich mich in Mexiko ins Krankenhaus legen würde. Okay, ich war noch nie da, und Sie können es meinetwegen als Vorurteil bezeichnen, aber was ich bislang in Reportagen über Mexiko gesehen und gehört habe … « Er ließ den Satz unvollendet, stattdessen sagte er: »Auf jeden Fall hatte Lowmeyer keine Feinde, über die uns etwas bekannt ist. Dann werden wir die Kollegen an seinem Wohnort um Amtshilfe bitten, vielleicht können sie mehr über den Mann herausfinden. Sein Tod kann mit seinen Schulden in Verbindung stehen, möglicherweise auch mit seiner Spielsucht.«


      »Genau«, stimmte Christine ihm zu. »Es ist doch denkbar, dass er anderen Leuten von seinen angeblich todsicheren Tipps erzählt hat, und die haben daraufhin vielleicht noch viel mehr verloren als er.« Nach einer kurzen Pause fügte sie nachdenklich hinzu: »Die Frage ist nur, warum der ausgerechnet diesen Ort hier wählt, um Lowmeyer zu töten. Er hätte ihn doch schon längst woanders aus dem Weg räumen können. Es sei denn … es sei denn, jemand von seinen Kollegen hat vor längerer Zeit durch einen Tipp von ihm viel Geld verloren, und sie beide haben sich erst jetzt wiedergesehen, sodass er die Gelegenheit genutzt hat. Und so kurz nach dem Tod von Andrea Nikolopoudos war er vielleicht der Meinung, dass die Polizei nach einem ganz anderen Motiv sucht – oder sogar glaubt, dass er sich tatsächlich das Leben genommen hat, weil er die Attrappe gegen die echte Waffe ausgetauscht hatte.«


      »Also müssen wir herausfinden, wer von der Truppe schon mal mit Lowmeyer zusammengearbeitet hat«, sagte Melvin und notierte etwas auf dem Ausdruck. »Okay, wer noch?«


      »Natalie DiFalco«, antwortete Karen. »Sie war vor Kurzem in einen Skandal verwickelt, weil irgendein schmieriger Journalist herausgefunden hat, dass sie vor ihrer seriösen Schauspielkarriere ein paar Pornofilme gedreht hat. Sie hat das aber sehr elegant gelöst und den Reportern den Wind aus den Segeln genommen, indem sie erklärt hat, dass sie zu diesen Filmen steht und dass die für sie eine wichtige Erfahrung waren, die sie nicht missen möchte. Damit hat sie auch jeden Erpressungsversuch unmöglich gemacht.«


      »Es sei denn«, wandte Christine ein, »es gibt noch irgendetwas anderes über sie herauszufinden, wozu sie sich bislang nicht bekannt hat. Wenn sie zum Beispiel neben ihrer … ›ersten‹ Filmkarriere als Prostituierte gearbeitet hat …«


      »… dann hätte jemand wie Miss Nikolopoudos dieses Wissen schamlos gegen sie eingesetzt, um zu verhindern, dass sie als Schauspielerin je wieder engagiert wird.«


      »Was für Natalie ein Motiv wäre, um sie zu ermorden. Und um Lowmeyer zu ermorden. Der könnte das ja genauso gewusst haben – und er könnte damals ihre Dienste in Anspruch genommen haben.« Christine zuckte mit den Schultern. »Es würde zu dem Milieu passen, in dem er sich bewegt hat.«


      »Dale Baxter«, sagte Karen und kam auf den nächsten Namen auf ihrer Liste zu sprechen. »Sie ist ein Mysterium. Sie ist seit über fünfzehn Jahren in der Schauspielbranche tätig, aber über sie gibt es so gut wie keine Informationen, nur die üblichen Zusammenstellungen, in welchen Filmen sie mitgewirkt hat. Ich habe nichts über ihr Privatleben finden können, weder Artikel noch Fotos noch irgendwas anderes. Und bei ihren Filmen lässt sie sich nie interviewen, was sie vertraglich vereinbart haben muss. Sonst wäre sie längst von den Produzenten oder vom Studio dazu verdonnert worden. Ich finde kein Geburtsdatum, keine Angaben zur Familie, keinen Hinweis darauf, wo sie möglicherweise wohnt. Man könnte fast meinen, dass ihr nach Drehschluss die Batterien entnommen werden und dass man sie ausgeschaltet in einen Schrank stellt, aus dem sie am nächsten Morgen wieder hervorgeholt wird.«


      »Das ist allerdings merkwürdig«, teilte Melvin ihre Meinung.


      »Montana Montoya ist bis auf eine betrunkene Autofahrt noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten«, führte Karen zu ihrer nächsten Kandidatin aus. »Ihr wird nachgesagt, dass sie bei einigen Castings dem Besetzungsleiter eine beträchtliche Summe Geld geboten haben soll, um bestimmte Rollen zu bekommen. Keine Ahnung, ob das funktionieren kann, aber falls ja, hat es sich bei ihr ausgezahlt. Erst eine Telenovela in Argentinien, dann der Sprung nach Europa, Stationen in Spanien und Frankreich und jetzt hier dieser Film.«


      »Aber kein Ansatzpunkt, dass sie mit einem der beiden Morde etwas zu tun haben könnte«, folgerte Melvin. »Sie ist erst seit ein paar Wochen in England, sie hatte keine Gelegenheit, mit Andrea aneinanderzugeraten, und sie kann auch nicht von Lowmeyer zu riskanten Pferdewetten angestiftet worden sein.« Er schaute nachdenklich vor sich hin. »Das waren jetzt acht. Wer ist der Letzte?«


      »Kristy Bakersfield, sie spielt die Maxine«, antwortete Karen. »Sie ist so was wie die Amy Winehouse der Filmbranche. Extrem talentiert und genauso extrem unzuverlässig. Wenn sie nüchtern ist, wird sie von jedem Laiendarsteller an die Wand gespielt, aber wenn sie genau die richtigen Promille im Blut hat, dann könnte sie einen Oscar für jeden Film abräumen. Nur wenn der Promillepegel einen bestimmten Punkt übersteigt, ist sie zu nichts mehr zu gebrauchen. Die Journalisten aktualisieren den Nachruf auf sie alle zwei bis drei Tage, weil sie davon ausgehen, dass sie nicht mehr lange durchhält.«


      »Sie könnte im Rausch gehandelt haben«, überlegte Melvin. »Vielleicht wollte sie Lowmeyer um eine Flasche Whisky anpumpen, und weil der wusste, dass das ihr Tod sein würde, hat er sich geweigert. Sie bringt ihn um, aber anstatt jetzt den Whisky mitzunehmen, ist sie mit einem Mal nüchtern, weil ihr klar geworden ist, was sie da soeben getan hat. Sie ergreift die Flucht und schwört endgültig dem Alkohol ab – bis übermorgen.«


      »Und die vertauschten Waffen?«, fragte Christine. »Könnte das auch ihr Werk gewesen sein?«


      »Wenn Andrea Nikolopoudos sich beispielsweise über sie lustig gemacht und sie verspottet hat«, warf Karen ein, »dann wäre das auch denkbar. Mit ihrer verletzenden Art könnte sie eine angetrunkene Kristy so tief getroffen haben, dass die Rache geschworen hat.«


      »Wenn ich zusammenfassen darf«, sagte ein leicht frustrierter DI Melvin, »haben wir es mit neun Schauspielern zu tun, die ihre kleinen oder großen Geheimnisse haben. Sie haben Eigenarten und Macken, und sie sind zum Teil extravagant, aber keiner von ihnen hat ein wirklich stichhaltiges Motiv, die Dreharbeiten zu sabotieren und Kollegen zu töten. Schließlich würde jeder von ihnen nur sich selbst schaden, wenn der Film nicht fertiggestellt wird.« Aus einer Aktenmappe zog er drei Blätter, eines davon behielt er, die beiden anderen gab er an Christine und Karen weiter. »Das ist eine Zusammenstellung der bisherigen Ereignisse rund um die Dreharbeiten in Glengreggory: der Transporter, der beinahe den Regisseur überrollt; der Scheinwerfer, der fast ein paar Schauspieler erschlägt; der explodierende Generator; der Austausch der Attrappe, was die tödlichen Schüsse auf Miss Nikolopoudos nach sich zieht; der scheinbare Selbstmord von Alfred Lowmeyer; das Feuer, das Tothill Mansion größtenteils in Schutt und Asche legt.«


      »Eine stolze Liste«, murmelte Christine. »Der Transporter könnte ein Unfall gewesen sein, das Gleiche gilt für den Generator und auch für das Feuer. Derjenige, der die Waffen ausgetauscht hat, wollte vielleicht gar nicht, dass Miss Nikolopoudos getroffen wird, vielleicht wollte er nur den Leuten einen Schreck einjagen. Der Scheinwerfer ist definitiv kein Unfall, der muss von jemandem runtergestoßen worden sein. Und Lowmeyer hat sich genauso eindeutig nicht das Leben genommen, weil ihm das auf diese Weise gar nicht möglich gewesen wäre.« Sie schaute vor sich auf Isabelle, die auf ihrem Schoß eingeschlafen war. »Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass nichts davon ein Unfall oder ein dummer Zufall gewesen ist.«


      »Jetzt dürfte Ihr Gefühl uns allen gern auch noch verraten, was alle diese Taten miteinander gemeinsam haben«, erwiderte Melvin lächelnd. »Ich sehe jedenfalls in diesem Moment keine Verbindung, es sei denn, wir gehen davon aus, dass jemand dem Film ein vorzeitiges Ende bereiten will. Aber dafür geht er zu unsystematisch vor.«


      »Vielleicht ist gerade das ja sein System«, gab Christine zurück. »Der Täter achtet darauf, jede neue Tat so anzulegen, dass sie in keinem Zusammenhang zu einem der vorherigen Vorfälle steht, damit wir nicht eine Analyse vornehmen und vorhersagen können, wo, wann und wie er beim nächsten Mal zuschlagen wird. Wenn wir …«


      Ihr Handy klingelte und unterbrach sie mitten im Satz. »Das ist Kellerman, da muss ich rangehen.« Sie nahm das Gespräch an und unterhielt sich kurz mit ihm. Als sie fertig war, ließ sie sich auf ihrem Stuhl nach hinten sinken. Dabei stöhnte sie leise auf.


      »Was ist passiert?«, fragte Karen besorgt.


      »Der Nachfolger für Alfred Lowmeyer ist gefunden, und er hat sich schon auf den Weg nach Glengreggory gemacht.«


      »Tatsächlich? Wer ist es?«, erkundigte sich der Inspector.


      »Leonard Montgomery«, flüsterte Christine ungläubig.


      »O Gott, nein!«
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      Als Christine gegen vierzehn Uhr am vereinbarten Treffpunkt ankam, präsentierte sich ihr ein ungewöhnliches Bild. Eine schneeweiße Stretchlimousine blockierte die Landstraße, da der Fahrer offenbar versucht hatte, in die Einfahrt zum Anwesen einzubiegen, obwohl selbst für Christine erkennbar war, dass der Winkel nicht ausreichte, um das viel zu schmale Tor zu passieren.


      Die Dreharbeiten, die eigentlich in Tothill Mansion hatten stattfinden sollen, waren nun in ein recht ähnlich aussehendes, aber nicht ganz so gut erhaltenes Herrenhaus verlegt worden, das Georgia Manor an der Landstraße nach Kemp Hill, und genau dorthin wollte wohl auch die Stretchlimousine. Zwei Sicherheitsleute diskutierten mit dem Fahrer, der immer wieder auf den Wagen zeigte und mit den Schultern zuckte.


      Sie ließ ihren Fiat ausrollen und hielt in ein paar Metern Entfernung von dem hässlichen, in die Länge gezogenen Gefährt an. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die Transportbox auf dem Rücksitz auch wirklich verschlossen war, stieg sie aus und ging zu den drei Männern.


      »Hallo zusammen«, rief sie, als sie sich der laut diskutierenden und heftig gestikulierenden Gruppe näherte, die daraufhin verstummte. Die drei sahen sie an, als hätten sie jemand anders erwartet.


      »Oh, hallo, Miss Bell«, antwortete ein Wachmann und nickte ihr zu. »Können wir was für Sie tun?«


      Betont unbekümmert erwiderte sie: »Wissen Sie, ich würde mich freuen, wenn dieses weiße Ungetüm da irgendwann mal den Weg freimacht, damit ich nach Georgia Manor komme.«


      »Sagen Sie das ihm, er weigert sich, die Straße freizumachen.« Dabei deutete er auf den Fahrer.


      »Ich soll hier durchfahren«, beharrte der rundliche Mann. »Mein Chef besteht darauf.«


      »Dann soll Ihr Chef das doch mal selbst versuchen«, schlug Christine vor. »Der Baum an der Ecke ist auf jeden Fall stärker als Ihr Wagen.«


      Der Fahrer hob die Schultern an und verzog missmutig den Mund.


      »Sie müssen die Lieferantenzufahrt nehmen«, meldete sich der andere Wachmann zu Wort. »Das habe ich Ihnen jetzt schon dreimal gesagt. Da sind auch unsere Transporter langgefahren.«


      »Mein Chef will aber nicht, dass ich die Lieferantenzufahrt benutze«, gab der Fahrer seufzend zurück. »Das ist nicht standesgemäß, und er wird mich feuern, wenn ich es auch nur wage, mich in die Nähe dieser Zufahrt zu begeben.«


      »Will er denn lieber hier übernachten?«, fragte Christine ironisch, dann auf einmal dämmerte es ihr. »Ihr Chef … ist das zufällig Leonard Montgomery?«


      »Ja, wieso?«


      »Nur so. Ich hatte mich nämlich gefragt, wer von der Crew oder den Schauspielern mit so was vorfahren würde, und mir wollte niemand einfallen.« Sie nickte bedächtig. »Aber jetzt ist mir alles klar.« Sie machte kehrt und ging zur hinteren Tür, dann klopfte sie an die Scheibe. Nichts geschah, sie versuchte es erneut, und wieder tat sich nichts. Daraufhin tippte sie energisch mit dem Schlüssel gegen das Glas, und einen Augenblick später wurde das Fenster heruntergefahren. Laute klassische Musik drang aus dem Wagen, die gleich darauf verstummte. Dann schaute ein Gesicht aus dem Seitenfenster, das Christine aus Filmen, Zeitungsartikeln und TV-Reportagen gut bekannt war, das ihr aber noch nie so faltenfrei und fast starr erschienen war wie in diesem Moment. Offenbar hatte irgendein begnadeter Schönheitschirurg die allzu tiefen Falten mit Silikon aufgefüllt und den Rest mit einem kräftigen Ruck glatt gezogen und am Hinterkopf festgetackert. Und damit die Gesichtsmuskeln gar nicht erst auf die Idee kamen, sich gegen die entstehende Spannung zu wehren, hatte man sie mit einer ordentlichen Dosis Botox lahmgelegt.


      Sie wusste, dass Montgomery knapp über fünfzig war, aber dank dieser Schönheitsoperation wirkte er jetzt nicht wie ein Dreißigjähriger, sondern bedauerlicherweise mehr wie ein Siebzigjähriger, dem es gelungen war, sich auf zehn Jahre jünger zu trimmen. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch Montgomerys Masche, seine schon in jungen Jahren ergrauten Haare in einem so unnatürlichen Braunton zu färben, dass jeder sie sofort als gefärbt erkennen konnte.


      »Was?«, fuhr er sie an.


      »Wären Sie so freundlich, die Straße freizumachen?«


      »Das müssen Sie meinem Fahrer sagen.«


      »Der sagt, dass er diese Einfahrt nehmen soll.«


      »Richtig.«


      »Aber Ihr Wagen kommt da nicht rein«, beharrte Christine.


      »Wenn er sich ein bisschen anstrengt, wird er das schon schaffen.«


      »Hören Sie, wenn Sie unbedingt hier vorn durchwollen, dann müssen Sie schon aussteigen und zu Fuß gehen«, sagte sie in energischem Tonfall, weil sie weder Zeit noch Lust für solche Diskussionen hatte. »Oder Sie steigen um und fahren bei mir mit. Ich muss auch nach Georgia Manor.«


      Montgomery drehte sich so, dass er ihren Wagen sehen konnte. »Ich soll mich in eine Sardinendose zwängen?«


      »So könnten Sie den Wagen vielleicht bezeichnen, wenn ich das Originalmodell aus den Sechzigern fahren würde.«


      »Haben Sie ein Entertainmentsystem an Bord?«


      »Wenn Sie ein Radio meinen, dann ja. Und notfalls kann ich Ihnen auch was vorsingen.«


      Montgomery stöhnte übertrieben laut auf. »Ich höre mir gerade Siegfried an, und ich möchte bezweifeln, dass das in Ihrem Pygmäenmobil da hinten auch nur annähernd so gut klingt.«


      »Sie sind in zwei Minuten sowieso am Ziel«, konterte sie. »Dann hören Sie Ihre Oper eben später weiter.«


      »Nein, danke«, sagte er nur und schloss das Fenster.


      Gerade wollte Christine wieder gegen die Scheibe klopfen, da sah sie, dass sich auf der Landstraße ein Wagen näherte. Sie musste gar nichts unternehmen, sondern konnte einfach abwarten, bis sich aus beiden Richtungen ein Stau bildete. Dann würde eine aufgebrachte Menge Montgomery schon davon überzeugen, dass er besser den Weg freimachen sollte.


      Aber so lange würde sie gar nicht warten müssen, denn als der Wagen näher kam, erkannte sie, dass es sich um den Vauxhall von Detective Inspector Melvin handelte.


      Er stellte seinen Wagen hinter ihrem Fiat ab und kam zu ihr, ließ sich von ihr und den Wachleuten mitsamt Fahrer die Situation erklären. Dann ging er zur Limousine und klopfte energisch gegen die Scheibe.


      Als das Fenster geöffnet wurde, kam abermals Montgomerys Gesicht zum Vorschein. »Was ist denn nun schon wieder los?«


      »Polizei«, sagte Melvin und hielt seine Dienstmarke hin. »Machen Sie die Straße frei, Sie behindern hier alles.«


      »Sagen Sie das meinem Fahrer, der …«


      »Ich sage es Ihnen, nicht Ihrem Fahrer«, unterbrach der Polizist ihn. »Da Sie Ihren Fahrer dazu anhalten, diese Einfahrt zu benutzen, die für Ihren Wagen eindeutig zu knapp bemessen ist, sind Sie für diese Verkehrsbehinderung verantwortlich.«


      »Ich habe damit nichts …«, versuchte Montgomery einen erneuten Anlauf.


      »Hören Sie, Sir, mir könnte in wenigen Augenblicken einfallen, dass wir einen Tipp bekommen haben, dass heute ein Drogendealer mit einer großen Ladung Heroin und Kokain hier in der Gegend in einem Wagen unterwegs ist, dessen Beschreibung verblüffend auf Ihren passt. Wenn mir das einfällt, werde ich gezwungen sein, Sie vorläufig festzunehmen und Ihren Wagen zu beschlagnahmen, damit meine Leute ihn so wie in French Connection nach versteckten Drogen durchsuchen können. Das wird sicher ein paar Tage dauern, und diese Zeit werden Sie in Untersuchungshaft verbringen müssen, immerhin besteht ein dringender Verdacht.«


      »Das werden Sie nicht wagen, Constable … Wieauchimmer.«


      »Für Sie immer noch DI Melvin, Sir. Und ich werde es wagen.«


      »Sie …« Montgomery sah abwechselnd den Polizisten und Christine an, dann schnaubte er zornig und brüllte: »Markinson, jetzt fahren Sie schon weiter! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


      Zwei Minuten später war die Straße wieder frei, und Christine ging neben Melvin zurück zu ihrem Wagen.


      »Das ist dieser Montgomery, von dem Sie gesprochen hatten?«, fragte er.


      »Wie er leibt und lebt. Er hat noch nicht angefangen zu arbeiten, und trotzdem hat er schon seinen ersten Auftritt hingelegt.«


      »Es würde mich nicht wundern«, meinte Melvin amüsiert, »wenn in den nächsten Tagen wieder mal eine Waffe vertauscht wird, weil ein Anschlag auf diesen Kerl im Drehbuch vorgesehen ist.«


      »Hätten Sie ihn wirklich verhaftet?«, hakte Christine nach.


      Melvin grinste sie breit an. »Das wird niemand außer mir je wissen.«


      »Also darf ich mir die Antwort jetzt ausdenken«, sagte sie in einem gespielt pikierten Tonfall, dann fragte sie: »Was machen Sie eigentlich hier?«


      »Ich will den Herren von der Filmproduktion meine Aufwartung machen«, entgegnete er. »Ich will ihnen bloß einen Zwischenstand der Ermittlungen mitteilen, was den Brand angeht. Übrigens, ich habe vorhin mit den Clemensons gesprochen. Die beiden sind am Boden zerstört, was man nur zu gut verstehen kann.« Er ließ eine kurze Pause folgen. »Wissen Sie, was manchmal an der Arbeit als Polizist richtig frustrierend ist? Ich stehe den Clemensons gegenüber und höre mir an, wie schrecklich dieses Feuer für sie ist, aber ich kann kein ehrliches Mitgefühl mit ihnen haben, solange ich nicht weiß, ob sie selbst das Feuer gelegt haben. Das ist das Gleiche wie beim Fund eines Toten, bei dem die Todesursache unklar ist. Ich spreche seiner Witwe mein Beileid aus, aber ich muss so etwas zumindest für eine Weile vortäuschen, bis sich herausgestellt hat, dass sie ihn nicht umgebracht hat.«


      »Ja, ich kann mir vorstellen, dass so etwas frustriert«, sagte Christine. »Aber ich glaube, Ihr Gegenüber macht sich in dem Moment nicht solche Gedanken, vor allem nicht, wenn derjenige tatsächlich unschuldig ist.«


      »Das sage ich mir auch immer«, erklärte Melvin. »Die Clemensons können wenigstens noch in ihrem Gästehaus wohnen. Ich hab’s mir angesehen und muss sagen, es war ziemlich vollgestellt.«


      »Sie meinen, sie haben die wertvollsten Gegenstände erst noch da in Sicherheit gebracht?«


      »Wissen Sie, ich habe das natürlich nicht angesprochen, um sie in dem Glauben zu lassen, dass ich sie gar nicht erst im Verdacht hatte, aber Mr Clemenson hat von sich aus erklärt, dass es so aussehen könnte, als hätten sie das alles sorgfältig geplant. Allerdings soll es sich dabei nur um Dinge handeln, die zuvor im Ballsaal aufbewahrt worden sind. Er hat es auch mit Fotos dokumentiert, angeblich für die Dreharbeiten. Ich kann natürlich nicht beurteilen, welche Gemälde und Statuen er zunächst in den Ballsaal gebracht hat, um sie dort zu fotografieren und von da aus ins Gästehaus zu schaffen.«


      »Hm«, machte Christine. »Das hilft uns auch nicht weiter. Es wäre gut gewesen, wenn wir sie als Verdächtige hätten ausschließen können.«


      »Wem sagen Sie das?«, erwiderte er und ging weiter zu seinem Wagen, während Christine in ihren Fiat einstieg und losfuhr.


      Sie saß bereits im provisorischen Produktionsbüro im Westflügel von Georgia Manor, und DI Melvin unterhielt sich mit Kellerman, Abels und Callan, als die Tür aufgerissen wurde und ein Mann den Raum betrat, der wie eine misslungene Karikatur von Leonard Montgomery aussah: Leonard Montgomery persönlich.


      »Ah, Mr Montgomery, schön Sie zu sehen«, rief Abels und ging dem Mann entgegen, der für einen so großen Filmstar eigentlich mindestens einen halben Kopf zu klein war. »Der Detective Inspector wollte gerade gehen.«


      »Wollte er nicht«, widersprach Melvin nachdrücklich und unterhielt sich weiter mit den beiden anderen Männern, die ihm aber nur noch mit halbem Ohr zuzuhören schienen.


      »Sie schon wieder?«, fragte Montgomery gereizt, während er Abels die Hand schüttelte. »Haben Sie mir da draußen nicht schon genug von meiner kostbaren Zeit gestohlen?«


      »Freut mich auch, Sie wiederzusehen«, gab der Inspector zurück.


      Schnaubend ging der Schauspieler auf den Konferenztisch zu, an dem Christine saß, und stutzte, als er sie bemerkte. »Da sind Sie ja auch schon wieder«, stellte er missmutig fest und nahm ihr gegenüber Platz. »Bringen Sie mir einen Kaffee. Ein Zuckerwürfel, ein Schuss fettarme Milch, langsam untergerührt, damit eine Marmorierung entsteht. Haben Sie das verstanden?«


      »Wenn Sie ihn zum Mitnehmen haben wollen, bringe ich Ihnen liebend gern einen Kaffee«, erwiderte Christine ungerührt. Melvin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und versuchte, es mit einem Räuspern zu überspielen.


      »Sagen Sie mal, was fällt Ihnen …«


      »Miss Bell«, ging Abels hastig dazwischen, »ist die Autorin der Buchvorlage für unseren Film, und sie war auch so freundlich, nach dem Unfalltod von Miss Nikolopoudos die zweite Hälfte des Drehbuchs komplett umzuschreiben.«


      »Ich hoffe, Ihr Drehbuch taugt was«, knurrte der Schauspieler und sah sie von oben herab an, was genau genommen die falsche Formulierung war, da er auch im Sitzen ein Stück kleiner war als Christine und demzufolge nach oben sehen musste.


      »Wenn es für Sie nicht anspruchsvoll genug ist, kann ich für Ihre Rolle ja noch ein paar Zungenbrecher einbauen«, schlug sie vor und lächelte ihn so entwaffnend an, dass ihm die nächste spitze Bemerkung im Hals stecken blieb.


      Melvin hatte mit Kellerman alles besprochen und wandte sich zum Gehen, dabei gab er Christine ein Zeichen, dass er sie später anrufen würde. Sie nickte nur knapp und drehte sich zu Kellerman um, der zu ihr an den Tisch kam.


      »Miss Bell«, sagte er und nahm neben ihr Platz, »ich bin begeistert von Ihrem Drehbuch. Sie haben Lydias Verschwinden wirklich hervorragend gelöst. Wir haben dadurch zwar ein paar Szenen mehr, die wir hier drehen müssen, weil sie draußen unter freiem Himmel spielen. Das bedeutet, dass wir erst etwas später und auch für kürzere Zeit nach Thailand ›übersiedeln‹ werden, aber wir haben mit dem dortigen Studio gesprochen, und das stellt kein Problem dar. Solange wir dort auftauchen und zumindest ein paar Szenen drehen, kommen keine Konventionalstrafen auf uns zu. Und die Flugtickets können auch ein paar Tage später benutzt werden.«


      »Dann bin ich ja froh«, erwiderte Christine erleichtert, was aber nur zum Teil stimmte. Sie hatte versucht, die zweite Hälfte so zu verändern, dass die meisten Szenen draußen spielten, damit es gar nicht erst zum Umzug nach Thailand kommen würde, aber offenbar war von der ersten Hälfte noch genug Material bislang nicht gefilmt worden, dass diese irrsinnige Aktion sich nach wie vor rechnete.


      »Ich möchte Sie nur bitten, in dieser zweiten Hälfte eine kleine Szene einzubauen, in der der Brand auf Tothill Mansion erwähnt wird. Wir haben nämlich bereits ein paar Außenaufnahmen gemacht, auf die wir ungern verzichten würden. Es soll nur ein kurzer Dialog sein, weiter nichts.«


      Christine nickte und machte sich eine Notiz.


      »Wann bekomme ich meine aktuelle Drehbuchfassung?«, meldete sich Montgomery zu Wort, was erstaunlich lange auf sich hatte warten lassen.


      »Meine Assistentin ist bereits auf dem Weg.« Kaum hatte Kellerman ausgesprochen, kam eine der vielen Assistentinnen ins Zimmer und verteilte Kopien der letzten Drehbuchfassung an die Anwesenden.


      Montgomery begann zu blättern, fand ein paar Stellen, an denen er Dialog hatte, und nach einer Weile fragte er an Christine gerichtet: »Wer ist Lord Skinner-Fowles?«


      »Der Schwager von Rebecca Lyle-Magnusson, der vormaligen Eigentümerin von Trelane Manor«, erklärte sie.


      Der Schauspieler verdrehte die Augen, als hätte sie irgendwelchen Unsinn geredet. »So viel habe ich auch schon begriffen. Es geht um die Figur des Lord Skinner-Fowles. Ich benötige eine detaillierte Biografie.«


      »Hardcover oder Taschenbuch?«, konterte Christine spitz.


      »Was?« Montgomery schaute sie verständnislos an.


      »Er ist der Mann, der Trelane Manor an die arabischen Investoren verkaufen will, ohne zu ahnen, dass der rote Diamant im Haus versteckt worden ist«, erklärte Abels schnell, bevor Christine die Gelegenheit zur nächsten Retourkutsche nutzen konnte.


      »Ach«, wischte der Schauspieler diesen Erklärungsversuch mürrisch beiseite. »Ich will nicht wissen, wer Lord Skinner-Fowles ist, sondern wer er ist.« Zusätzlich zur besonderen Betonung des einen Wortes griff er mit einer Hand in die Luft, als wollte er einen imaginären Vogel fangen und zu sich heranziehen. »Verstehen Sie? Was ist mit seiner Vergangenheit? Was hat ihn zu dem Mann gemacht, der er heute ist? Was hat ihn geprägt? Welche Siege und welche Niederlagen hat es in seinem Leben gegeben?«


      Abels, Callan und Kellerman sahen sich zunächst untereinander an, dann wanderten ihre Blicke gemeinschaftlich zu Christine.


      »Nun, Mr Montgomery, Sie sollten wissen, dass Lord Skinner-Fowles vor drei Wochen das Gleichgewicht verloren hat und mit dem Kopf gegen einen Türrahmen geschlagen ist …«


      »Welcher Türrahmen?«, warf er ein.


      »Was?«


      »Gegen welchen Türrahmen ist er geschlagen? Ich meine, kam er aus dem Bad, ging er in die Küche?«


      »Er war auf dem Weg ins Bad und hielt ein Glas in der Hand, ein leeres, unbenutztes Rotweinglas. Dann rutschte er aus, schlug gegen den Türrahmen und erlitt einen massiven Gedächtnisverlust. Er kann sich nicht an seine Vorgeschichte erinnern.«


      »Tatsächlich?«


      Tatsächlich? Was sollte denn das nun wieder heißen? Die Figur war erfunden, also konnte ihre Vorgeschichte keinen Bezug zur Realität haben. Es war völlig egal, da es nur aus einem Grund so war: weil sie es so gesagt hatte. Aber sie hatte schon genug Mühe, ernst zu bleiben, obwohl sie am liebsten über ihren eigenen Blödsinn laut gelacht hätte.


      »Aber … wie kann er dann Entscheidungen treffen, wenn er nicht weiß, wer er ist?«


      »Eingebung«, antwortete sie mit einem knappen Achselzucken, als wäre das die selbstverständlichste Erklärung überhaupt. »Er verlässt sich ganz auf seine Eingebung.«


      »Aber … aber in dieser Szene soll er sich doch misstrauisch verhalten«, wandte Montgomery ein. »Wie kann das funktionieren?«


      »Ganz einfach. Seine Eingebungen spielen sich auf zwei Ebenen ab, und diese zweite Ebene hier versorgt ihn mit der Eingebung, misstrauisch zu sein, weil sie nicht davon überzeugt ist, dass die Eingebung der ersten Ebene zutrifft.«


      Montgomery nickte. »Ein interessantes Konzept.« Dann sah er Abels an. »Ist das offiziell?«


      »Offiziell?«


      »Ja. Ich meine, wenn ich zum Film interviewt werde, kann ich das dann auch so sagen?«


      Abels zuckte mit den Schultern und schaute zu Christine, die mit der gleichen Geste reagierte. »Ja, natürlich«, sagte der Produzent schließlich.


      »Sehr gut.« Montgomery notierte, was Christine zu seiner Figur gesagt hatte.


      Sie konnte es nicht glauben, dass der Mann ihr Drauflosgerede für bare Münze genommen hatte, und drehte sich zu Isabelle um, die bislang auf dem Stuhl neben ihr fest geschlafen hatte. Nun streckte sie sich, gähnte von Herzen und setzte sich dann so hin, dass sie den Tisch überblicken konnte.


      Montgomery blätterte noch in seinem Drehbuch, bis er auf einmal stutzte und der Reihe nach die anderen ansah, als hätte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er schüttelte kurz den Kopf, widmete sich dann wieder seinem Drehbuch, bis plötzlich sein Kopf wieder ruckartig nach oben ging. Und dann … dann sah er, wer ihn so eindringlich beobachtet hatte.


      Christine musste dem Blick des Mannes nicht folgen, sie wusste auch so, dass er Isabelle ansah. Aus dem Augenwinkel musterte sie ihre Katze und stellte fest, dass die ihr Gegenüber mit der gleichen Gelassenheit und einer Prise Desinteresse ansah – so wie sie es zuvor bei den Schäferhunden gemacht hatte.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Was ist was?«, gab Kellerman verwundert zurück.


      »Das da.« Er zeigte auf den Stuhl neben Christine.


      »Das ist meine Katze«, antwortete sie. »Isabelle.«


      »Ich mag keine Katzen«, erklärte er.


      »Das dürfte aber problematisch werden«, meinte sie. »Immerhin haben Sie sehr viele Szenen mit dem Filmkater Oscar.«


      »Ich muss keine Katzen mögen, wenn ich mit ihnen vor der Kamera stehe«, stellte er klar. »Ich mag auch keine unfähigen Schauspieler, und trotzdem spielen sie von Zeit zu Zeit in meinen Szenen mit.«


      »Mhm«, machte Christine offenkundig desinteressiert.


      Nach nicht mal einer Minute fragte Montgomery: »Haben Sie nicht gehört? Ich mag keine Katzen.«


      »Das habe ich gehört, oder haben Sie nicht mitbekommen, dass ich Ihnen geantwortet habe?«


      »Sagen Sie mal, muss man Ihnen eigentlich erst einmal alles erklären, Miss Bi… Miss Bo…«


      »Bell, mein Name ist Bell. Und offenbar müssen Sie mir alles erklären, weil ich nämlich keine Hellseherin bin und deshalb auch nicht weiß, welche Reaktion Sie erwarten, wenn Sie sagen, Sie mögen keine Katzen.«


      Montgomery stöhnte laut und legte den Kopf theatralisch in den Nacken. »Sie sollen dann natürlich die Katze rausbringen«, antwortete er gedehnt.


      »Aaachh soooo«, gab Christine noch etwas gedehnter zurück, tat weiter aber nichts.


      Diesmal schnaubte er und zischte: »Also?«


      »Also was?«


      »Werden Sie Ihre Katze jetzt rausbringen?«


      Christine tat für ein paar Sekunden so, als würde sie angestrengt nachdenken, dann sagte sie: »Nein. Vielleicht mag meine Katze Sie ja auch nicht, aber deshalb fordere ich Sie noch lange nicht auf, den Raum zu verlassen.«


      »Das ist wohl etwas …«


      »Sind Sie allergisch gegen Katzen?«


      »Nein, ich …«


      »Dann haben Sie Pech gehabt«, erklärte sie. »Isabelle bleibt hier. Wenn es Ihnen nicht passt, können Sie ja Ihr Drehbuch in Ihrem Trailer lesen.«


      Mürrisch stand er auf. »Das werde ich dann wohl auch am besten machen«, fauchte er und sah zu den Männern, die sich untereinander ratlos anschauten, da sie sich wohl nicht entscheiden konnten, wem sie nun den Rücken stärken sollten. In jedem Fall würde einer von beiden beleidigt sein und womöglich seine Mitwirkung beenden, und genau das konnten sie sich nicht leisten.


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er den Raum und warf die Tür hinter sich zu.


      »Ähm … Miss Bell«, begann Kellerman zögerlich. »Mr Montgomery wirkt manchmal wie ein etwas schwieriger Mensch, weil er überaus sensibel ist, was seine Arbeit angeht. Wenn Sie … nun …«


      »Erwarten Sie von mir, dass ich ihn behandele wie ein rohes Ei? Und dass ich mir seine Frechheiten gefallen lasse? Und dass ich meine Katze wegschicke, nur weil er was gegen sie hat?«


      »Tja … es ist … nun …«, stammelte Kellerman, der eigentlich jede Frage mit einem klaren Ja beantworten wollte, es aber nicht wagte.


      Sie hielt ihr Drehbuch hoch und drohte: »Ich kann immer noch jede einzelne Änderung rückgängig machen und das bei einem Anwalt hinterlegen. Und wenn ich dann im fertigen Film irgendetwas entdecke, was ich zur Handlung beigetragen habe, dann bekommen Sie eine Klage an den Hals.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Sofern Sie ohne meine Änderungen überhaupt noch den Film fertigstellen können.« Dann stand sie auf, nahm Isabelle vom Stuhl und verließ das Zimmer. Im Gegensatz zu Montgomery zog sie die Tür allerdings leise hinter sich zu.
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      Es kam einem Wunder gleich, dass an den folgenden Tagen keine Zwischenfälle mehr zu vermelden waren. Fast hätte man meinen können, dass mit der Ankunft des exzentrischen Leonard Montgomery Ruhe eingekehrt war. Christine hielt sich zusammen mit Isabelle jeden Tag bei den Dreharbeiten auf und unterhielt sich mit diesem oder jenem Schauspieler oder einem der vielen Leute, die hinter den Kulissen tätig waren. Letztere erwiesen sich dabei regelmäßig als die interessanteren Gesprächspartner, was wohl auch damit zusammenhing, dass nur wenige von ihnen einmal in den Extras einer Film-DVD zu Wort kamen und die meisten von ihnen für Kinogänger, DVD-Käufer und Fernsehzuschauer Teil eines namenlosen Heeres waren, dem kaum jemand die Bedeutung zumaß, die es eigentlich verdiente. Immerhin waren die Beleuchter und Techniker, die Kameraleute und die Toningenieure diejenigen, durch die die Schauspieler überhaupt erst zu Stars werden konnten.


      Aber so interessant und erhellend diese Gespräche auch waren, brachten sie keine neuen Erkenntnisse mit sich, was die Motive für die »Unfälle« betraf, die sich innerhalb kürzester Zeit ereignet hatten. Nach dieser extremen Häufung wirkte die abrupt eingetretene Ruhe auf Christine umso besorgniserregender, je länger sie anhielt. Am Montag nach der Ankunft von Leonard Montgomery war sie nicht mehr zu den Dreharbeiten zurückgekehrt, sondern hatte zusammen mit Karen noch ein wenig die Gegend erkundet. Am Dienstag war Karen dann abgereist, da sie zu Hause gebraucht wurde. Mit ihr reiste auch Mr Lansing ab, dessen Dienste sie nicht länger in Anspruch nehmen musste, da Kellerman ihr zugesichert hatte, sie könne den ihr überlassenen Fiat auch für die Heimfahrt benutzen, jemand werde den Wagen später bei ihr abholen. Karen wollte von zu Hause weiter recherchieren, ob sie noch irgendwelche Besonderheiten über die Schauspieler herausfinden konnte. Diese Liste war um Leonard Montgomery ergänzt worden, denn auch wenn er erst am Montagmittag in Glengreggory eingetroffen war, konnte er dennoch hinter dem Mord an Lowmeyer stecken. Immerhin war er – wie Christine inzwischen erfahren hatte – ursprünglich für dessen Rolle vorgesehen gewesen, hatte jedoch wegen eines anderen Projektes kurzfristig abgesagt. Dieses Projekt war dann aufgrund von Finanzierungsproblemen nicht zustande gekommen, doch da war der Part bereits an Lowmeyer gegangen und Montgomery ging leer aus. Wie sie den Schauspieler einschätzte, hatte der sich seelisch schon intensiv auf diesen Film vorbereitet, und möglicherweise hatte Lowmeyer deswegen sterben müssen.


      Der restliche Dienstag verlief genauso ereignislos, wie er begonnen hatte, und das Gleiche galt auch für den Mittwoch. Da keine weiteren Katastrophen mehr eintraten, wurde die Filmcrew zusehends lockerer und lässiger, und die Dreharbeiten kamen erstaunlich gut voran – sogar die Szenen mit Montgomery, auch wenn der immer wieder für Unterbrechungen sorgte, weil er sich von Christine erklären lassen wollte, warum Lord Skinner-Fowler sich auf diese oder jene Weise ausdrückte, wenn er doch unter Gedächtnisschwund litt und bestimmte Dinge gar nicht wissen konnte. Das waren die Momente, in denen Christine zusammen mit Isabelle schnell die Flucht ergriff, um sich nicht auf endlose Diskussionen einlassen zu müssen.


      Isabelle verfolgte unterdessen mit stoischer Ruhe die Szenen, in denen Oscar im Mittelpunkt stand. Wenn Christine sie dabei beobachtete, begann sie sich unwillkürlich zu fragen, was die Katze in diesen Situationen wohl dachte. War ihr überhaupt klar, dass da etwas verfilmt wurde, was sie selbst erlebt hatte – wenn auch mittlerweile in einer ganz anderen Version als der, die sich in Wahrheit abgespielt hatte? Und wenn ja, war sie insgeheim vielleicht eifersüchtig auf diesen Oscar, dass er als schwarzer Kater das spielte, was sie als rote Katze erlebt hatte? Christine fand es grundsätzlich schade, dass es nicht möglich war, so wie Dr. Doolittle mit Tieren zu reden, aber in Augenblicken wie diesen bedauerte sie ganz besonders, nicht erfahren zu können, was ihrer Katze durch den Kopf ging.


      Mit Oscar hatte Isabelle weiter keinen Kontakt, da der Tiertrainer großen Wert darauf legte, dem Tier nach einer Szene erst mal eine ganze Weile völlige Ruhe zu gönnen. Dazu brachte er Oscar in den eigenen Trailer zurück, wo er nach Herzenslust spielen und schlafen und natürlich essen konnte, damit er für die nächste Szene auch entspannt genug war, um das Ganze nicht in Stress ausarten zu lassen.


      Am Donnerstagabend war Christine gerade auf dem Weg zum Haupteingang, um zu ihrem Wagen zu gehen, als ihr im Korridor Kellerman und Abels entgegenkamen.


      »Ah, Miss Bell, wir hatten Sie schon gesucht«, sagte Kellerman und bedeutete ihr, ihm und dem Produzenten in den Raum zu folgen, den sie seit der Ankunft auf Georgia Manor als Büro benutzten. »Ich hoffe, ich darf Sie noch ein paar Minuten aufhalten?«


      »Ja, natürlich«, antwortete sie. Schließlich wurde sie nirgendwo erwartet,


      »Unser Cutter hat sich die Mühe gemacht, die bisher fertiggestellten Szenen einmal in chronologischer Reihenfolge zusammenzuschneiden, damit wir ein Gefühl dafür bekommen, wie der Film in etwa aussehen wird«, erklärte Kellerman.


      Abels ergänzte: »Sie dürfen allerdings keine Kinoqualität erwarten, weil das nur eine Arbeitskopie ist, die digital noch gar nicht bearbeitet worden ist, also ohne Farbkorrekturen und so was alles. Und zwischendurch finden sich immer wieder mal Texte, die darauf hinweisen, dass hier eine Szene eingefügt wird oder dass ein Effekt ergänzt wird.«


      »Klingt interessant«, fand sie und betrat das Büro, wo sich Isabelle wie selbstverständlich auf dem runden Konferenztisch lang ausgestreckt hinlegte und sofort zu dösen begann. »Das möchte ich mir wirklich gern ansehen.«


      Abels legte eine DVD in den Player und schaltete den riesigen Fernseher ein, der eine Bilddiagonale von mindestens eins achtzig haben musste, was in dem nicht allzu großen Raum den Effekt hatte, dass man sich vorkam wie in einem Kinosaal. Nach einer provisorischen Titelsequenz folgte zunächst eine Reihe von Landschaftsaufnahmen, die die Gegend rund um Glengreggory zeigten und für eine ruhige, entspannte Atmosphäre sorgten, der Christine nicht so ganz trauen wollte – und das aus gutem Grund, wie sich nur Augenblicke später herausstellen sollte.


      Plötzlich ein Schnitt, dann sauste ein Beil herab, ein erstickter Aufschrei war zu hören, gefolgt von hastigen Schritten, die sich rasch entfernten. Wieder ein Schnitt, eine Leiche wurde soeben mit einem Tuch abgedeckt, bevor der Zuschauer die allzu blutigen Details des Mordes sehen konnte, und DCI Ian Farnam betrat die Szene.


      In diesem Moment ging die Tür auf, und Lewis Fulham, der Regieassistent, kam herein. »Ich habe nur meine Mappe und meinen Schlüsselbund hier liegen lassen«, sagte er und eilte zum Tisch. »Ich bin gleich wieder raus.« Während er seine Sachen an sich nahm, fiel sein Blick auf den Fernseher. »Oh, Sie sehen die Rohfassung. Viel Spaß, das wird Ihnen gefallen.«


      Dann hatte er auch schon das Büro verlassen, und Christine konnte sich wieder auf den Film konzentrieren. Da sie das komplette Drehbuch kannte, fiel es ihr leicht, dieser etwas zerstückelt wirkenden Handlung zu folgen. Nach einer Dreiviertelstunde flimmerte ein handgeschriebenes »Ende« über den Bildschirm, und Abels ging zur Tür, um die Deckenlampe anzumachen.


      »Und?«, fragte Kellerman und klang fast ein wenig aufgeregt. »Wie fanden Sie’s?«


      »Ungewöhnlich«, war das erste, was ihr in den Sinn kam. »So was habe ich noch nie gesehen, deswegen … na ja, ich kann das mit gar nichts vergleichen. Mich wundert nur, dass diese Fassung so kurz ausfällt. Ich hätte gedacht, dass inzwischen schon viel mehr Szenen fertig sein würden. Aber da waren ja noch viele Zwischentitel für fehlende Szenen.«


      »Richtig, und Sie dürfen nicht vergessen, dass das zum Teil lange Sequenzen von sechs oder sieben Minuten sind, die momentan noch auf den Satz ›Valerie verfolgt Corinna durch die Stadt‹ reduziert sind. Wenn Sie es genau wissen wollen, sind wir sogar schon etwas weiter, als wir es ursprünglich geplant hatten, und das trotz aller Knüppel, die man uns zwischen die Beine geworfen hat. Aber das verdanken wir zu einem großen Teil Ihnen, weil Sie dieses neue Drehbuch hingezaubert haben. Ansonsten würden die Arbeiten jetzt immer noch ruhen, und niemand wüsste, ob das Projekt jemals fertiggestellt werden würde.«


      Sie hob bescheiden eine Hand, um anzudeuten, dass ihr Beitrag so bedeutsam nun auch wieder nicht gewesen war. Andererseits musste sie zugeben, dass sie wirklich hart gearbeitet hatte, damit die zweite Hälfte des Films besser wurde als das, was diese Leute aus ihrem Buch gemacht hatten. Es war ihr gelungen, ein wenig mehr den Humor in den Vordergrund zu schieben, der bei der vorangegangenen Fassung fast völlig gefehlt hatte, obwohl der ein maßgeblicher Bestandteil ihrer Romane war.


      Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten über die kommenden Szenen, dann sah Christine auf die Uhr. »Oh, schon fast zehn. Ich sollte mich jetzt besser mal auf den Weg machen. Sonst beklagt sich Mrs Langley wieder, dass ich erst so spät zurückgekommen bin. So hat nicht mal meine Mutter auf die Uhr geachtet«, fügte sie scherzhaft hinzu, hob die schlafende und laut schnarchende Isabelle vom Tisch und legte sie sich wie einen nassen Sack über die Schulter, dann verabschiedete sie sich von Abels und Kellerman und verließ den Raum.


      Auf dem Weg nach draußen kam ihr an der Eingangstür Phil Segar entgegen, der nach den Schüssen auf Andrea Nikolopoudos ein paar Tage lang vom Arzt krankgeschrieben worden war und Tabletten erhalten hatte, damit sein Blutdruck gesenkt wurde. Der war nach dem Zwischenfall in die Höhe geschnellt, da er sich so sehr über seine Tat aufgeregt hatte, obwohl ihn keine Schuld traf. Das war zumindest das, was ihm alle versichert hatten, auch wenn die Polizei und Christine das Ganze etwas skeptischer sahen. Immerhin wäre es eine geschickte Methode gewesen, die Schauspielerin aus dem Weg zu räumen und dabei nicht einmal in Verdacht zu geraten, da doch niemand so dumm sein würde, vor versammelter Mannschaft einen kaltblütigen Mord zu begehen. Aber manchmal war eben das Offensichtlichste die Wahrheit, auch wenn es niemand glauben wollte.


      »Guten Abend, Mr Segar«, grüßte sie ihn, als er nahe genug war. »Wie fühlen Sie sich inzwischen?«


      Mit einer Hand beschrieb er eine vage Geste. »Es geht so. Dank der Schlaftabletten habe ich wenigstens keine Albträume. Aber ich kann immer noch nicht so richtig glauben, dass das tatsächlich passiert ist.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Haben Sie zufällig von der Polizei irgendetwas gehört, ob schon jemand weiß, wer die Waffen vertauscht hat?«


      »Nein, und ich glaube, es wird jetzt auch kaum noch möglich sein, dem Täter auf die Spur zu kommen«, antwortete sie. »Der Ballsaal ist ein Raub der Flammen geworden, da finden Sie keinen Fingerabdruck mehr an irgendeiner Stelle, an der er nichts zu suchen hatte.«


      Segar stutzte. »Könnte es sein, dass der Täter da ein Feuer gelegt hat, um seine Spuren zu verwischen?«


      »Da müssen Sie jemanden fragen, der sich wirklich damit auskennt.«


      »Aber Sie schreiben doch Krimis«, wandte er ein.


      »Das ist richtig, allerdings habe ich dabei auch die komplette Kontrolle über das Geschehen. Hier kann ich nur beobachten, was passiert, und versuchen mir einen Reim darauf zu machen, wer für was verantwortlich sein könnte.« Sie hob die Schultern, um den Eindruck zu erwecken, dass sie auch nicht diejenige war, die sich darum kümmern musste, irgendwelche Verantwortlichen ausfindig zu machen. »Schön, dass Sie sich wieder in der Lage fühlen, vor der Kamera zu stehen. Ich hoffe, es lenkt Sie ein wenig ab.«


      Seufzend meinte er: »Das hoffe ich auch. Ach, übrigens, ich habe das Drehbuch durchgelesen, das Sie überarbeitet haben.«


      Da er eine Pause folgen ließ, rechnete sie schon damit, dass er sich als zweiter Leonard Montgomery entpuppen und ihre Arbeit in der Luft zerreißen würde. Diese Art von Kritik konnte sie beim besten Willen nicht ernst nehmen, weil es zu offensichtlich war, dass Montgomery einfach nur um des Meckerns willen meckerte. Aber dann sagte Segar zu ihrem Erstaunen: »Ich bin richtig begeistert davon. Eigentlich ist es schade, dass Sie nicht das komplette Drehbuch geschrieben haben.«


      »Danke für das Kompliment. Ehrlich gesagt, ich hätte das gern gemacht, aber wie sagte doch unser werter Regisseur sinngemäß: Buchautoren haben keine Ahnung davon, wie man ein Drehbuch schreibt.«


      »Ach, Callan ist ein Schwätzer«, meinte Segar. »Seit er den Sir verliehen bekommen hat, hält er sich für was Besseres. Ständig meckert er über die Filme, die er drehen muss, weil sie ihm plötzlich nicht mehr anspruchsvoll genug sind. Dabei hat er den Sir nur gekriegt, weil er zufällig bei einem der drei erfolgreichsten britischen Filme mit von der Partie war. Deshalb vertraut man ihm noch lange keine Arthaus-Produktion an.« Er sah auf die Uhr. »Oh, es ist schon nach zehn. Tut mir leid, ich muss weiter. Seine Hoheit Leonard Montgomery I. hat die ›wichtigeren‹ Schauspieler zu einem kleinen Umtrunk eingeladen …«


      »Gratuliere«, sagte Christine und fügte ironisch hinzu: »Oder vielleicht besser doch nicht?«


      »Das ist egal. Ich bin nämlich nicht eingeladen und gehe trotzdem hin. Mal sehen, wie er reagiert.«


      »Na, dann viel Glück«, meinte sie und ging mit der schlafenden Isabelle über der Schulter nach draußen. Sie überquerte den asphaltierten Weg, der bis hinter das Haus verlief, und zwängte sich durch eine Lücke in der Hecke, die den kleinen Parkplatz links der Zufahrt abschirmte, sodass der Gesamteindruck des herrschaftlichen Gebäudes nicht durch den Anblick parkender Autos gestört wurde.


      Zielstrebig steuerte sie auf den schwarzen Fiat zu, während sie per Tastendruck auf der kleinen Fernbedienung im Schlüssel die Türen entriegelte und die Scheinwerfer einschaltete. Sie stutzte, als sie feststellen musste, dass das Licht nicht auf den Platz, sondern auf die dahinter gelegene Wiese fiel. Dabei hätte sie schwören können, dass sie rückwärts eingeparkt hatte. Ganz offensichtlich musste sie sich irren, sonst hätte die Fernbedienung schließlich nicht reagiert.


      Beim Wagen angekommen wusste sie jedoch nicht mehr, was nun los war. Im Licht der Innenbeleuchtung konnte sie beim Blick durch die Seitenscheibe erkennen, dass Isabelles Transportbox nicht auf dem Rücksitz stand.


      »Was soll denn das?«, murmelte sie. Hatte ihr jemand einen Streich gespielt, sich einen Zweitschlüssel beschafft, den Wagen umgedreht hingestellt und die Box an sich genommen? Wer fand so etwas witzig? Sollte sie sich etwa in der Dunkelheit auf die Suche nach der Transportbox machen?


      Dann bemerkte sie, dass auf dem Beifahrersitz etwas lag. Sie ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und musterte den Gegenstand genauer, der sich als Handy entpuppte – genauer gesagt: als das Handy von Lewis Fulham, dem Regieassistenten. Dass es ihm gehörte, wusste sie nur, weil die Schutzhülle mit einem Scooby-Doo-Motiv bedruckt war, was ihr gleich bei der ersten Begegnung aufgefallen war. In dem Moment ging ihr ein Licht auf. Das hier war nicht ihr Fiat, sondern ein anderer Wagen aus der kleinen Flotte, die nach Bedarf von den Angehörigen des Produktionsteams benutzt wurden. Fulham musste die Schlüssel vertauscht haben, als er ins Büro gekommen war, um seine Aktenmappe zu holen, während sie mit Kellerman und Abels am Tisch gesessen und sich den Zusammenschnitt der bislang fertiggestellten Szenen angesehen hatte. Entweder war er so in Eile gewesen, dass er nicht hatte zurückkehren und die Schlüssel austauschen können, oder aber es war ihm gar nicht aufgefallen. Zu der Zeit war es schließlich auch schon düster genug gewesen, um die Transportbox zu übersehen. Er musste mit dem Wagen schon früher am Tag unterwegs gewesen sein, und er konnte sich nicht allzu lange im Büro aufgehalten haben, sonst hätte er das Fehlen seines Handys bemerkt.


      Das Problem war, dass sie nun einerseits keine Box für Isabelle hatte, was ihr gar nicht gefiel, da sie ihre Katze nur ungern frei im Wagen herumlaufen lassen wollte. Andererseits war es wegen des zurückgelassenen Handys nicht möglich, Fulham anzurufen, damit er noch einmal herkam und sie die Wagen tauschen konnten. Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste seinen Fiat nehmen, sonst hatte sie keine Möglichkeit, zur Pension zu gelangen.


      Schweren Herzens setzte sie Isabelle in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, wo die sich einmal schläfrig umsah und sich dann zusammenrollte. Christine stieg ein und fuhr los. Um diese Uhrzeit waren die Straßen zwar leer, doch in dieser völligen Dunkelheit wagte sie kein allzu hohes Tempo, da ihr Unterbewusstsein sie immer davor warnte, dass ihr irgendein nachtaktives Tier vor den Wagen laufen könnte. Sie wusste, sie würde dann eine Vollbremsung machen, aber das konnte sie sich mit einer freilaufenden Katze gleich neben ihr nicht erlauben. Also fuhr sie mit mäßiger Geschwindigkeit über die von etlichen scharfen Kurven geprägte Strecke, bis sie auf einmal in einiger Entfernung ein Meer aus Blaulichtern entdeckte.


      »Oh, nein. Lass das bitte keine Vollsperrung sein«, murmelte sie frustriert. Schon einmal hatte sie von Georgia Manor zur Pension einen riesigen Umweg machen müssen, als ein Lastwagen in einer Kurve umgestürzt war und sich die Ladung Bierflaschen auf der Fahrbahn verteilt hatte. Beim Näherkommen wurde deutlich, dass dieser Weg abermals blockiert war, aber da sie die Polizisten aus der Gegend inzwischen gut kannte, beschloss sie, weiterzufahren und sich zu erkundigen, was nun wieder geschehen war.


      Ein Constable mit leuchtend gelber Warnweste bemerkte sie und gab ihr ein Handzeichen, damit sie anhielt. Sie stoppte den Wagen und öffnete das Fenster einen Spaltbreit, weil sie nicht wusste, ob Isabelle plötzlich hochschrecken und einen Sprung durch ein vollständig geöffnetes Fenster machen würde, um dann in der Nacht zu verschwinden.


      »Guten Abend, Constable«, sagte sie, als der Mann bei ihr angekommen war. »Wollen Sie mir mal wieder den Heimweg versperren?«


      »Guten Abend, Miss …«, begann er, während er seine Taschenlampe auf sie richtete. »Miss Bell? Was … was machen Sie denn hier?«


      »Ich bin unterwegs zum Cloud Nine, so wie an jedem Abend«, antwortete sie.


      »Aber Sie … Sie sind doch …«, stammelte der Polizist. »Sie …«


      »Was denn?«, fragte sie verständnislos. Sie hatte keine Ahnung, was der Mann von ihr wollte.


      »Warten Sie«, murmelte er und griff nach dem Funkgerät. »Hendrix hier, Sir. Sie sollten besser mal herkommen.«


      »Was gibt es?«, ertönte Melvins Stimme krächzend aus dem Lautsprecher. »Wir suchen hier immer noch vergeblich nach Miss Bell, und wenn es nichts wirklich Wichtiges ist, sollten Sie mir lieber sagen, um was es geht.«


      »Es ist etwas wirklich Wichtiges, Sir«, erwiderte Hendrix und ließ die Hand sinken, in der er das Funkgerät hielt.


      »Was war das?«, hakte Christine nach. »Der Inspector sucht nach mir?«


      »Sehen Sie da, Miss Bell«, erklärte DI Melvin und deutete auf den Bereich hinter dem Baum, an dem der schwarze Fiat regelrecht zerschellt war. »Das da hinten ist die Transportbox, ebenfalls völlig zerstört. Wir sind davon ausgegangen, dass Isabelle den Unfall überlebt hat und weggelaufen ist und dass Sie versucht haben, ihr zu folgen, um sie wieder einzufangen.«


      Der aufgestellte Lichtmast der Feuerwehr tauchte eine Fläche von der Größe eines Fußballfelds in ein so gleißendes Licht, dass das Grünzeug fast weiß wirkte und in den Augen stach, wenn man zu lange auf einen Punkt sah.


      »Tatsächlich«, erwiderte sie. »Tja, wenn man dieses Bild unvoreingenommen betrachtet, dann muss man wirklich meinen, dass es so abgelaufen ist.« Sie drehte sich um und deutete auf die Überreste des Kleinwagens, der mit dem Baum auf der anderen Seite einer scharfen Rechtskurve kollidiert war. Nach dem Ausmaß der Zerstörung zu urteilen – die sich nur auf den Wagen beschränkte, während der Baum mit ein paar Kratzern davongekommen war –, musste der Fahrer mit extrem hoher Geschwindigkeit unterwegs gewesen sein, als er die Kontrolle über den Wagen verlor.


      »Sir, wir haben ihn!«, rief auf einmal ein Constable, der im Unterholz mit einer Taschenlampe fuchtelte, um auf sich aufmerksam zu machen.


      »Wir kommen sofort«, entgegnete Melvin.


      »Sir … Sie müssen sich nicht beeilen«, ergänzte der Constable.


      Melvin atmete tief durch. »Verstanden.« Er sah Christine an. »Sie müssen sich das nicht antun, Miss Bell.«


      »Ich will wissen, ob es Fulham ist«, beharrte sie und folgte ihm zwischen den Büschen hindurch. An der Stelle angekommen, an der der Constable auf sie wartete, lag eine blutüberströmte Leiche. Der Winkel, in dem sich der Kopf zum Rest des Körpers befand, und die brutal verdrehten Gliedmaßen ließen keinen Zweifel daran, dass der Mann tot war. Ein Blick genügte, dann nickte Christine und murmelte: »Ja, er ist es.«


      Dann machte sie kehrt und ging zurück bis zu dem Streifenwagen, in dem Isabelle in einem der beiden Käfige auf der Ladefläche untergebracht war, in denen sonst die Hunde der Hundestaffel transportiert wurden. Christine setzte sich auf die Ladekante und atmete tief durch.


      »Wie konnte das passieren?«, fragte sie Melvin, der ihr gefolgt war, nachdem er den Rettungswagen weggeschickt und stattdessen einen Leichenwagen angefordert hatte.


      Er zog seinen Block aus der Tasche und begann zu schreiben. »Lassen Sie mich erst mal notieren, was wir wissen. Also … Fulham kam auf Georgia Manor ins Büro, um eine Mappe zu holen, und dabei muss er versehentlich den Schlüssel für Ihren Wagen an sich genommen haben.«


      »Ja, es war ziemlich düster, weil das Licht ausgeschaltet war und der Film lief. Mein Autoschlüssel lag neben meiner Handtasche auf dem Tisch, weil ich schon auf dem Weg ins Cloud Nine war, als Abels und Kellerman mich ins Büro baten. Fulham hat meinen Schlüssel statt seinem genommen und ist gegangen. Auf dem Weg zum Wagen wird er ihn aus ein paar Metern Entfernung entriegelt haben, und vermutlich hat er sich nichts dabei gedacht, dass der Wagen nicht mit dem Heck, sondern mit der Frontpartie zu ihm auf dem Platz stand«, fuhr sie fort. »Er musste an tausend Dinge denken, deshalb wird ihm das genauso wenig aufgefallen sein wie die Transportbox auf dem Rücksitz. Dass sein Handy im anderen Wagen lag, kann er auch nicht gemerkt haben, denn das wäre auf jeden Fall ein Grund gewesen, den Schlüssel zu tauschen und den richtigen Wagen zu nehmen.«


      »Dann ist er also mit Ihrem Wagen losgefahren, und Sie haben zwangsläufig seinen nehmen müssen.«


      »Richtig, das war ja der einzige Wagen, den ich nehmen konnte, um zur Pension zu fahren.« Sie betrachtete das angestrahlte Wrack des schwarzen Fiat. »Er muss ja wie ein Wahnsinniger gerast sein.«


      »Ja, das machen die Jüngeren hier aus der Gegend auch gern, um uns herauszufordern, aber im Gegensatz zu Fulham kennen sie hier jede Kurve praktisch von Geburt an.« Er deutete in die Richtung des demolierten Autos. »Er dagegen hatte keine Ahnung, was ihn hinter der nächsten Kurve erwartete.«


      »Wie sind Sie überhaupt auf den Unfall aufmerksam geworden?«, wollte Christine wissen. »Wenn hier alles dunkel ist, sieht man doch gar nicht, dass da ein Autowrack im Graben liegt.«


      »Ein anderer Autofahrer hat zwischen den Bäumen das Licht der Scheinwerfer gesehen, die noch eine Zeit lang funktioniert haben«, sagte Melvin. »Das kam ihm seltsam vor, er hat angehalten und die Überreste des Wagens entdeckt, und dann hat er uns alarmiert. Als wir hier eintrafen und die Transportbox auf der Wiese hinter den Bäumen liegen sahen, da sind wir davon ausgegangen, dass Sie diesen Unfall wie durch ein Wunder überlebt haben und durch die Gegend irren, um Ihre Katze zu suchen. Deshalb sind wir auch zunächst nicht auf Fulhams Leichnam gestoßen, der ja in eine ganz andere Richtung geschleudert worden ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, und dann sind Sie plötzlich da hinten bei Constable Hendrix aufgetaucht, und damit wurde allmählich klar, was sich hier abgespielt hatte.«


      Christine schaute weiter zu dem Baum, an dem der Wagen zerschellt war. Die Rinde wies nur ein paar Schrammen auf, weiter deutete nichts auf die verheerende Kollision hin, die sich hier vor Kurzem abgespielt hatte. Sie begann zu grübeln. »Haben Sie eigentlich schon alles vermessen?«, fragte sie den Inspector.


      »Nein, bis vor zehn Minuten waren wir ja damit beschäftigt, nach Ihnen und Isabelle zu suchen. Wieso fragen Sie?«


      Sie nickte nachdenklich. »Mir geht da nur etwas durch den Kopf. Ich meine, auch wenn jemand noch so schnell rast, er wird doch vor einer Kurve immer abbremsen, zumindest ein wenig, oder?«


      »Ja. Es sei denn, er glaubt, dass die Gesetze der Physik für ihn nicht gelten.«


      »Den Eindruck hatte ich bei Fulham eigentlich nicht«, berichtete sie. »Ich habe ihn bei den Dreharbeiten für diese Verfolgungsszene beobachten können, und ich weiß, er hat Nathalie DiFalco immer wieder dazu angehalten, noch etwas langsamer zu fahren, weil sie sonst ihren Wagen zu schnell in den Graben setzen würde.«


      Melvin sah sie abwartend an. »Und weiter?«


      »Nun, so wie ich Fulham da kennengelernt habe, würde ich sagen, dass er vor dieser Kurve auf jeden Fall abgebremst hätte … es sei denn, er konnte gar nicht bremsen.«


      Der Inspector hob abwehrend die Hände. »Oh nein, bitte nicht. Wir haben auch so schon genug rätselhafte Geschehnisse, mit denen wir nichts anzufangen wissen. Noch ein Opfer mehr macht das Ganze umso komplizierter.«


      Christine wollte etwas erwidern, da kam Constable Nelson zu ihnen. »Sir, Ma’am«, sagte er. »Ich will Sie nicht stören, aber wir stehen da vorn nur rum und warten auf den Leichenwagen und den Abschleppwagen, und …«


      »Die sind ja auf dem Weg hierher, Nelson«, unterbrach Melvin ihn. »Dann können Sie und …«


      »Nein, Sir, darum geht es nicht. Ich habe in der Zwischenzeit den Unfallwagen etwas genauer unter die Lupe genommen, oder besser gesagt: das, was noch von ihm übrig ist. Dabei ist mir etwas aufgefallen, was Sie sich ansehen sollten.«


      »Okay, offenbar will mir heute keiner von meinen Constables verraten, was er entdeckt hat, stattdessen werde ich von hier nach da und zurück geschickt«, seufzte er. »Kommen Sie mit, Miss Bell?«


      »Das will ich auf keinen Fall versäumen«, sagte sie in einem Tonfall, der den Inspector zwar aufhorchen ließ, den er aber nicht einzuordnen wusste.


      Am Wrack angekommen zeigte der Constable auf einen dünnen Schlauch, der aus dem Motorraum ragte. »Bei der Kollision mit dem Baum ist zwar der Wagen in Stücke gerissen worden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schlauch an dieser Stelle dort nicht durch die Wucht des Aufpralls aufgeplatzt ist. Was man da sehen kann, ist ein sauberer Schnitt, so als hätte man den Schlauch mit einer Kneifzange durchtrennt.«


      »Und das ist der Schlauch für … was?«, wollte der Inspector wissen und klang dabei ein bisschen genervt.


      »Für die Bremsflüssigkeit«, sagte Constable Nelson.


      »Verdammt«, flüsterte Melvin. »Da hatten Sie wohl den richtigen Riecher, Miss Bell. Das hier dürfte das nächste Opfer unseres unbekannten Serienmörders und Saboteurs sein.«


      Christine schüttelte den Kopf. »Sie übersehen etwas, Inspector. Fulham war nicht das Ziel dieses Anschlags, er saß bloß zur falschen Zeit im falschen Wagen.«


      »Wieso? Er saß in Ihrem Wagen, und … Augenblick, Sie wollen doch nicht behaupten, dass unser Unbekannter es jetzt auf Sie abgesehen hat.«


      »Unser Unbekannter konnte nicht wissen, dass Fulham die Schlüssel verwechseln würde«, hielt Christine dagegen. »Ich hätte mit diesem Wagen zur Pension fahren sollen.«


      Nun schüttelte der Inspector den Kopf. »So schlüssig das auf den ersten Blick auch klingt, Miss Bell, unterläuft Ihnen dennoch ein Denkfehler. Der Täter hat doch gar nichts davon, wenn er Sie ermordet. Wenn doch, hätte er das viel früher machen müssen, damit so etwas noch einen Sinn ergibt. Sehen Sie, Miss Bell, Sie haben bereits ein neues Drehbuch geliefert, nach dem jetzt gedreht wird. Sie jetzt zu töten bringt gar nichts. Das Drehbuch löst sich doch nicht in Wohlgefallen auf, nur weil Sie nicht mehr sind. Außer … außer unser Unbekannter will Ihren Namen aus dem Drehbuch streichen und Ihre Arbeit für sich selbst in Anspruch nehmen. Dann kämen entweder Abels oder Kellerman infrage – oder beide zusammen.«


      »Völlig verkehrt«, widersprach Christine ihm. »Sehen Sie, nach dem Tod von Andrea Nikolopoudos sah es so aus, als wäre der Film mit ihr gestorben. Aber dann lieferte ich eine neue zweite Hälfte der Geschichte ab, und der Film wurde doch gedreht. Also brachte er Lowmeyer um, was an sich sinnlos war, weil dessen Szenen erst alle noch vor ihm lagen, aber das hat der Täter vielleicht nicht gewusst, oder aber er hat geglaubt, zwei Tote genügen den Produzenten, um das Projekt abzublasen. Wider Erwarten haben sie weitergemacht, woraufhin er Tothill Mansion angezündet hat. Die Produzenten haben sich wieder nicht unterkriegen lassen, sondern mich gebeten, in einer kurzen Szene eine Erklärung zu liefern, wieso es plötzlich zu einem Wechsel von Tothill Mansion zu dem ganz anders aussehenden Georgia Manor gekommen ist.«


      »Okay, ich will nicht abstreiten, dass es einen Zusammenhang zu Ihnen geben könnte«, räumte er ein. »Aber Sie haben auch beim zweiten Mal längst eingegriffen, er kann das nicht rückgängig machen, indem er Sie jetzt ungebremst gegen einen Baum rasen lässt.«


      Christine nickte zustimmend. »Ganz richtig, das kann er nicht ungeschehen machen. Aber das wollte er mit dieser Aktion auch gar nicht«, sagte sie und deutete auf den durchtrennten Bremsschlauch. »Vielmehr wollte er mich ausschalten, damit er den nächsten Mord begehen oder den Sabotageakt durchführen kann, ohne dass ich gleich darauf all seine Bemühungen zunichtemache und einfach ein weiteres Mal die Story an die neuen Gegebenheiten anpasse.« Sie ließ ihre Worte einen Moment lang wirken, dann sagte sie: »Er hat seinen nächsten Schachzug längst geplant, und diesmal ist er davon überzeugt, dass ich ihm nicht noch einmal in die Quere kommen kann.«


      Melvin atmete angestrengt durch. »Wenn Sie recht haben sollten, was sehr wahrscheinlich auch der Fall ist, dann stehen wir vor der Frage, wann er zuschlägt und wen er sich diesmal ausgesucht hat.«


      »Er wird schnell handeln müssen«, sagte Christine überzeugt. »Er muss Ihnen zuvorkommen, denn wenn bekannt wird, dass jemand die Bremsleitung meines Wagens durchtrennt hat, dann weiß jeder, dass es sich um einen Mordanschlag auf mich gehandelt hat, dem irrtümlich Fulham zum Opfer gefallen ist. Sobald sich das herumgesprochen hat, werden alle besonders wachsam sein, was es für den Täter erheblich schwieriger machen wird, weiter unentdeckt zu bleiben.«


      »Mit anderen Worten?«


      »Ich befürchte, er wird schon heute Nacht zuschlagen. Immerhin kann er davon ausgehen, dass ich nicht mehr lebe. Vielleicht ist er sogar hinter meinem Wagen hergefahren und hat den Unfall mit angesehen. Bei diesem Inferno muss ihm klar gewesen sein, dass der Fahrer das nicht überleben kann. Dafür musste er nicht erst aussteigen, um sich zu vergewissern. Das wäre außerdem viel zu gefährlich gewesen, irgendjemand hätte ja vorbeikommen und ihn sehen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, er hat sein Ziel erreicht, und fährt zurück zum Trailerparkplatz oder nach Georgia Manor, um den nächsten Schritt zu unternehmen. Wir müssen uns beeilen.«
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      Das »Wir« in Christines Aufforderung »Wir müssen uns beeilen« war genau betrachtet falsch gewählt, denn letztlich war sie auf sich selbst gestellt. Da die beiden Constables die Unfallstelle nicht einfach verlassen konnten, solange Abschleppwagen und Leichenwagen nicht eingetroffen waren, mussten sich Christine und DI Melvin allein auf den Weg machen. Der Inspector hatte zwar in Whitechurch angerufen, um von dort Verstärkung anzufordern, aber auch seine anderen Constables waren gerade im Einsatz, und man konnte ihm nicht sagen, wie lange sie noch unterwegs sein würden. Das einzig Gute war, dass Isabelle bis auf Weiteres in der Hundebox des Streifenwagens sicher aufgehoben war.


      Melvin hatte Christine bis zum Trailerparkplatz begleitet, wo sie ihren Wagen wieder auf dem Feldweg abstellen konnte, während der Polizist nach Georgia Manor weitergefahren war, um sich dort heimlich umzusehen. Über ihre Handys standen sie zwar die ganze Zeit in Kontakt, doch das würde wenig nützen, wenn einer von ihnen Hilfe benötigte.


      Nun stand Christine am Rand des Parkplatzes und beobachtete im Schutz der Dunkelheit die großen Trailer. Mittlerweile war es zwei Uhr geworden, aber die Constables konnten auch jetzt weder zu ihr noch zu Melvin kommen, da sich in der Nähe von Whitechurch ein weiterer schwerer Unfall ereignet hatte, um den sie sich kümmern mussten. Der Parkplatz wirkte wie verwaist, in keinem der Trailer brannte noch Licht.


      Nach einer Weile begann sie sich zu fragen, ob ihr Instinkt sich wohl geirrt hatte. Vielleicht wollte der Täter heute Nacht gar nicht erneut zuschlagen, sondern nur eine günstige Gelegenheit nutzen, um zunächst einmal sie aus dem Weg zu räumen. Es war denkbar, dass er misstrauisch geworden war, was ihr Verhältnis zu Detective Inspector Melvin anging. Wenn er ahnte, dass sie heimlich ermittelte und parallel zu Melvin nach dem Täter suchte, dann war es für ihn wichtig, sie schnellstens loszuwerden, weil sie seinen arglosen Kollegen zu viele Informationen entlocken konnte, die in den Händen der Polizei für ihn gefährlich sein würden.


      Das wäre ein durchaus nachvollziehbarer Grund, sie so bald wie möglich umzubringen, damit er in Ruhe seine nächsten Schritte planen konnte, um den Film zu sabotieren. Ja, so konnte es sein, überlegte sie, aber zugleich hielt sie es für die weniger wahrscheinliche Variante, denn dem Unbekannten blieb nicht mehr viel Zeit, dann waren die Dreharbeiten hier in Glengreggory abgeschlossen, und der Rest würde in Thailand erledigt werden. Wenn der Täter nicht gerade zu jenem Kernteam gehörte, das dort weiterfilmen würde, hatte er wirklich nur noch ein paar Tage, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


      Während sie mit genügend Abstand zu den Scheinwerfern langsam am Platzrand weiterging, um die abgestellten Wagen aus einer anderen Perspektive zu betrachten, aus der ihr vielleicht eher eine Bewegung auffiel, kam sie auf die Idee, den Tablet-PC zu benutzen, den sie in ihrer Handtasche mit sich herumtrug. Sie holte das Gerät heraus, schaltete es ein, ging ins Internet und rief die Seite auf, die Melvin hatte einrichten lassen, damit sie die Bilder der verschiedenen Funkkameras im Auge behalten konnte.


      Augenblicke später hatte sie wieder die Übersicht auf dem Bildschirm, die ihr den Platz aus allen möglichen Winkeln zeigte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie diese Blickwinkel zuordnen und damit die Standorte der Kameras bestimmen konnte. Aber auch das half ihr nicht weiter, da schlichtweg nichts los war. Alle lagen in ihren Trailern und schliefen, und sie hatte sich ganz offensichtlich geirrt.


      Eben öffnete sie ein neues Fenster auf dem Tablet, um über diesen Weg eine SMS an Melvin zu schicken, ob sich bei ihm bislang irgendetwas getan hatte, da sah sie, dass auf einmal eines der Bilder nur noch Schnee zeigte. »Verdammt, was ist denn das?«, murmelte sie. »Welche Kamera ist das?« Sie fluchte leise, denn obwohl sie auch zwischendurch immer wieder mal das Tablet benutzt hatte, um abends und nachts nach dem Rechten zu sehen, hatte sie sich nicht eingeprägt, welches Bild an welcher Stelle zu finden war. In aller Eile sah sie sich die übrigen Kamerabilder an und ordnete sie den Kamerapositionen auf dem Platz zu. »Und du bist … du bist …«, sagte sie leise, um ihr Gedächtnis zu zwingen, die Erinnerung daran hervorzukramen.


      Natürlich! Der kleine Wohnwagen, in dem Kater Oscar untergebracht war, ein Wohnwagen, der zu einem rollenden Katzenparadies mit Kratzbäumen und Schlafplätzen umgebaut worden war, mit Spielzeug aller Art, wie der Tiertrainer Neil Patrickson ihr vor ein paar Tagen voller Stolz gezeigt hatte.


      Sie suchte auf den anderen Kamerabildern nach dem Wohnwagen, doch zwischen den Trailern der Schauspieler war der so verschwindend klein, dass er tatsächlich nur von einer Kamera erfasst wurde. Sie steckte den PC zurück in ihre Tasche und lief am Rand des Parkplatzes entlang, um im Schutz der Dunkelheit unterwegs zu sein. Wäre sie quer über den Platz gelaufen, hätte der Täter sie womöglich bemerkt und die Flucht ergriffen. Am Katzenwohnmobil angelangt suchte sie nach der Kamera und entdeckte sie schräg hinter sich an einem Laternenmast – in einer Höhe, in der sogar sie den Schalter erreichen und die Kamera außer Betrieb setzen konnte. Tatsächlich war sie ausgeschaltet worden, die kleine Leuchtdiode an der Vorderseite war erloschen.


      Im tiefschwarzen Schatten des Trailers rechts vom Tierwohnwagen bewegte sich Christine langsam weiter, bis sie eine Stelle erreicht hatte, von der aus sie durch die große Seitenscheibe in den Wagen sehen konnte. Die Jalousie war ein Stück weit nach unten gelassen, aber der freie Bereich genügte, um zu sehen, wie der Lichtkegel einer Taschenlampe durch das Wageninnere zuckte. Das war ganz sicher nicht der Tiertrainer, sondern jemand, der die Beleuchtung ausgeschaltet ließ, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.


      Im Schein der Taschenlampe, die der Eindringling offenbar hingestellt hatte, damit das Licht von der Decke gleichmäßig verteilt wurde, konnte Christine beobachten, wie er eine Dose Katzenfutter öffnete und ungefähr die Hälfte davon in einen Napf füllte. Durch den recht schmalen Spalt war von dem Unbekannten nur der Bauchbereich zu sehen und damit auch die Hände, von denen eine in die dunkle Jackentasche fasste und ein kleines Glasfläschchen herausholte, das an ein Behältnis für Tabletten erinnerte. Er öffnete den Deckel und gab eine beträchtliche Portion eines weißen Pulvers in das Futter, das er dann gründlich umrührte. Schließlich griff er nach der Taschenlampe und drehte sich um, dann stellte er den Napf auf einer Art Wandschrank an der gegenüberliegenden Seite des Wohnwagens ab, auf dem Oscar zusammengerollt in einer bequemen Schlafmulde lag.


      Der Kater hatte die Augen fest geschlossen und blinzelte nur kurz, als der Fremde ihn zu streicheln begann. Erst da wurde für Christine erkennbar, dass er Latexhandschuhe trug, von denen er zunächst einen auszog, ehe er den Kater berührte. Der ließ sich diese nächtlichen Streicheleinheiten gefallen und schien nicht zu verstehen, dass der Mann, der ihn jetzt so verwöhnte, ihm etwas ins Futter gemischt hatte, das ganz sicher nicht bloß Traubenzucker war.


      Schließlich wandte er sich zum Gehen, wie Christine sehen konnte. Sie musste ihm zumindest folgen, damit sie wusste, um wen es sich handelte – immerhin sprach vieles dafür, dass auf sein Konto auch alles andere ging, was sich in den letzten Tagen hier ereignet hatte, auch der Mordanschlag, dem zwar Fulham zum Opfer gefallen war, der aber eigentlich ihr gegolten hatte. Ob sie ihn auch zur Rede stellen sollte, wusste sie nicht so recht. Vermutlich war es jetzt sinnvoller, zu warten, bis DI Melvin hier eingetroffen war.


      Die Wohnwagentür wurde geöffnet, und eben wollte Christine dem Mann folgen, um zu sehen, wohin er ging, da bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wageninneren. Sie blieb stehen und spähte durch das Fenster, durch das von draußen gerade mal genug Licht ins Innere fiel, um Konturen auszumachen – Konturen, die immerhin deutlich genug erkennen ließen, dass Oscar aufgewacht war und sich in seinem Schlafkorb hinstellte, um sich zu strecken. Schnell zog Christine ihr Handy und schaltete die Taschenlampe ein. Was sie dann sah, ließ sie vor Schreck fast erstarren, aber sie war geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, dass das genau die verkehrte Reaktion war.


      Oscar war im Begriff, sich über den Futternapf herzumachen, in den der Unbekannte ganz sicher kein Vitaminpulver und auch keinen Traubenzucker untergerührt hatte. Sie musste den Kater retten!


      Sie lief zur Tür und stellte fest, dass der Unbekannte sie nicht verschlossen hatte. Zu ihrem Glück, wie sie im Geiste hinzufügte. Sonst hätte sie dem Kater nicht mehr helfen können.


      Als sie die Tür öffnete, sah sie, wie Oscar sich soeben vor den Napf setzte und am Futter zu schnuppern begann. Er machte das Mäulchen auf und die Zungenspitze kam zum Vorschein – und im gleichen Moment traf ihn Christines Handy auf dem Rücken, woraufhin er erschrocken einen Satz nach hinten machte.


      Diese Reaktion verschaffte ihr genug Zeit, um den Napf wegzunehmen und auf den kleinen Tisch zu stellen, auf dem der Unbekannte das weiße Pulver dazugegeben hatte.


      »Tut mir leid«, sagte Christine zu dem verdutzt und auch ein wenig verängstigt dreinblickenden Kater, der sich in seinen Schlafkorb zurückgezogen hatte. Sie hob ihr Telefon hoch und beleuchtete so wie der Fremde die Decke, damit es im Wohnwagen etwas heller war, ohne dass das Tier von dem Licht geblendet wurde.


      Sie ging zu Oscar und begann ihn zu streicheln, gleichzeitig redete sie leise und beruhigend auf ihn ein, bis er anfing zu schnurren und schließlich versuchte, ihre Hand abzulecken. »Du bist hier deines Lebens nicht sicher«, sagte sie und setzte ihn kurzerhand in die Transportbox, die mit offener Klappe in einer Ecke neben dem Kratzbaum stand. Er ließ das widerstandslos geschehen, wohl weil er von klein auf daran gewöhnt war, in dieser Box von einem Drehort zum nächsten gefahren zu werden.


      Christine wandte sich zum Gehen, dabei fiel ihr Blick auf den Futternapf. Sie konnte den Napf aus zwei Gründen nicht so zurücklassen – zum einen musste sie das Futter untersuchen lassen, um zu wissen, was ihm beigemischt worden war, da sie einen Beweis benötigte, dass der Unbekannte das Tier tatsächlich hatte töten wollen. Zum anderen bestand die Gefahr, dass irgendjemand den Napf draußen am Rand des Parkplatzes auskippte, weil er streunenden Katzen etwas Gutes tun wollte, die es hier mit Sicherheit gab, auch wenn Christine bislang nicht eine einzige zu Gesicht bekommen hatte.


      Sie füllte das Futter zurück in die Dose und wickelte die in ein paar Küchentücher von der Rolle, die ebenfalls auf dem Tisch stand, dann verstaute sie die Dose in ihrer Handtasche, nahm die Transportbox und verließ den Wohnwagen. Im Vorbeigehen schaltete sie die Kamera ein, die den Wagen erfasste, und zog sich in die Dunkelheit jenseits der Scheinwerfer zurück. Dann schlich sie durch die Nacht zurück zu ihrem Wagen und rief Melvin an.


      »Ja?«, meldete er sich im Flüsterton.


      »Gibt es bei Ihnen was Neues?«, fragte sie.


      »Nein, ich glaube, bis auf zwei oder drei Wachleute hält sich auf Georgia Manor momentan niemand auf.«


      »Hervorragend, dann machen Sie Schluss und kommen Sie ins Cloud Nine, ich muss mit Ihnen reden, Inspector.« Sie hielt inne und fragte nach kurzem Überlegen: »Augenblick, wo ist Isabelle jetzt? Die beiden Constables mussten doch zu einem anderen Unfall fahren.«


      »Ja, aber sie haben Isabelle auf dem Weg dorthin in Whitechurch auf der Wache abgeliefert.«


      »Okay, dann treffen wir uns in Whitechurch. Ich fahre jetzt hier ab«, erklärte sie. »Alles Weitere erkläre ich Ihnen nachher.«


      »Okay, die Dose Futter ist auf dem Weg in ein Speziallabor«, sagte Melvin, als er das Büro betrat, in dem Christine zusammen mit den beiden Katzen auf ihn gewartet hatte. Er nahm an dem runden Tisch Platz, woraufhin Oscar aus der Ecke kam, in der er sich gleich nach der Ankunft hier in Whitechurch niedergelassen hatte, ohne von Isabelle Notiz zu nehmen, die auf dem Tisch lag und sich von ihrem Frauchen kraulen ließ, während sie den Kater aus dem Augenwinkel musterte.


      Keine von beiden Seiten schien an der anderen interessiert zu sein, was Christine zwar ein wenig bedauerlich fand, dennoch war ihr das noch immer viel lieber, als wenn die beiden sich nur prügelten.


      Oscar ging recht zielstrebig auf den Polizisten zu, und ehe der sich versah, saß der Kater bei ihm auf dem Schoß, damit er ausgiebig gestreichelt werden konnte. Isabelle sah sich dieses Schauspiel ein paar Minuten lang an, dann stand sie auf. Christine rechnete damit, dass sie sich nun bei ihr auf dem Schoß niederließ, doch ihre Katze überraschte sie mal wieder, was bei ihr gar nicht so selten vorkam. Sie näherte sich nämlich Melvin und stellte sich an die Tischkante, um aus nächster Nähe zuzusehen, wie der Oscar streichelte. Der wiederum hob den Kopf und schaute Isabelle mit großen Augen an.


      »Ich will ja nicht hoffen, dass die beiden sich gleich auf meinem Schoß zerfleischen«, sagte Melvin und sah Christine hilfesuchend an.


      »Kann ich mir nicht vorstellen. Die beiden fauchen sich nicht an, also ist es schon mal nicht so, dass sie sich nicht ausstehen können. Ich vermute …«


      Weiter kam Christine nicht, da Isabelle in diesem Moment einen Schritt nach vorn machte und schließlich zu Oscar auf den Schoß des Inspectors kletterte, wo sie sich neben den Kater legte und dann begann, seinen Kopf abzulecken. Oscar ließ sie gewähren, auch wenn er nicht den Eindruck machte, über diese Behandlung allzu erfreut zu sein.


      »Ähm … ist das normal?«, fragte Melvin. »Oder nimmt sie jetzt erst mal eine Kostprobe, um dann zuzubeißen?« Er sah, dass Christine ihr Handy hochhielt, um dieses Bild zu fotografieren. »Ah, ich sehe, das ist nicht normal.«


      »Wissen Sie, Isabelle kommt nicht so oft mit anderen Katzen zusammen, deshalb kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob so ein Verhalten unter bestimmten Voraussetzungen normal ist, aber ich habe so etwas bei ihr noch nicht beobachtet.«


      Er seufzte leise. »Na, das freut mich aber, dass ich der Glückliche bin, der seine Oberschenkel zur Verfügung stellen darf, damit die Damen und Herren Katzen ihre Krallen in sein Fleisch drücken können.«


      »Ach, seien Sie doch mal ein richtiger Mann«, konterte sie mit gespielter Entrüstung und grinste ihn breit an.


      »Ein richtiger Mann ist bestimmt niemand, der zwei Katzen auf seinem Schoß hat«, wandte er ein.


      »Kommen Sie, Inspector. Denken Sie doch nur mal an einen guten alten Bond-Schurken, der hatte nur eine einzige Katze auf dem Schoß. Sie dagegen haben sogar zwei.«


      »Macht mich das dann zu einem besonders schurkischen Schurken?«, fragte er amüsiert.


      »Nein, wohl eher zu einem von den Guten.« Sie wurde wieder ernst und sagte nach einer Weile: »Dann hat er also wieder zugeschlagen.«


      »So wie Sie es vorausgesagt haben«, stimmte er ihr zu. »Zu dumm nur, dass er Ihnen entwischt ist.«


      »Sofern es ein Er war.«


      Melvin zog eine Braue hoch. »Was spricht dagegen?«


      »Ich habe ja nur die Taille und die Hände und Unterarme gesehen, die Hände steckten in Einweghandschuhen, und das Licht war so schwach, dass ich Mühe hatte, Details zu erkennen. Ob das ein Mann oder eine Frau war, kann ich nicht sagen. Tut mir leid, dass er mir entkommen ist, aber ich konnte nicht zulassen, dass der kleine Schwarze durch das Gift eingeht … sofern es Gift ist.«


      »Darauf würde ich ein Monatsgehalt wetten, Miss Bell«, sagte der Inspector. »Aus der Sicht des Täters ist es die ideale Lösung. Er denkt, er hat Sie aus dem Weg geräumt, und wenn er jetzt den Hauptdarsteller tötet, ist niemand da, der die Handlung so umschreiben kann, dass sich die vorhandenen Szenen, in denen Oscar mitspielt, zu einer halbwegs brauchbaren Geschichte umbauen lassen. Mal ganz zu schweigen davon, dass man so kurzfristig bestimmt keine identisch aussehende Katze findet, die noch für die restlichen Szenen trainiert werden kann.«


      »Und das sind noch einige Szenen … vor allem einige, die in Thailand gedreht werden sollen.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Keine Ahnung, wie das da mit den Einfuhrbestimmungen aussieht. Muss da ein Tier nicht erst in Quarantäne?«


      »Das müsste ich erst mal nachfragen, das weiß ich auch nicht auswendig. Aber Sie können davon ausgehen, dass das kein Problem darstellen wird. Wenn dieses Studio in Thailand so auf diese Produktion versessen ist und von der Regierung unterstützt wird, dann werden die eine Katze auch ohne Quarantäne ins Land lassen. Man muss halt nur die richtigen Leute kennen …«


      »Ja, aber das ist überall so, nicht nur in Thailand.«


      Nach kurzem einvernehmlichem Schweigen fragte der Inspector: »Und wie sollen wir jetzt weitermachen? Ich kann noch immer niemanden verhaften.«


      »Ich weiß«, entgegnete sie. »Und ich kann Ihnen noch immer keinen Namen nennen, weil ich keine Erklärung finde, wer so daran interessiert ist, diese Produktion gegen die Wand zu fahren.«


      »Unser Problem ist, dass es keinen erkennbaren Grund gibt, warum irgendwer aus dieser Truppe das Projekt scheitern lassen will. Es gibt kein Motiv. Ich habe mal ein wenig rumtelefoniert«, begann Melvin daraufhin, »und dabei habe ich herausgefunden, dass es um Kellermans Produktionsgesellschaft gut bestellt ist. Er fährt seit Jahren Gewinne ein, und er hat eine Menge Geld geboten, um Ihren Roman verfilmen zu können …«


      »Vielleicht sollten Sie mich festnehmen«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich bin vermutlich die Einzige, die ein echtes Motiv hat, nämlich einen Film, der mit der Buchvorlage nichts mehr zu tun hat. Ich könnte tatsächlich daran interessiert sein, diesen Dreharbeiten ein vorzeitiges Ende zu bereiten.«


      »Dann haben Sie ja unglaubliches Glück, dass die Anschlagsserie angefangen hat, bevor Sie überhaupt in Glengreggory angekommen sind«, scherzte er seinerseits und wurde wieder ernst. »Ich habe mich inzwischen auch bei ein paar Versicherungen erkundigt, die Filmproduktionen versichern, aber ich konnte keine finden, die einen Nutzen darin sieht, die eigenen Dreharbeiten zu sabotieren. Es sind zwar verschiedene Dinge durch diese Policen abgedeckt, nur wird das sowieso alles hinfällig, wenn es offensichtlich ist, dass da nachgeholfen wurde. Kellerman kann sich nur großen Ärger einhandeln, wenn er so was versuchen sollte.«


      »Und wenn es gar nicht seine Idee war, sondern die von … Abels, nur so als Beispiel. Wenn er das alles so dreht, dass Kellerman nichts anderes übrig bleibt, als die Produktion einzustellen?«


      »Der gleiche Ablauf, nur dass sie sich dann Abels gründlicher vornehmen würden, wenn der die Berichte über diese Zwischenfälle unterschreibt.«


      »Das heißt, es gibt niemanden, der vom Abbruch der Dreharbeiten profitieren würde«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe den Vertrag nicht auswendig im Kopf, aber ich meine mich erinnern zu können, dass die Lizenzrechte verfallen, wenn ein bestimmter Termin nicht eingehalten wird.«


      Melvin zog die Brauen zusammen. »Dann würde Kellerman auf den bisher aufgelaufenen Kosten sitzen bleiben.«


      »Ja, und das würde die Konkurrenz freuen«, sagte sie. »Vielleicht gibt es niemanden in den eigenen Reihen, der davon profitiert. Aber es könnte sein, dass jemand im Team sitzt, der in Wahrheit für die Gegenseite arbeitet. Jemand, der bereits einen lukrativen Vertrag in der Tasche hat. Jemand, der dafür sorgen soll, dass der Film nicht fertig wird, damit sein neuer Arbeitgeber die Rechte erwerben kann.«


      »Das macht es nicht einfacher, Miss Bell«, gab der Inspector missmutig zurück. »Besonders dann nicht, wenn es sich um einen künftigen Arbeitgeber handelt, denn in dem Fall können wir keine Verbindung finden und den Täter überführen.«


      »War auch nur so ein Gedankenspiel«, beschwichtigte sie ihn, »weil sich keine anderen Übereinstimmungen finden lassen.« Sie machte eine Geste, als würde sie ein Hindernis aus dem Weg schieben. »Beschäftigen wir uns lieber mit der gegenwärtigen Situation. Der Täter glaubt momentan, dass ich bei einem Verkehrsunfall umgekommen bin, und mit mir vermutlich auch Isabelle, und er glaubt, dass Oscar tot ist …«


      »Aber dann würde der doch vergiftet in seinem Wagen liegen«, wandte Melvin ein.


      »Ich habe die Tür offen gelassen, man wird meinen, dass Oscar entlaufen ist, und der Giftmischer wird der Meinung sein, dass sich Oscar noch aus dem Wagen geschleppt hat und irgendwo tot auf einer Wiese liegt«, betonte Christine. »Deshalb habe ich auch nicht versucht, einen der Sicherheitsleute zu holen. Wir müssen den Täter unbedingt in dem Glauben lassen, dass er Oscar erledigt hat, weil … Augenblick mal, da fällt mir was ein. Erinnern Sie sich an die Sache mit dem Scheinwerfer?«


      »Der einen der Schauspieler treffen sollte?«


      »Ja … das heißt … nein. Das hatten wir angenommen, und wir hatten auch überlegt, dass der abgestürzte Scheinwerfer vielleicht nur eine Warnung sein sollte. Ich musste gerade daran denken, was diese Miss Young gesagt hat. Da war doch dieses Plüschnilpferd, das auf der Markierung saß. Laut Miss Young war das nur ein Platzhalter für Oscar, damit der Kameramann weiß, auf welchen Punkt er halten muss. Unser unbekannter Täter könnte da also schon versucht haben, den Kater umzubringen.«


      Melvin ließ die Szene in der Kirche vor seinem geistigen Auge entstehen, dann nickte er zustimmend. »Ja, das würde passen. Diese Markierung für Oscar war direkt neben der kaputten Bank angebracht. Möglicherweise ist der Scheinwerfer beim Abschrauben irgendwie in Schieflage geraten und deswegen nicht schnurgerade nach unten gefallen, wie wir zunächst angenommen hatten. Wäre er etwas weiter links aufgekommen, hätte er die Markierung beziehungsweise Oscar treffen müssen. Stattdessen hat er die Kirchenbank zertrümmert.«


      »Das heißt, der Täter muss sogar unbedingt glauben, dass Oscar seinem Anschlag zum Opfer gefallen ist, weil er es sonst wieder versuchen wird. Er war bislang schon nicht zimperlich, aber ich möchte mir lieber nicht ausmalen, welche definitiv tödliche Methode er sich überlegt, wenn ich nachher mit Isabelle auf dem Set auftauche.«


      Der Inspector verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich würde ja zu gern sein Gesicht sehen, wenn er sieht, dass Sie und Isabelle doch noch leben.«


      »Ich glaube, das lässt sich arrangieren«, erwiderte Christine. »Aber erst mal müssen wir uns um Oscar kümmern. Kann jemand den Kater zu meiner Freundin Karen nach London bringen? Hier dürfte er nirgendwo in Sicherheit sein.«


      »Ja, das sollte kein Problem sein. Aber was meinten Sie damit, als Sie gerade eben sagten: ›Das lässt sich arrangieren‹?«, wollte er wissen.


      »Ganz einfach. Sie fahren vor, reden mit Kellerman und den anderen, berichten ihnen davon, dass Fulham umgekommen ist … und dass ein Wagen Schrott ist«, schilderte sie den Ablauf, wie sie ihn sich vorstellte. »Und dann tauche ich hinter Ihnen auf, habe Isabelle an der Leine und bin quicklebendig. Dann werden Sie mit ein wenig Glück denjenigen ausfindig machen, der nicht glauben kann, dass ich immer noch da bin.«


      Melvin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das kommt gar nicht infrage. Sie dürfen sich da nicht wieder blicken lassen. Er hat schon einen Anschlag auf Sie verübt, mit dem er Sie nicht bloß erschrecken, sondern umbringen wollte. Wenn er sieht, dass Sie noch leben, wird er sich eine andere Methode überlegen, die hundertprozentig funktioniert.«


      »Inspector, ich bin jetzt vorgewarnt«, beharrte sie. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich in Lebensgefahr gerate. Wir kennen uns noch nicht lange, aber Sie können ja mal mit Constable Schroedinger oder mit DCI Remington reden. Die werden Ihnen vermutlich bestätigen können, dass ich erst recht nicht davonlaufe, wenn der Mörder anfängt, auch noch mir oder meiner Katze nach dem Leben zu trachten, weil ich ihm auf einmal im Weg stehe. Er hat sich mit mir angelegt, und ich werde ihm zeigen, dass sich niemand ungestraft mit mir anlegt.«


      »Miss Bell, ich bitte Sie …«


      »Bitten können Sie mich, mehr aber auch nicht, Mr Melvin«, sagte sie entschieden. »Ich habe meinen Entschluss gefasst, ich werde morgen früh gleich nach Ihnen am Set erscheinen, sobald Sie die Nachricht von Fulhams Tod überbracht haben. Vielleicht haben wir ja tatsächlich Glück und der Täter verliert die Beherrschung, sobald er mich sieht.«


      Melvin atmete schnaubend durch. »Ich kann Ihnen ja nicht mal Polizeischutz geben«, wandte er ein.


      »Das müssen Sie auch gar nicht. Ich werde den Täter herausfordern, indem ich entweder das Drehbuch so verändere, dass wir mit den vorhandenen Szenen mit Oscar auskommen, oder aber, ich lasse Isabelle einspringen …«


      »Ich glaube kaum, dass Kellerman mit einer roten Katze einverstanden sein wird, wenn er eine schwarze braucht.«


      »Da habe ich bereits eine Idee, wie ich das lösen kann.« Sie dachte kurz nach. »Es gibt nur eine Sache, die wir noch regeln müssen. Ich kann nicht länger im Cloud Nine bleiben. Der Täter muss wissen, dass ich woanders einquartiert bin, sonst wird er nächste Nacht die Pension auch noch in Flammen aufgehen lassen. Ich brauche eine andere Unterkunft.«


      »Da ist noch das Black Library und …«


      »Nein, ich kann nicht riskieren, dass er dann dort ein Feuer legt.« Sie sah Melvin an, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch, da sie begonnen hatte, einen Plan zu entwickeln. »Ich glaube, ich weiß, wie wir ihn aus der Reserve locken.«
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      Den Rest der Nacht verbrachte Christine zusammen mit Isabelle auf der Liege im Sanitätsraum der Polizeiwache, da sie einfach zu müde war, um noch zurück zur Pension zu fahren. Außerdem fühlte sie sich dort nicht länger sicher, schließlich war nicht auszuschließen, dass der Täter sie dabei beobachtet hatte, wie sie mit Oscar zusammen aus dem Wohnwagen gekommen und zu ihrem Auto gelaufen war. Sie wollte nicht riskieren, dass der Unbekannte ihr in der Nähe des Cloud Nine auflauerte und sie angriff, solange sie nicht hellwach war und deshalb womöglich nicht schnell genug reagieren konnte.


      Die Liege war recht hart, weshalb sich Christine am Morgen wie gerädert fühlte. Einmal mehr bewunderte sie Katzen im Allgemeinen und Isabelle im Besonderen, weil sie auf jedem Untergrund bequem schlief, ganz gleich, wie hart oder nachgiebig der war. Wie fest sie geschlafen hatte, wurde deutlich, als sie erst einige Zeit, nachdem Christine von der Liege aufgestanden war, die Augen einen Spaltbreit öffnete, dann ausgiebig gähnte und sich genüsslich zu strecken begann.


      »Freu dich, dass ich keine Dose Futter für dich eingesteckt habe«, sagte Christine zu ihr, als sie aus der Kantine zurückkehrte und ihr auf einem Teller zwei Scheiben gekochten Schinken mitbrachte. Isabelle fiel darüber her wie eine halb verhungerte Katze, und ehe Christine sich versah, war der Teller auch schon leer und Isabelle sah sie an, wobei sie bettelnd den Kopf schräg legte.


      Christine kraulte sie am Hals und strich über das rot getigerte Fell, was Isabelle mit lautem Schnurren quittierte, während sie den Kopf weit in den Nacken legte.


      »Ah, Sie sind auch schon auf«, hörte Christine eine vertraute Stimme hinter sich.


      Sie drehte sich um und sah, dass DI Melvin in der Tür zum Korridor stand und ihr dabei zusah, wie sie ihre Katze streichelte.


      »Wir haben ja heute auch noch viel vor«, erwiderte sie. »Vor allem müssen wir jemandem die Suppe versalzen, indem ich mir was ausdenke, wie wir Oscars Verschwinden in die Geschichte einarbeiten können. Was ist übrigens mit dem Kater?«


      »Constable Hendrix’ Frau bringt ihn gleich zu Ihrer Freundin nach London«, sagte er. »Ich nehme doch an, dass wir diese Tatsache verschweigen, auch wenn London weit weg ist und der Täter keinen Anhaltspunkt hat, wo er da nach Oscar suchen sollte.«


      »Wir haben keine Ahnung, wo der Kater hin ist«, antwortete sie. »Da interessiert mich auch, wie die Leute reagieren werden.«


      »Ich schätze, Montgomery wird es freuen«, meinte Melvin.


      »Ja, aber nur, wenn er an Oscars Stelle den Fall lösen darf. Dann kriegt er nämlich mehr und bessere Szenen und muss nicht nur dem Kater hinterherlaufen, der ihm den Weg zum Mörder zeigt.«


      Der Inspector seufzte. »Ich wünschte, wir hätten einen Kater, der uns den Weg zum Mörder zeigen würde.«


      »Wir haben Isabelle«, gab sie zurück und zeigte auf ihre Katze. »Sie läuft vielleicht nicht vor uns her, um uns den Mörder zu zeigen, aber sie hat mich schon zu Leichen geführt. Und Sie dürfen nicht vergessen, sie hat Lowmeyers Mörder gesehen, wie er dessen Trailer betreten oder verlassen hat. Nur deshalb hat sie mich aufgeweckt, damit ich mir das Bild auf dem Tablet ansehe, auch wenn da leider der Mord bereits passiert und der Mörder unerkannt entkommen war.«


      Melvin sah die Katze an. »Können wir ihr nicht ein paar Fotos von den Leuten zeigen, und sie tippt mit der Pfote auf das richtige Foto?«


      Christine lachte auf. »Ja, das wäre schön, aber selbst wenn es so funktionieren würde, hätte es unter Umständen wenig Sinn, wenn wir keine Beweise finden, die die betreffende Person belasten. Ich bezweifle, dass Sie irgendwo einen Richter und Geschworene finden, die aufgrund der ›Aussage‹ einer Katze ein Urteil fällen.«


      »Ehrlich gesagt wäre es mir manchmal lieber, sie würden auf eine Katze hören, aber nicht auf einen von diesen windigen Anwälten, die für einen Mörder einen Freispruch erwirken, nur weil sie einen Zeugen lange genug als unglaubwürdig hingestellt haben.«


      »Vermutlich würden die Schurken dann auch noch windige Katzen finden, die sie vor einer Strafe bewahren«, konterte sie grinsend. »So, ich muss jetzt erst mal Karen anrufen, damit sie vorgewarnt ist, dass sie in Kürze Besuch bekommt. Danach können wir uns dann auf den Weg nach Georgia Manor machen.«


      Der Inspector brachte sie und Isabelle in den Besprechungsraum, den sie noch vom letzten Besuch auf der Wache kannte, dann stellte er ihr das Telefon auf den Tisch und sagte: »Ihr Anruf geht aufs Haus.«


      »Danke.« Sie tippte Karens Nummer ein, während Melvin mit einer Geste zu verstehen gab, dass er für den Augenblick in seinem Büro zu finden sei. Nach dem dritten Klingeln nahm Karen ab.


      Christine erzählte ihr in groben Zügen, was seit dem letzten Telefonat geschehen war und kündigte ihr die baldige Ankunft eines schwarzen Katers namens Oscar an.


      »Aber dann wird der Mörder doch erst recht versuchen, dich zu töten«, wandte sie ein, als sie sich alles angehört hatte. »Das ist viel zu gefährlich.«


      »Nein, nein«, beruhigte Christine sie. »Durch seinen fehlgeschlagenen Versuch mit der durchtrennten Bremsleitung bin ich jetzt vorgewarnt. Gestern Abend hätte das viel schlimmer ausgehen können, auch wenn ich natürlich nicht so schnell gefahren wäre wie Fulham. Aber jetzt erzähl mir lieber erst mal, ob du noch etwas mehr über unsere Schauspieler herausgefunden hast.«


      »Mehr ja, aber ich weiß nicht, ob es auch von Nutzen für dich ist«, antwortete Karen. »Ich habe das alles mit ein paar angehängten Fotos von Zeitungsartikeln in eine große Mail gepackt, die ich gleich an dich abschicken wollte, allerdings kann ich dir ja schon mal in groben Zügen das eine oder andere erzählen.« Sie machte eine kurze Pause, da sie offenbar ihre Notizen sortierte. »Also … Ryan Lewis … da habe ich dir ja erzählt, dass er auf großem Fuß lebt, offenbar sogar auf zu großem Fuß. Es kursieren nämlich Gerüchte, dass er viel Geld in US-Immobilien investiert hatte, die im Zug der Bankenkrise praktisch wertlos geworden sind. Ich weiß nicht, wie dieses Geschäftsmodell funktioniert, auf jeden Fall war es wohl möglich, auf diese Immobilien extrem günstige Hypotheken aufzunehmen, mit denen sich Steuern sparen ließen. Diese Hypotheken sind nun fast alle auf einen Schlag fällig, auf der anderen Seite hat er wertlose Immobilien am Hals, und wie es scheint, soll dieses Geschäftsmodell von einigen Richtern als betrügerisch angesehen und in Kürze verboten werden. Dann hat Lewis mehr Schulden, als ihm lieb sein kann.«


      »Gut, aber in dem Fall würde er nicht die Dreharbeiten sabotieren, immerhin verdient er so noch etwas.«


      »Ja, wenn er allerdings vorhat, Insolvenz anzumelden, dann hat er von dem Geld gar nichts, weil das sofort an die Gläubiger verteilt wird«, hielt Karen dagegen. »Wenn er kein Geld bekommt, kann auch nichts weitergeleitet werden.«


      »Das Problem hätte er dann aber jedes Mal«, wandte sie ein. »Das würde ja bedeuten, dass er keinen Film mehr drehen könnte.«


      »Bei uns nicht, aber wenn er sich Produktionen aussucht, die komplett in Rumänien oder Bulgarien entstehen, sieht das anders aus. Da nimmt man das alles nicht so genau, und wenn er sich die Gage auf irgendein Konto im Ausland überweisen lässt, stehen seine Gläubiger da und kriegen nichts.«


      »Hätte er sich das nicht vorher überlegt, bevor er für den Film unterschreibt?«


      »Hätte er sicher gemacht, aber das alles hat sich erst in den letzten paar Wochen abgespielt, und da war der Vertrag für diesen Film hier schon lange unterschrieben.« Blätterrascheln war zu hören. »Phil Segar. Da habe ich herausgefunden, dass er ein exzellenter Sportschütze ist. Eigentlich heißt er Filip Segarsson und kommt aus Schweden, er war eine lokale Größe im Biathlon.«


      »Biathlon?«, wiederholte Christine. »Dann hat entweder jemand ganz genau gewusst, dass er Andrea Nikolopoudos zielsicher erschießen würde, oder er hat die Waffen selbst ausgetauscht. In dem Fall muss er davon ausgegangen sein, dass der erste Schuss sie töten würde, aber dann bekam er unbeabsichtigt Unterstützung vom Regisseur, als der von ihm verlangt hat, das ganze Magazin zu verfeuern. Ich weiß zwar nicht, welchen Grund er hatte, sie zu töten, aber wenn er es war, hat er sich geschickt zum Opfer gemacht.«


      »Reginald Sablehursts Namen habe ich bei einer Todesanzeige entdeckt«, fuhr Karen fort. »Als ich den Namen der Verstorbenen eingegeben habe, bin ich auf eine Meldung gestoßen, wonach es sich bei ihr um ein junges Mädchen handelte, das von einem guten Freund von Sablehurst überfahren worden war, offenbar im Drogenrausch. Zwischen dem Ereignis und der Zeit in der Entzugsklinik liegen nur ein paar Wochen, weshalb der Todesfall für Sablehurst der Anlass gewesen sein könnte, sich von seiner Drogensucht heilen zu lassen.«


      »Ja, aber er könnte auch nur zu Recherchezwecken dort hingegangen sein, damit er einen Abhängigen auf Entzug besser spielen kann.«


      »Ja, okay, aber ich sammele ja auch nur die Informationen«, sagte ihre Freundin. »Du musst sehen, ob du damit etwas anfangen kannst.«


      »Ich weiß, ich denke auch nur laut nach. Und weiter geht’s.«


      »Kommen wir zu Mr Lowmeyer … ach, warte, nein, ich habe noch was Witziges entdeckt. Sag mal, wusstest du eigentlich, dass Reginald Sablehurst in Wahrheit Steve Lipson heißt? Ich dachte immer, man gibt sich einen schicken Künstlernamen, um das Ungetüm zu verbergen, das einen im Alltag begleitet und einem als Kind das Leben schwer macht. Aber er geht wohl lieber den umgekehrten Weg.«


      »Etwas ungewöhnlich, das muss ich auch sagen. Kann aber sein, dass es irgendeine Film- oder Romanfigur gibt, die so heißt und die es ihm besonders angetan hat«, meinte Christine und fragte: »Du wolltest was zu Lowmeyer sagen?«


      »Ja, ich habe was zu seinem Mexiko-Aufenthalt gefunden. Ich schick dir das mal rüber, es ist auf Spanisch, aber ich hänge dir eine Übersetzung an. Er hat da als Zeuge bei irgendeinem tödlichen Unfall ausgesagt, aber darauf bin ich nur gestoßen, weil meine Computertastatur einen Moment lang gestreikt und die Suchmaschine ›Sir Alfred Laumer‹ gesucht hat. Ich wollte schon wegklicken, aber dann hab ich ihn auf dem Foto wiedererkannt.«


      »Okay, weiter«, sagte Christine, die sich im Detail mit den Dingen beschäftigen wollte, sobald sie sie vorliegen hatte.


      »Natalie DiFalco«, antwortete Karen. »Da hatten wir ja die kurzlebige Pornofilm-Karriere, und bei ihr habe ich mal nach dem Rollennamen aus einem der Filme gesucht, Mary Axmes.«


      »Mary Axmes?« Christine zog die Augenbrauen hoch. »Das ist doch nicht wahr.«


      »Doch, doch. In der Branche ist tatsächlich besondere ›Kreativität‹ bei den Namen gefragt. Das Interessante ist dabei, dass sie in einen Londoner Nachtclub zumindest als Stripperin gearbeitet haben dürfte.«


      »Haben dürfte?«


      »Ja, ich weiß nicht, ob es stimmt. Manche von diesen Clubs werben auf ihren Flyern mit den Namen und Fotos von Filmsternchen, um das Publikum anzulocken, aber ob diese Frauen wirklich jemals da auch nur eine Hülle haben fallen lassen, kann wohl niemand so genau sagen.«


      »Gut, aber es wäre denkbar, dass Miss Nikolopoudos oder Lowmeyer es wusste und irgendetwas verlangt hat, damit die Presse nichts davon erfährt und ihre Karriere doch noch ein jähes Ende findet.«


      »Dale Baxter bleibt ein Rätsel, über sie finde ich so gut wie nichts, egal in welchem Land ich eine Suchmaschine bemühe«, sagte Karen. »Dass sie ihr Privatleben extrem gut abschirmt, ist offensichtlich, was sie nicht verdächtiger als einen der anderen macht, aber es gibt bei ihr keinen Grund, sie von vornherein als Täterin auszuschließen.«


      »Ganz im Gegenteil, Karen. Wenn sie so verschlossen ist, kann ich mir vorstellen, dass sie vor keiner Methode zurückschreckt, wenn es darum geht, ihre Privatsphäre zu wahren. Womöglich war Andrea in den Besitz von Unterlagen gelangt, die das ganze Rätsel um diese Frau hätten erhellen können, und Dale Baxter hat keinen anderen Ausweg gesehen, als Miss Nikolopoudos zu töten.«


      »Mag ja sein, aber das erklärt nicht die anderen Morde und die übrigen Vorkommnisse«, hielt ihre Freundin dagegen. »Baxter mag ja ihre Geheimnisse schützen wollen, aber das ist noch lange kein Grund, den Film um jeden Preis zu sabotieren. Was hätte sie davon?«


      »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn der Fall gelöst ist und sie tatsächlich all diese Dinge zu verantworten hat.«


      »Montana Montoya ist die Nächste auf meiner Liste«, fuhr Karen fort. »Da finden sich nur immer wieder diese Gerüchte, sie hätte Geld dafür gezahlt, bestimmte Rollen zu bekommen.«


      »Na ja, kann man auch verstehen, wenn man international Karriere machen möchte. Die USA sind mit Latino-Schauspielern ziemlich überlaufen, und in Spanien wirkt sie wie dort geboren. In Frankreich kann sie immer noch eine Einwanderin spielen, und hier bei uns kann sie die Exotenrollen besetzen. Nach Europa zu kommen war wirklich klug von ihr.«


      »Aber keine Hilfe für unsere Mördersuche«, betonte ihre Freundin. »Als Letzte in der Runde bleibt wieder Kristy Bakersfield, nach wie vor über weite Strecken alkoholresistent, aber wenn sie dann ein bisschen zu viel hat, dann zerschmettert sie auch schon mal jemandem die Nase. Womit sie durchaus eine der aussichtsreicheren Kandidaten für die Besetzung der Rolle ist, in der sie nach und nach ein Filmteam abschlachtet.«


      Christine schüttelte missmutig den Kopf. »Weißt du, was bei Fällen wie diesem am meisten nervt? Du fängst mit ganz wenigen Informationen über die Verdächtigen und über das Opfer an, aber je mehr du über die Leute herausfindest, umso komplizierter wird das Ganze. Eigentlich sollte es leichter sein, den Täter zu bestimmen, doch man stößt bei jedem Verdächtigen auf immer mehr und mehr Kleinigkeiten, die einen Grund für die Tat geliefert haben könnten.«


      »Du machst das schon«, versuchte Karen sie aufzumuntern.


      »Sagte die Frau, die weit genug weg ist, um sich nicht in Gefahr zu begeben«, spottete sie.


      »Du weißt, meine Arbeit hat mich gezwungen, nach London zurückzukehren«, rechtfertigte sich ihre Freundin ein wenig pikiert. »Und wenn ich …«


      »Jetzt beruhige dich wieder«, redete Christine versöhnlich auf sie ein. »Ich wollte dich nur ein bisschen auf den Arm nehmen.«


      »Pass bloß auf, sonst schicke ich dir ein paar falsche Infos zu deiner Laienspielgruppe, und dann darfst du dich ganz gehörig blamieren, wenn du am Ende behauptest, dass Oscar der eigentliche Täter ist und er sich absichtlich vergiftetes Futter hat hinstellen lassen, damit er seinen Tod vortäuschen und im nächsten Film wie durch ein Wunder wiederauferstehen kann.«


      Christine lachte amüsiert. »Du solltest Oscar filzen, wenn er nachher bei dir abgeliefert wird. Nicht dass er eine Waffe in dein Haus schmuggelt und dich dann erschießt, weil du zu viel weißt.«


      »Ja, das würde noch zu ihm passen«, fand Karen. »Ich gebe dir Bescheid, sobald er hier eingetroffen ist.«


      Nach einigem Suchen fand Christine das Filmteam und die Schauspieler, die sich alle in eine Art Stall zurückgezogen hatten, der weit vom Herrenhaus entfernt war und durch eine ausladende Baumgruppe verdeckt wurde. Es war eine idyllische Umgebung, Wiesen und Bäume, soweit das Auge reichte. Alle möglichen Singvögel waren hier unterwegs, von denen Christine gerade einmal Amseln, Meisen und Rotkehlchen erkannte, während viele weitere ihr zwar vom Aussehen vertraut waren, sie aber nie im Leben ihre Namen hätte nennen können. Die Vögel schienen zu wissen, dass eine angeleinte Katze keine Gefahr für sie darstellte, da sie nicht laut zeternd wegflogen oder zumindest Alarm schlugen, sobald Isabelle in Sichtweite kam. So, wie diese Flattermänner sich verhielten, konnte man eher den Eindruck bekommen, dass sie sich sogar über Isabelle lustig machten, indem sie sitzen blieben und weiter im Gras nach etwas Essbarem suchten.


      DI Melvin war so kurz vor ihr eingetroffen, dass sie ihn noch in dem Moment den Stall betreten sah, als die Baumgruppe ihr den Blick auf das Bauwerk freigab. Als sie nun das offen stehende Tor erreichte, blieb sie stehen und ließ ihn erst einmal mit den Leuten reden, ehe sie selbst auftrat.


      »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, rief der Detective, und als die anderen erkannten, dass ein Polizist zu ihnen gekommen war und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte, kehrte auf dem Set sofort Ruhe ein. »Es tut mir leid, wenn ich einfach so hereinplatze, aber ich muss Ihnen leider eine unerfreuliche Nachricht überbringen. Ihr Kollege Lewis Fulham ist in der vergangenen Nacht bei einem Verkehrsunfall ums Leben geko…«


      »Wo ist dieser Idiot von Fulham?«, wurde er von einer aufgebrachten Stimme unterbrochen, die dem Regisseur Michael Callan gehörte, der in diesem Moment um die Ecke der anderen Seite der Scheune herumkam und ein Handy ans Ohr gedrückt hielt. »Ja, ich bin’s, dein Boss!«, brüllte er so aufgebracht, dass er Christine gar nicht bemerkte, sondern an ihr vorbei in den Stall stapfte. »Ruf mich sofort an, sobald du das abhörst. Die einzige Entschuldigung, die ich für dein Fehlen akzeptiere, ist die, dass du tot bist. Und wenn du nicht tot bist, werde ich dich eigenhändig umbri…« Callan unterbrach sich abrupt.


      Durch eine Ritze im Tor konnte Christine sehen, dass sich alle Anwesenden zu Callan umgedreht hatten und ihn entgeistert ansahen. »Was guckt ihr mich alle so an? Ist jemand gestorben?«


      »Allerdings«, erwiderte Melvin.


      Der Regisseur sah ihn verdutzt an. »Ach, Sie sind auch mal wieder hier? Falls Sie meinen Assistenten wegen Falschparkens eingebuchtet haben, lassen Sie ihn ganz schnell wieder frei. Sonst werde ich Ihre jämmerliche kleine Polizeiwache auf Schadenersatz verklagen, weil Ihretwegen die Dreharbeiten nicht vorankommen.«


      »Normalerweise«, entgegnete der Inspector besonders bedächtig, »würde ich Sie für eine solche Drohung auf der Stelle belangen, aber ehrlich gesagt steht mir nicht der Sinn danach, jedenfalls im Moment nicht.« Er atmete tief durch, räusperte sich und sagte: »Offenbar haben Sie mich nicht reden hören. Ihr Assistent Lewis Fulham ist heute Nacht tödlich verunglückt. Deshalb ist er nicht hier, und deshalb können Sie ihn nicht erreichen.«


      »Lewis … er ist tot?«, wiederholte Callan ungläubig. »Aber … wie?«


      »Das wissen wir noch nicht genau«, behauptete Melvin. »Er ist auf jeden Fall zu schnell gefahren, und dann hat er in einer Kurve die Kontrolle über seinen Wagen verloren oder aber er wurde von einem anderen Verkehrsteilnehmer von der Straße gedrängt. Aber da müssen wir erst noch die Spuren sichern und auswerten.«


      »Das …«


      »Guten Morgen zusammen«, rief Christine in diesem Moment und betrat mit betont strahlender Miene den Stall. Zu beiden Seiten eines großzügig angelegten Mittelgangs reihte sich eine Box an die andere, doch so, wie es aussah, waren hier schon lange keine Pferde mehr untergebracht worden. Alles wirkte verlassen und unbenutzt, sodass Christine sogar den Eindruck bekam, dass dieser Stall womöglich noch nie benutzt worden war, sondern dass man ihn ähnlich einem Gästehaus irgendwann lediglich für alle Fälle errichtet hatte, um vorbereitet zu sein, wenn mal jemand zu Pferd vorbeikam. Vom Stil her wirkte dieses Gebäude etwas jünger als das Herrenhaus selbst, was die Vermutung nahelegte, dass es zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden war, als noch niemand so recht an den letztendlichen Siegeszug des Automobils hatte glauben wollen.


      Alle schauten in ihre Richtung, als sie hereinkam, auch DI Melvin, der eine glaubwürdig, angenehm überraschte Miene zur Schau stellte. »Guten Morgen, Miss Bell«, sagte er schließlich, als niemand sonst einen Ton herausbrachte. »Nach Ihrer guten Laune zu urteilen haben Sie es wohl noch nicht gehört.«


      »Was gehört?«


      »Der Regieassistent Fulham ist mit seinem Wagen tödlich verunglückt.«


      »Was?«


      Melvin nickte. Es war gut, dass sie beide nichts abgesprochen hatten, so klang diese Unterhaltung völlig natürlich. »Er ist offenbar zu schnell in eine Kurve gefahren, aber es ist auch denkbar, dass er von einem anderen Wagen abgedrängt worden ist.«


      »Wie schrecklich.« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Dabei habe ich ihn gestern Abend noch gesehen, als er drüben im Haupthaus ins Büro kam und irgendeine Mappe und seine Wagenschlüssel mitnahm. Allerdings … ja, er machte auf mich den Eindruck, dass er es sehr eilig hatte.« Ihr Blick wanderte zügig von einem zum anderen, aber sie schienen alle gleichermaßen schockiert zu sein, bis auf ein paar, die eine eher neutrale Miene machten. Dazu gehörte auch Montgomery, was Christine nicht wunderte, da für einen Mann von seiner Einstellung ein Regieassistent ganz sicher kein Kollege, sondern allenfalls jemand war, mit dem er zusammenarbeitete. Keinem der anderen war dabei ein Hauch von Schuldgefühlen anzusehen, hatte der Täter doch einem jungen Mann das Leben genommen, der gar nicht sein Ziel gewesen war. Entweder war er in der Lage, sich dieses Schuldgefühl nicht anmerken zu lassen, oder aber er gehörte zu jenen, die entsetzt dreinschauten.


      »Und jetzt?«, fragte sie den Regisseur.


      »Jetzt wird mein Zweiter Regieassistent der Erste Regieassistent«, antwortete der, da er den ersten Schock offenbar überwunden hatte. Er zeigte auf eine junge Frau, die sich Christine vor ein paar Tagen als Bryanna Calhoun vorgestellt hatte. »Los, los, das ist jetzt dein Job. Wir haben einen Drehplan einzuhalten, sonst kommen wir in Teufels Küche, und das …«


      »Da sind wir bereits«, ertönte eine Stimme, die Neil Patrickson gehörte, dem Tiertrainer.


      Christine drehte sich um und sah, dass der Mann soeben den Stall betreten hatte. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Aufgebrachtes, Zorniges, aber das war auch schon alles. Da sie wusste, was er sagen würde, wunderte sie sich über dieses einseitige Mienenspiel, dem ein Aspekt völlig fehlte: Sorge.


      »Patrickson? Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«, fragte Callan ungehalten.


      »Keine Laus, sondern eine Katze. Irgendjemand hat heute Nacht den Wohnwagen aufgemacht, und Oscar ist nicht mehr da.«


      Callan kniff die Augen zu und atmete ein paar Mal tief durch, sein Gesicht lief dabei rot an. »Wie bitte?«, zischte er.


      »Die Tür wurde geöffnet, und irgendwann im Lauf der Nacht hat Oscar das spitzgekriegt und ist entwischt.« Er machte eine ausholende Geste. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Seit einer Stunde suche ich die Gegend rings um den Parkplatz ab, aber da ist er nicht.«


      »Meinen Sie, ihm könnte etwas passiert sein?«, fragte Christine mit gespielt besorgtem Tonfall.


      »Keine Ahnung«, knurrte der Tiertrainer. »Ich weiß nur, dass er nicht mehr da ist und dass wir jetzt ein Problem haben … wieder mal.«


      »Können Sie keinen Ersatz ranschaffen?«, wollte der Regisseur wissen. »Es wird doch bestimmt noch eine zweite Katze geben, die so ähnlich aussieht wie Ihr Oscar.«


      »Nicht bei uns«, antwortete er. »Ich habe schon in unserer Agentur angerufen, aber die können auch nicht woanders was auftreiben, weil an diesem Wochenende in Blackpool ein großes Casting für irgendein neues Katzenfutter läuft. Da ist jeder, der eine Katze hat, die irgendein Kunststück beherrscht. Immerhin soll der Sieger für die nächsten fünf Jahre jede Futterpackung zieren.«


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, begann Callan zu toben. »Hat sich hier eigentlich alles gegen mich verschworen?«


      Niemand antwortete darauf, doch insgeheim rätselte Christine, wie diese Frage zu verstehen war. Immerhin ging es hier nicht gegen ihn als Regisseur, sondern gegen den Film insgesamt. Aber womöglich fühlte er sich in seiner Position so eng mit dem Projekt verbunden, dass er einen Anschlag auf die Produktion auch als Attacke gegen sich selbst empfand.


      »Wir … wir sollten Mr Abels und Mr Kellerman informieren«, sagte schließlich Bryanna, die frischgebackene Erste Regieassistentin, die es mit ihrer Bemerkung sicher nur gut meinte.


      »Denkst du, das weiß ich nicht?«, fauchte Callan sie an und ging nach draußen, wo er sein Handy aus der Tasche holte und eine Nummer wählte. »Mr Kellerman? Callan hier. Sir, es … gibt ein Problem. Eigentlich zwei, aber das zweite ist nicht so wichtig … jedenfalls für den Film. … Nein, Sir, es geht um Lewis Fulham, meinen Regieassistenten … ja, genau der … er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen … ja, richtig … nein, noch nicht. Die Polizei sucht noch danach … ja, ja, aber für ihn habe ich schon Ersatz … Nein, Sir, das andere Problem ist gravierender … Oscar ist weg … ja … Sir? Sir?« Der Regisseur drehte sich um und blickte finster in die Runde. »So eine Unverschämtheit. Legt er doch einfach auf, während ich noch rede!«


      In diesem Moment begann Isabelle so kläglich zu miauen, dass sich fast alle erschrocken zu der Katze umdrehten.


      »Was ist los?«, wollte Christine von ihrer Katze wissen, auch wenn ihr klar war, dass sie keine Antwort bekommen würde. Wieder stieß sie ein jämmerliches Miau aus, das Christine einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Gleichzeitig zog sie an ihrer Leine, als wollte sie unbedingt den Stall verlassen.


      Melvin sah Christine an. »Was hat sie denn?«, wollte er wissen.


      »Ich habe keine …«, begann sie, unterbrach sich und sah zu Callan. »Mr Kellerman hat einfach aufgelegt?«


      »Ja, dabei sollte er mir sagen, was wir machen sollen«, beklagte er sich.


      »Wo ist er?«, fragte sie. »Vorn im Hauptgebäude?«


      »Ja, wo sonst?«


      Sie packte Melvin am Arm und zog ihn mit sich, vorbei an dem immer noch missmutigen Tiertrainer. »Kommen Sie, Inspector! Schnell!« Dann rannte sie los zum Hauptgebäude, während Isabelle weiter an der Leine zog, da sie viel schneller laufen wollte, aber nicht durfte.


      »Fordern Sie einen Rettungswagen an!«, rief sie Melvin zu, der mit ihr mithielt.


      »Warum?«


      »Machen Sie einfach!«, antwortete sie und rannte weiter, während der Inspector hinter ihr zurückfiel, da er nicht keuchend und japsend telefonieren konnte, wenn er am anderen Ende der Leitung klar und deutlich verstanden werden wollte.


      Christine eilte um das Haus herum, stieß die Eingangstür auf und hetzte weiter durch den Korridor, immer noch von Isabelle angetrieben, die an der Leine zog und auf dem Parkettboden nicht ganz so schnell vorankam, da sie immer wieder wegrutschte.


      An der Tür zum Büro angekommen, zwängte sich die Katze durch den schmalen Spalt, noch bevor Christine die Tür aufdrücken konnte. Sie stürmten gemeinsam ins Zimmer und sahen Kellerman … der vornüber auf seinem Schreibtisch zusammengesunken lag und sich nicht mehr rührte.
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      »Okay, Sie können jetzt rein«, sagte die Krankenschwester, als sie aus dem Zimmer kam. Dabei fiel ihr Blick auf Isabelle. »Und Ihre Katze dürfen Sie ausnahmsweise mitnehmen, aber nur, weil der Patient darauf besteht.«


      Christine nickte und bedankte sich bei der älteren Frau, die keine Regung zeigte, wohl weil sie kein Verständnis dafür hatte, dass DI Melvin sich dafür eingesetzt hatte, ein Tier mit ins Krankenhaus bringen zu dürfen, auch wenn das strikt verboten war. Aber vermutlich musste man nicht nur Gesetzeshüter, sondern auch mit dem Chef der Klinik gut befreundet sein, damit so etwas erlaubt wurde.


      Immerhin war Isabelle letztlich diejenige, die Kellerman das Leben gerettet hatte. Ohne ihre beunruhigende Reaktion auf Callans Worte, Kellerman habe einfach aufgelegt, wäre niemand auf die Idee gekommen, nach dem Mann zu sehen.


      Als sie von Melvin gefolgt das Krankenzimmer betrat, sah sie den Mann im Bett liegen, auf einem Stuhl daneben saß die Reporterin Allison Quayle-Henderson und hielt seine Hand. Die beiden waren sich wohl sympathischer als gedacht, hatte Christine doch bislang geglaubt, zwischen den beiden spiele sich nur eine flüchtige Affäre ab.


      »Ah, da kommt ja meine Lebensretterin«, sagte Kellerman leise und streckte eine Hand aus, um Isabelle zu streicheln, die sofort zu ihm aufs Bett gesprungen war und interessiert an allen Kabeln und Schläuchen schnupperte, die den Mann mit einem Wust von blinkenden und piepsenden Geräten verbanden, die am Kopfende neben und über ihm angeordnet waren. Als er Isabelles neugierigen Blick zu diesen Apparaten bemerkte, lächelte er schwach und meinte: »Ich fühle mich, als hätte man mich mit einer Raumstation verkabelt.«


      »Du darfst ja bald wieder gehen«, tröstete Allison ihn und drückte seine Hand.


      »Ja, ich weiß.« Er sah sie an und bat sie mit ernster Miene. »Kannst du uns bitte für ein paar Minuten allein lassen?«


      »Oh, ich werde schon nichts davon verwenden, was ich hier zu hören bekomme«, versicherte Allison ihm.


      »Ich weiß, aber ich will dich nicht in einen Gewissenskonflikt bringen, Darling«, erklärte er. »Ich kann mir gut vorstellen, dass wir hier über irgendetwas reden werden, was unter uns bleiben muss … jedenfalls für den Augenblick. Ich will einfach nicht, dass du etwas Vertrauliches zu hören bekommst, von dem du weißt, du kannst es nicht benutzen, obwohl es eine großartige Story wäre.«


      Die Reporterin verzog den Mund. »Ja, ich weiß, was du meinst. Okay, ich lasse euch allein.« Dann sah sie Christine an. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht aufregen werden.«


      »Allison, genau das Gegenteil habe ich vor. Wir wollen ein paar Dingen auf den Grund gehen und dafür sorgen, dass der Film wie geplant fertig wird.«


      Sie nickte knapp, stand auf und verließ das Zimmer. Kellerman deutete mit einer Kopfbewegung auf den freien Stuhl und sagte zu Christine: »Setzen Sie sich doch bitte.« Dann sah er den Inspector an und meinte grinsend: »Tut mir leid, aber wenn ich gewusst hätte, dass Sie mitkommen, hätte ich noch einen Stuhl mehr mitgebracht.«


      »Kein Problem, ich stehe sowieso lieber«, versicherte er ihm und stellte sich ans Fußende des Krankenbetts, damit Kellerman nicht immer wieder nach oben sehen musste. Isabelle hatte sich unterdessen neben ihn gelegt und sich dabei eng an ihn geschmiegt, während er sie weiter streichelte.


      »Es war nur ein ganz leichter Herzinfarkt«, berichtete Kellerman schließlich. »Aber es war trotzdem gut, dass ich sofort hergebracht und untersucht worden bin.« Er sah kurz zu Isabelle, dann fragte er Christine: »Woher wussten Sie …«


      »Callan sagte, Sie hätten einfach aufgelegt«, erklärte sie. »Aber seit ich hier bin und mit Ihnen zu tun habe, sind Sie mir nicht wie jemand vorgekommen, der einfach den Hörer auflegt, schon gar nicht bei einem solchen Grund für einen Anruf. Na ja, und dann begann Isabelle verrücktzuspielen, und ich dachte mir, irgendwas stimmt da nicht.«


      »Ja, das war offenbar zu viel Aufregung für mich«, erwiderte er. »Dieser tödliche Unfall … und dann auch noch die verschwundene Katze …«


      »Mr Kellerman«, sagte Melvin. »Ihnen ist ja sicherlich aufgefallen, dass diese Dreharbeiten von sehr vielen Unglücksfällen überschattet werden. Ich bin mit Filmproduktionen nicht vertraut, aber … das ist doch bestimmt etwas zu viel, um noch Zufall zu sein, oder?«


      Kellerman ließ den Kopf auf das Kissen sinken und lauschte eine Weile dem lauten Schnurren der Katze an seiner Seite, das die Geräusche der verschiedenen Geräte zum Teil übertönte. »Ich habe eine Zeit lang versucht mir einzureden, dass es wirklich alles nur dumme Zufälle und Unglücke sind, aber … richtig geglaubt habe ich das nie. Oder besser gesagt: Nach der Sache mit dem Scheinwerfer habe ich es eigentlich nicht mehr geglaubt.«


      »Warum haben Sie nicht die Polizei eingeschaltet?«


      »Ich dachte nicht, dass es die Polizei interessieren würde«, gestand er ihm. »Ich hatte zwar gehört, dass Sie vorbeigekommen waren und sich umgesehen haben, aber da Sie keine weiteren Ermittlungen angestellt haben, war ich der Meinung, Sie halten das für Unglücksfälle …«


      »DI Melvin hat ermittelt«, stellte Christine klar. »Oder besser gesagt: Er hat ermitteln lassen.«


      »Sie?«, fragte Kellerman.


      »Ganz genau«, sagte Melvin. »Ich konnte nicht meine Constables zu den Dreharbeiten schicken und Fragen stellen lassen, weil ich nicht wusste, wie eng der Zusammenhalt innerhalb einer Crew mitsamt den Schauspielern ist. Wenn meine Leute vor einer geschlossenen Front stehen, da können sie befragen, wen sie wollen, sie bekommen einfach keine brauchbare Antwort. Und deshalb habe ich Miss Bell gebeten, sich für mich umzuhören.«


      »Und?«, wollte Kellerman wissen. »Was haben Sie herausgefunden?«


      Christine schüttelte betrübt den Kopf. »Leider nichts Brauchbares, was uns auf die Spur des Täters führen könnte.«


      »Da wir das Thema jetzt offiziell angeschnitten haben«, warf der Inspector ein, »würde ich gern wissen, ob Sie einen Verdacht haben, wer daran interessiert sein könnte, die Dreharbeiten zum Erliegen zu bringen.«


      Er zuckte vorsichtig mit den Schultern. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber ich kann keinen Zusammenhang erkennen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob wirklich alles ein Anschlag auf den Film gewesen ist. Ich meine, die Sache mit dem Transporter … so was kann passieren. Und der explodierende Generator … kommt auch mal vor. Der Scheinwerfer … das ist unmöglich, der kann nicht so eingehängt werden, dass er auf einmal runterfällt. Entweder er sitzt fest, oder er fällt sofort runter. Die Schüsse auf Andrea Nikolopoudos … vielleicht dachte der Täter, dass Segar sie gar nicht trifft, aber nicht, dass er das ganze Magazin verfeuert. Das Feuer auf Tothill Mansion kann alle möglichen Ursachen haben. Und ich weiß auch nicht, ob Lowmeyers Selbstmord damit zusammenhängt.«


      »Das war kein Selbstmord«, sagte Melvin. »Jemand hat ihn ermordet.«


      »Und der ›Unfall‹, der Lewis Fulham das Leben gekostet hat, war kein Unfall. Die Bremsleitung wurde durchtrennt …«


      »Aber wem hat Fulham was getan?«, wunderte sich Kellerman. »Ein Regieassistent kann jederzeit durch einen anderen ersetzt werden.«


      »Der Anschlag galt ja nicht ihm, sondern mir«, erklärte Christine. »Fulham hatte nur den falschen Schlüssel erwischt und ist mit dem Wagen weggefahren, mit dem ich hätte unterwegs sein sollen.«


      »Und warum Sie? Sie haben doch nur geholfen …« Kellerman verstummte und nickte verstehend. »Natürlich. Sie haben geholfen. Sie haben das Drehbuch umgeschrieben und den Film gerettet. Und damit haben Sie dem Täter ins Handwerk gepfuscht. Aber … warum hat er dann erst jetzt versucht, Sie zu töten?«


      »Weil er mich vor seinem nächsten Anschlag aus dem Weg räumen wollte.«


      »Kommt da etwa noch mehr?«, fragte er beunruhigt.


      »Das ist schon längst geschehen. Unser Unbekannter wollte Oscar vergiften, und deshalb hat er versucht, mich zu ermorden, damit ich nach Oscars Tod nicht noch einmal die Story rette und Sie den Film doch noch fertigstellen können.«


      »Dann ist Oscar tot?«


      »Nein, ich habe ihn in letzter Sekunde davor bewahren können, das vergiftete Futter zu fressen. Er ist jetzt sicher untergebracht, aber davon weiß niemand«, beruhigte sie ihn. »Das Problem ist nur, wir können ihn nicht wieder auftauchen lassen, sonst wird der Mörder abermals versuchen, ihn zu töten. Und ich gehe jede Wette ein, dass er sich dann eine Methode ausdenken wird, die Oscar nicht überlebt.«


      »Haben Sie einen Verdacht, wer da mit allen Mitteln versucht, Ihren Film zu verhindern?«, fragte Melvin behutsam. »Wir suchen nämlich bislang vergeblich nach einem Motiv. Und ein richtiges System hinter den Anschlägen können wir auch nicht finden.«


      »Ich habe keine Erklärung, was das alles soll«, antwortete Kellerman frustriert, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Ich weiß nicht, wem damit geschadet werden soll. Wir wären nicht finanziell ruiniert, wenn der Film nicht in die Kinos kommen könnte. Für einen Teil der Kosten kommt eine unserer Versicherungen auf, und wenn wir nachweisen können, dass wir die Arbeit beendet haben, um nicht weiter das Leben unserer Mitarbeiter zu riskieren, wird auch das Studio in Thailand keine Konventionalstrafe von uns verlangen können. Und auch innerhalb der Branche werden wir keinen Imageverlust erleiden, denn es wird sich natürlich herumsprechen, aus welchem Grund wir die Arbeiten abgebrochen haben.«


      »Wem könnte denn sonst dadurch geschadet werden?«


      Kellerman hob schwach die Schultern. »Das kann ich Ihnen auch nicht beantworten. Wie gesagt, es wird sich herumsprechen, warum der Film nie fertiggestellt wurde, und deshalb muss auch keiner der Darsteller befürchten, beim nächsten Filmprojekt leer auszugehen. Es hat sich ja niemand als unzuverlässig erwiesen. Schwierigkeiten könnte es allerdings dann geben, wenn Sie den Täter nicht ausfindig machen. Die Leute werden dann natürlich alle Probleme haben, einen neuen Job zu bekommen. Wer will schon einem Psychopathen eine Rolle in einem Film geben, wenn niemand weiß, ob er da auch wieder mordet?«


      »Könnte es zumindest irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Mr Lowmeyer und dem ›Unfall‹ geben, der Miss Nikolopoudos das Leben gekostet hat?«, wollte Christine wissen.


      Wieder überlegte Kellerman angestrengt, schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich wüsste nicht, dass die beiden je was miteinander zu tun gehabt haben. Außerdem verstehe ich nicht, warum Lowmeyer ermordet wird, bevor er auch nur in einer einzigen Szene zu sehen gewesen ist. Bei Andrea Nikolopoudos ergab es ja noch einen Sinn, sie zu einem Zeitpunkt zu töten, an dem sie schon die Hälfte ihrer Szenen gedreht hat. Das hätte uns ohne Ihre Drehbuchüberarbeitung in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht. Aber in Lowmeyers Fall ist Montgomery eingesprungen, und wir konnten ohne Verzögerung weitermachen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich weiß nur nicht, ob wir unter diesen Umständen noch weitermachen sollen. Wir riskieren damit nur, dass noch mehr Tote zu beklagen sind.«


      »Wenn Sie die Dreharbeiten abbrechen, gewinnt der Mörder in doppelter Hinsicht«, hielt Christine dagegen. »Zum einen bringt er Sie dazu, den Film nicht fertigzustellen, zum anderen entgeht er seiner Strafe, weil wir bislang nichts gegen ihn in der Hand haben. Wir brauchen einen handfesten Beweis, um ihn zu überführen.«


      »Aber das Risiko …«


      »Mr Kellerman, ich bin davon überzeugt, dass unser Unbekannter erst wieder versuchen wird, Ihre Dreharbeiten zu sabotieren, wenn er mich aus dem Weg geräumt hat«, sagte sie eindringlich. »Er weiß schließlich, dass ich sehr wahrscheinlich eine Lösung finde, ganz gleich, was er als Nächstes geplant hat. Ich muss zuerst von der Bildfläche verschwunden sein, bevor er wieder zuschlägt.«


      »Dann ist das ja für Sie umso riskanter!«, protestierte er.


      »Das sehe ich auch so«, warf Melvin ein. »Und es gefällt mir nicht.«


      »Ganz im Gegenteil, es ist für mich nicht mal halb so riskant. Erstens weiß ich, dass er es auf mich abgesehen hat, zweitens hält er mich für weiterhin ahnungslos, und das bedeutet, er muss sich nicht erst etwas besonders Heimtückisches ausdenken, um mich zu überrumpeln.«


      Melvin atmete schnaubend durch. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


      »Und drittens«, fügte sie triumphierend hinzu, »habe ich meinen persönlichen Detective Inspector, der mich immer im Auge behalten kann, ohne dass unser Täter etwas davon ahnt.«


      »Tja, Sie sind eine erwachsene Frau, und keiner von uns kann Ihnen vorschreiben, was Sie tun und lassen sollen …«, begann Kellerman.


      »Ganz richtig«, unterbrach sie ihn. »Und deshalb werden wir es so machen, wie ich es vorgeschlagen habe.«


      »Gut, aber das ändert nichts daran, dass Sie keinen Oscar mehr haben«, wandte Melvin ein. »Wie wollen Sie das Problem lösen?«


      »Dann müssen wir eben einen anderen Kater beschaffen, der so aussieht wie Oscar«, sagte Kellerman. »Patrickson wird bestimmt ein Ersatztier haben, mit dem er in ein oder zwei Stunden hier sein kann, und dann können wir ohne Zeitverzögerung weitermachen.«


      »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mr Kellerman«, erwiderte Christine. »Am Wochenende findet irgendein Casting für schwarze Katzen statt, die für einen Werbespot gesucht werden. Das sagt jedenfalls Patrickson. Deshalb wird es nirgendwo einen passenden Ersatz für Oscar geben. Aber es gibt da noch ein Problem. Wenn wir einen anderen Tiertrainer engagieren, müssen wir ihm sagen, dass seine Katze in Lebensgefahr ist und dass er ständig auf sie aufpassen muss. Was glauben Sie, wie lange der uns erhalten bleibt?«


      »Verdammt, Sie haben recht.« Kellerman schaute mürrisch vor sich hin. »Dann hat unser Attentäter gewonnen.«


      »Nein, noch nicht«, widersprach Christine. »Rufen Sie Abels an und sagen Sie ihm, er soll mit den Szenen weitermachen, die ohne Oscar auskommen. Und sagen Sie François Dillieux, dem Kameramann, er soll mir zwischendurch den Gefallen tun, um den ich ihn bitten werde, wenn ich gleich wieder nach Georgia Manor fahre. Wir sehen uns morgen früh wieder.«


      »Was haben Sie vor?«, wollte Kellerman wissen.


      »Das werden Sie morgen früh zu sehen bekommen, sofern alles so läuft, wie ich es mir im Moment vorstelle.«


      Sie verabschiedete sich von Kellerman, nahm Isabelle von seinem Bett, was der gar nicht zu gefallen schien, dann verließ sie zusammen mit dem Inspector das Zimmer. Im Flur wartete Allison schon ungeduldig darauf, zu Kellerman zurückkehren zu können.


      Als sie den Krankenhausparkplatz überquerten, um zu ihren Wagen zu gehen, sagte Christine zu Melvin: »Ich werde wieder im Sanitätsraum übernachten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Sicherer können Sie eigentlich nicht untergebracht werden«, stimmte der ihr zu.


      »Wir brauchen aber auch noch eine Alibiunterkunft, weil ich etwas erzählen muss, um unseren Unbekannten zu ködern.«


      »Ich glaube, da weiß ich schon was«, erwiderte Melvin. »Lassen Sie mich nur schnell telefonieren, um alles vorzubereiten.«


      Von Georgia Manor aus fuhr Christine zurück in ihre bisherige Pension, um ihre Sachen zu packen und Mrs Langley davon in Kenntnis zu setzen, dass sie ihr Zimmer nicht länger benötigte. Unterwegs hatte sie noch einen Anruf von DI Melvin erhalten, der ihr die Adresse durchgab, die als ihre neue Unterkunft gelten sollte. Bevor sie aber zu packen begann, kopierte sie zunächst eine Datei auf ihren Laptop, die Dillieux ihr auf eine DVD gebrannt hatte. Dann suchte sie in ihrem Adressenverzeichnis nach der E-Mail-Adresse von Tyler, dem Sohn ihrer ehemaligen Nachbarn, der ihr vor ein paar Jahren bei ihrem ersten Fall einen entscheidenden Hinweis gegeben hatte, durch den ein Mörder überführt werden konnte. Er war nicht nur von Science-Fiction in allen Formen und Variationen begeistert, sondern ein kleines Computergenie, der neben der Schule inzwischen bereits als Programmierer und Alleskönner in Sachen digitale Medien sein erstes eigenes Geld verdiente.


      Tyler war genau der Richtige, der ihr jetzt helfen konnte, ihren Plan in die Tat umzusetzen, mit dem sie den hartnäckigen Mörder aus der Reserve locken konnte. Er war zuverlässig und arbeitete schnell, da nur so gesichert war, dass die Dreharbeiten nicht vorzeitig beendet wurden, weil der tierische Hauptdarsteller fehlte.


      Nachdem sie die Datei abgeschickt und prompt von Tyler eine Rückmeldung erhalten hatte, widmete sie sich dem nächsten Punkt auf ihrer Liste und suchte im Internet nach der Tieragentur, von der Patrickson mit Kater Oscar gekommen war. Sie wurde schnell fündig, und nachdem sie sich gründlich auf der Internetseite umgesehen hatte, wurde ihr klar, wieso aus der roten Isabelle ein schwarzer Oscar geworden war. Geschäftsführerin der Agentur Paws, Paws & More Paws war eine gewisse Nicolette Callan. Den Namen hatte sie in den letzten Tagen doch häufiger gehört, dachte sie, während sie verärgert den Kopf schüttelte.


      Sie rief eine andere Seite auf und erhielt eine Liste aller Film- und Fernsehprojekte, für die die Agentur seit ihrer Gründung unter Vertrag genommen worden war. Ein Abgleich mit einer der vielen Filmdatenbanken im Web führte zu einem Ergebnis, das Christine bereits erwartet hatte. Die Hälfte der Engagements waren Produktionen, bei denen ein gewisser Sir Michael Callan Regie geführt hatte, und eine erneute Abfrage ergab, dass in allen von Callans Filmen, in denen Tiere irgendeine Rolle spielten, grundsätzlich gefiederte oder vierbeinige Akteure der Agentur Paws, Paws & More Paws zum Zug gekommen waren.


      Aus einer spontanen Laune heraus wählte sie die angegebene Telefonnummer und ließ es klingeln. Es dauerte eine Weile, dann meldete sich eine Frauenstimme. »Paws, Paws & More Paws, Nicolette Callan am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


      »Guten Tag, mein Name ist Pollie Gardiner«, antwortete Christine und benutzte einen Namen, den sie mal irgendwo gelesen hatte und der glaubwürdiger klang als Miller, Smith oder Jones. »Sie vermitteln doch Tiere für Filmaufnahmen, richtig?«


      »Ja, von der Laufente bis zum Bernhardiner können wir Sie mit allem versorgen, was in den Bereich der Haustiere fällt.«


      »Also … ähm … ich rufe an im Auftrag von Graham & Sons, wir werden in Kürze einen Spielfilm produzieren, und weil in der Handlung eine rote Katze eine wichtige Rolle spielt, benötigen wir unbedingt eine rötlich getigerte Katze, so der Typ Europäisch Kurzhaar.«


      »Oh, das tut mir leid«, sagte die Frau, »aber eine rot getigerte Katze ist wirklich die einzige Farbe, mit der ich Ihnen nicht dienen kann.«


      »Sie meinen, im Moment nicht, richtig?«, hakte Christine nach. »Es ist noch ein wenig Zeit …«


      »Nein, bedaure, aber wir haben überhaupt keine rote Katze in unserer Kartei.«


      »Überhaupt keine?«, wiederholte Christine mit gespielter Verwunderung, während ihr immer klarer wurde, warum Michael Callan einen so einschneidenden Eingriff ins Drehbuch vorgenommen hatte. Sie musste aufpassen, dass ihr jetzt keine falsche Bemerkung rausrutschte. »Das wundert mich jetzt aber. Ich meine, ich habe inzwischen fast ein Dutzend Agenturen angerufen, aber da bekam ich immer nur zu hören, dass ausgerechnet diese Farbe im Moment nicht gebucht werden kann, aber dass man gar keine rote Katze hat …«


      Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte. »Wissen Sie, Miss Gardiner, ich kann mir vorstellen, dass das seltsam klingt, und es hat schon andere Leute irritiert, aber … na ja, mir hat mal eine rote Katze sehr viel Unglück beschert, als ich noch klein war, und … tja, seitdem habe ich eine sehr ausgeprägte Abneigung gegen rote Katzen, weil ich mir immer vorstelle, es könnte wieder etwas Schreckliches passieren.«


      »Oh, verstehe«, sagte Christine verständnisvoll, während sie innerlich vor Wut kochte. Wegen einer abergläubischen Ehefrau eines viel zu einflussreichen Regisseurs war Isabelle aus dem Filmtitel gestrichen worden, und ein schwarzer Kater namens Oscar war an ihre Stelle gerückt! Das war einfach … ja, es war skandalös! Wenn das hier vorüber war, würde sie den Mann in Kellermans Gegenwart zur Rede stellen.


      Damit erklärte sich dann auch, wieso Kellerman bei Oscars Anblick von einem alten Bekannten gesprochen hatte. Der Kater war in den von Sir Michael Callan inszenierten Filmen offenbar schon öfter aufgetreten.


      »Okay, dann kann man nichts machen«, murmelte sie.


      »Aber falls Sie noch andere Tiere für Ihren Film benötigen«, redete Nicolette Callan weiter, »können Sie sich gerne an uns wenden. Wir haben eine große Auswahl, die wir auch auf unserer Internetseite zusammengestellt haben. Lediglich die zwanzig Schlittenhunde stehen ab Anfang nächster Woche nicht mehr zur Verfügung, die spielen eine Hauptrolle im nächsten Film mit Daniel Radcliffe, einem Weihnachtsfilm.«


      »Zwanzig Schlittenhunde?«, fragte Christine. »Das ist ja ein beachtlicher Auftrag.«


      »Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte Mrs Callan. »Der einzige Nachteil dabei ist der, dass Schlittenhunde nur selten eingesetzt werden, weil man sie immer mit Schnee und Eis in Verbindung bringt. Daher will sie niemand in einem Film sehen, der im Hochsommer in Nizza spielt.«


      »Ach, sagen Sie, Mrs Callan«, wollte Christine noch wissen. »Ihr Name hat bei mir was klingeln lassen … sind Sie zufällig mit dem Regisseur Callan verwandt?«


      »Ja, das ist mein Mann«, gab sie ohne Umschweife zu.


      »Oh, dann sind Sie beide in der Filmbranche tätig«, sagte sie, aber außer einem zustimmenden Laut kam von der Frau keine weitere Reaktion. Kein Wunder, sie würde bestimmt nicht von sich aus ausplaudern, wie sehr sie davon profitierte, bei allen Filmen ihres Mannes als erste berücksichtigt zu werden – und offenbar auch als letzte, sonst hätte man ganz sicher irgendwo anders eine rote Katze auftreiben können, die Isabelle spielen konnte.


      Nach dem Telefonat nahm Christine ihre Sachen und ging mit Isabelle an der Leine nach unten. Mrs Langley wartete schon an der kleinen Theke auf sie und sah sie betrübt an.


      »Ach, ich finde es schade, dass Sie mich verlassen«, sagte sie und kam ihr entgegen, um erst sie zu drücken und dann Isabelle hochzuheben, die sie ausgiebig streichelte. »Und dabei ist mir Ihre Kleine so ans Herz gewachsen.«


      »Sie wissen ja, ich würde viel lieber bei Ihnen bleiben, aber nachdem jetzt nur noch auf Georgia Manor gedreht wird und ich für das Drehbuch zuständig bin … oder zuständig gemacht worden bin, sollte ich vielleicht besser sagen … auf jeden Fall muss ich in der Nähe sein, wenn wieder Not am Mann ist, und da dauert die Fahrt von hier bis zum Herrenhaus einfach viel zu lang.«


      »Ja, ja, das kann ich ja verstehen.« Mrs Langley zuckte mit den Schultern und setzte Isabelle ab. »Und das hier ist die Adresse«, sagte sie und hielt den Zettel hoch, den Christine ihr vorhin gegeben hatte, »unter der Sie ab heute Abend zu erreichen sind.«


      »Ja, das ist nur für den Fall, dass irgendeiner von den Filmleuten das nicht mitbekommen hat und hier nach mir sucht. Dann weiß er wenigstens, wo er mich finden kann.« Christine hatte bei ihrem nachmittäglichen Besuch der Dreharbeiten dafür gesorgt, dass jeder aus dem Kreis der Verdächtigen wusste, dass sie nicht länger im Cloud Nine logierte, sondern im Gästehaus des wenige Meilen entfernten Anwesens Mallards Heights.


      Nachdem sie ihr Gepäck im Wagen verstaut hatte und Isabelle sicher in der Transportbox untergebracht war, die ihr einer der Polizisten geliehen hatte, nachdem die alte bei Lewis Fulhams tödlichem Unfall irreparabel beschädigt worden war, machte Christine sich auf den Weg – allerdings in entgegengesetzter Richtung, damit niemand von der Filmcrew sie in Richtung Whitechurch fahren sehen konnte. Noch war es zu hell, um die Falle zuschnappen zu lassen, außerdem musste sie noch einmal mit Kellerman reden, aber vermutlich würde sie ohne Melvins Hilfe nach sechs Uhr nicht mehr zu diesem Patienten durchgelassen werden. Vor sechs Uhr konnte sie aber kaum in Whitechurch eintreffen, da sie einen großen Umweg fahren musste, wenn sie Glengreggory meiden wollte.


      Es war schließlich halb sieben geworden, ehe sie in Whitechurch ankam und den Wagen vor der Polizeiwache abstellte, von der aus man zu Fuß nur wenige Minuten benötigte, um das Krankenhaus zu erreichen. Nach einer kurzen Unterhaltung mit der Stationsschwester ließ die sich immerhin dazu überreden, eine Schwester zu Kellerman zu schicken und nachzusehen, ob er überhaupt noch wach war. Falls ja, sollte sie ihn fragen, ob er sich dazu in der Lage fühlte, noch einen letzten Besucher zu empfangen.


      Fünf Minuten später war sie gemeinsam mit Isabelle schon wieder auf dem Weg nach draußen. Sie war zu Kellerman durchgelassen worden, hatte ihm ihre Bitte vorgetragen, um die er sich noch am gleichen Abend kümmern wollte, und damit war zumindest dieser Punkt auf ihrer geistigen Liste schon einmal erledigt.


      Als sie zur Wache zurückkehrte, stand Melvin neben ihrem Wagen und grinste sie breit an. »Ich dachte mir doch, dass ich diesen schwarzen Fiat schon mal irgendwo gesehen habe«, sagte er. »Haben Sie nicht das Schild gesehen, dass hier nur Einsatzfahrzeuge parken dürfen?«


      »Was wollen Sie?«, gab sie keck zurück. »Ich bin doch im Einsatz.« Am Wagen angekommen sprang Isabelle auf die noch warme Motorhaube und stieß mit dem Kopf gegen Melvins Ellbogen, weil sie gestreichelt werden wollte.


      Fast reflexartig begann er, den stummen Befehl auszuführen. »Haben Sie Mr Kellerman noch einen Besuch abgestattet?«


      »Ja, er muss da etwas für mich in Erfahrung bringen«, sagte sie.


      »Was unseren Mörder betrifft?«


      Sie schüttelte unschlüssig den Kopf. »Nein, es geht im Moment mehr darum, dass unser verehrter Sir Michael Callan ein ganz gerissener Kerl ist. Ihm verdanke ich, dass ein Isabelle-Roman als Oscar-Film in die Kinos kommen wird.«


      »Muss ich das jetzt verstehen?«, fragte er.


      Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Viertel vor sieben«, murmelte sie. »Können wir noch irgendwo einen Happen essen, dann erzähle ich Ihnen das in Ruhe.«


      »Hier um die Ecke gibt’s einen China-Imbiss, den ich sehr empfehlen kann«, schlug er vor. »Von dem lassen wir uns oft Mittagessen ins Büro liefern.«


      »Hm, mit einer Katze möchte ich da eigentlich nicht auftauchen«, meinte sie daraufhin und verzog den Mund.


      »China, nicht Korea«, sagte er. »Die Koreaner …«


      Sie hob rasch eine Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Ich will es gar nicht hören, ich finde das auch so schon widerlich genug. Und ich weiß auch, dass China und Korea nicht ein und dasselbe sind, trotzdem möchte ich das Isabelle nicht antun.«


      »Pizza?«, fragte er schulterzuckend.


      »Das klingt schon besser, aber … ich kann Isabelle wohl kaum in eine Pizzeria mitnehmen«, gab sie zu bedenken.


      »Sie sind ja in polizeilicher Begleitung«, hielt er dagegen. »Die O’Bannons werden schon nichts dagegen einwenden.«


      »Die O’Bannons? Ich dachte, wir gehen eine Pizza essen.«


      »Die Pizzeria ist ein alteingesessenes irisches Familienunternehmen«, erklärte er und fügte sofort grinsend hinzu: »Fragen Sie gar nicht erst weiter, ich kann’s Ihnen auch nicht erklären.«


      Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zur italienisch-irischen Pizzeria, die in einer kleinen Seitenstraße im Souterrain eines alten Wohnhauses so versteckt lag, dass man sie eigentlich nur finden konnte, wenn man sehr genau wusste, wo man suchen musste. In dem recht kleinen Lokal standen über ein Dutzend Tische dicht an dicht, die meisten waren besetzt, lediglich vorn am Fenster waren noch freie Plätze zu finden.


      Sie entschieden sich für den hinteren Tisch, und als sie sich setzten, sprang Isabelle wie selbstverständlich auf den freien dritten Stuhl, setzte sich und sah sich interessiert um.


      Ein junger Mann kam zu ihnen an den Tisch, der mit seinem roten Lockenkopf seine Herkunft nicht verleugnen konnte. »Guten Abend, Detective«, sagte er und blickte zwischen Christine und der Katze hin und her. »Wie ich sehe, sind Sie heute in Damenbegleitung.«


      »Ja, das ist Christine Bell, eine …«


      »Christine Bell? Die Christine Bell?«, unterbrach der junge Mann ihn. »Ich habe alle Ihre Romane gelesen. Dann ist das da Isabelle, richtig?«


      Sie nickte bestätigend.


      »Miles O’Bannon«, sagte er und gab ihr die Hand, ehe er sich wieder zu Isabelle umdrehte, die den Fremden neugierig musterte. »Darf ich sie streicheln?«


      »Das dürfen Sie mich nicht fragen«, erwiderte Christine lächelnd, dann nickte sie erneut. »Isabelle ist lammfromm, außer sie hat einen Mörder vor sich, den sie überführen will.«


      Miles beugte sich über den Tisch und kraulte Isabelle unter dem Kinn, was die nur zu gern mit sich machen ließ. Sie kniff die Augen zu und presste den Kopf gegen die Hand, die ihr wohl deswegen noch lieber war als jede andere Hand, da an der Haut der Geruch der verschiedenen Gewürze und Zutaten haften musste, die in der Küche verarbeitet wurden.


      »Was darf ich Ihnen denn bringen?«, erkundigte sich Miles schließlich.


      »Überraschen Sie mich, hier schmeckt alles gut«, schlug Melvin vor und sah Christine an. »Für Sie das Gleiche?«


      »Ja, solange es eine vegetarische Überraschung ist«, sagte sie. »Ach ja, und wenn Sie mir eine Handvoll Spaghetti ohne alles bringen würden.«


      »Gern. Rotwein dazu?«


      »Nein, ich bin noch im Dienst. Lieber einen Kaffee«, antwortete Melvin.


      Christine schüttelte den Kopf. »Ich muss noch fahren. Für mich nur ein Wasser.«


      Während sie auf ihr Essen warteten, erzählte sie dem Inspector von ihrem Telefonat mit Callans Ehefrau, und automatisch führte diese Unterhaltung dazu, dass sie abermals über den Täter und sein Motiv zu spekulieren begannen. Unterbrochen wurden sie erst, als ihre Pizza serviert wurde und Miles O’Bannon fragte: »Was mache ich mit dem kleinen Teller Spaghetti?«


      »Der ist für Isabelle«, antwortete sie und nahm ihm den Teller ab, dann pustete sie auf die Spaghetti und sagte: »Und jetzt passen Sie gut auf.« Sie bekam eine der Nudeln zu fassen und hielt sie hoch, sodass das eine Ende über Isabelles Nase baumelte, während sich Christines Hand gut dreißig Zentimeter darüber befand.


      Isabelle schnupperte, dann machte sie das Mäulchen auf, die Zunge kam zum Vorschein und erfasste das Ende der Nudel, und ehe man sich versah, begann sie die Nudel Zentimeter für Zentimeter abzubeißen und zu schlucken, bis Christine die Finger hastig wegziehen musste, um beim anderen Ende der Nudel nicht gebissen zu werden.


      »So was habe ich ja noch nie gesehen«, staunte Melvin.


      Der Kellner schüttelte ungläubig den Kopf und sagte: »Könnten Sie eine Nudel bis zum Schluss aufbewahren und das noch mal vorführen, wenn Mamma Roberta den Nachtisch serviert?«


      »Klar«, versprach sie ihm. »Es sind ja genug Nudeln.«


      Immer noch kopfschüttelnd zog sich Miles zurück, während sich DI Melvin am Kopf kratzte. »Haben Sie das mit ihr trainiert?«, wollte er wissen.


      »Nein, nein, das würde ich auch gar nicht machen. Das hat sich einfach mal so ergeben, als ich zu Hause Spaghetti gekocht hatte. Sie saß am Tisch und bettelte, und ich dachte mir, ich gebe ihr eine Nudel, dann wird sie schon sehen, dass das nichts ist, was sie mag.« Sie hob kapitulierend die Schultern. »Wie Sie sehen, befand ich mich im Irrtum, nicht meine Katze. Sie liebt Nudeln in allen Variationen.«


      »Ich hatte mal einen Hund, der mochte am liebsten Katzenfutter«, sagte Melvin. »Und zwar am liebsten aus dem Fressnapf bei den Nachbarn. Dabei war das für die Igel in seinem Garten bestimmt gewesen.«


      »Ich glaube, Hunde sollen kein Katzenfutter essen und umgekehrt genauso«, entgegnete sie. »Soweit ich weiß, fehlen bei dem einen irgendwelche Bestandteile, die der jeweils andere braucht.«


      »Ja, das habe ich auch mal gehört. Aber zum Glück waren es immer nur die Reste, die die Igel über Nacht im Napf gelassen hatten. Es gibt schon verrückte Tiere.«


      »Und leider gibt es noch verrücktere Menschen«, meinte Christine. »Ist auf Mallards Heights alles bereit?«


      »Ja, ich will nur hoffen, dass unser Täter anbeißt«, sagte der Inspector. »Sie haben deutlich genug darauf hingewiesen, wo Sie zu finden sind?«


      »So deutlich, wie es ging, ohne jedem Einzelnen einen Zettel in die Hand zu drücken, wie er mich am besten erreichen kann, sollte er mich suchen«, versicherte sie ihm. »Und ich habe auch angedeutet, dass ich wahrscheinlich morgen früh eine Lösung präsentieren kann, wie wir den Film auch ohne Oscar noch retten können.«


      Melvin nickte bedächtig. »Ich bin wirklich gespannt, wer uns da ins Netz gehen wird.«


      »Was meinen Sie, wie es mir geht!«, stimmte sie ihm zu. »Er darf nur nicht auf die Idee kommen, sich ein anderes Ziel zu suchen. Sonst haben wir vielleicht das nächste Opfer zu beklagen, und dem Täter sind wir dann immer noch keinen Schritt näher gekommen.«


      »Ich soll mir hier ein Kunststück ansehen, sagt mein Sohn«, wurden sie einen Moment später von einer schmalen, zierlichen Frau unterbrochen, die sich irgendwie so anhörte, als versuche sie, ihren irischen Dialekt ein wenig italienisch einzufärben. In den Händen hielt sie ein Tablett mit ein paar kleinen Tellern darauf.


      »Ah, Mamma Roberta!«, rief der Polizist erfreut, als er sich zu der Frau umdrehte. »Wie geht es Ihnen?«


      »Ach, ich habe gar keine Zeit, mich darum zu kümmern, wie es mir geht«, antwortete sie. »Hauptsache, meinen Gästen geht es gut.« Sie nickte Christine zu. »Es hat geschmeckt?«


      »Die Pizza war köstlich«, lobte sie das Essen.


      »Danke, aber ich will das Kunststück sehen, von dem Miles gesprochen hat«, beharrte sie, woraufhin Christine nach der vorletzten Nudel griff und ihr vorführte, was ihr Sohn zuvor zu sehen bekommen hatte.


      Mamma Roberta begann zu kichern und schließlich laut zu lachen, als Isabelle den letzten Bissen schluckte. Dann wiederholte Christine das Spiel mit der letzten Nudel, was bei der Chefin der Pizzeria die gleiche Reaktion auslöste.


      »Das war ja einmalig«, begeisterte sie sich und stellte das Tablett ab. »So etwas verdient einen Nachtisch.« Sie schob je einen Teller mit einer Portion Tiramisu Christine und Melvin hin, den dritten kleinen Teller bekam Isabelle serviert. »Eine Portion Thunfisch, wie er frischer nicht sein könnte«, erklärte sie und deutete auf den in winzige Würfel geschnittenen Fisch.


      Isabelles Nase zuckte nervös, und dann bekam sie auch schon den Teller vor sich auf den Stuhl gestellt, um sich gleich darauf laut schmatzend auf die nächste Köstlichkeit zu stürzen.


      »Das geht aufs Haus«, erklärte Mamma Roberta und sah lächelnd zu, wie es Isabelle schmeckte.


      »Danke«, sagte Melvin und schaute sich um. »Muss Miles heute ganz allein bedienen? Ist Lucinda nicht da?«


      »Diese falsche Schlange«, knurrte Mamma Roberta. »Sie müssen sich vorstellen, sie hat sich bei diesem neumodischen Pizzalokal beworben, das im Gewerbegebiet oben bei Lennisham aufgemacht hat, und sie hat zum nächsten Ersten einen Arbeitsvertrag unterschrieben, ohne mir ein Wort davon zu sagen.« Die Frau redete sich förmlich in Rage. »Und ohne hier zu kündigen. Wir haben eine beiderseitige Kündigungsfrist von vier Wochen ausgemacht, damit wir nicht von einem Tag auf den anderen ohne Bedienung dastehen und damit sie weiß, dass sie nicht morgen schon arbeitslos sein könnte. Und was macht sie? Sie kommt zu spät, sie vertauscht die Bestellungen, sie ist unfreundlich zu den Gästen, sie lässt volle Teller fallen – und alles nur, weil sie fristlos gefeuert werden will. Alles nur, weil sie so versessen auf diesen ach so tollen Job bei dieser ach so tollen Kette ist, dass es ihr egal ist, ob sie dabei mein Geschäft ruiniert!«


      »Und was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte Christine.


      »Na, ich hab sie natürlich gefeuert. Meine Gäste sind mir wichtiger als eine eingehaltene Kündigungsfrist. Dabei hätte sie mir sagen können, was los ist. Natürlich wäre ich enttäuscht gewesen, aber das hätte mich weniger Nerven gekostet als diese Frechheit.«


      »Was hätten Sie denn auch schon machen sollen? Sie konnten sie ja wohl schlecht hier anketten, bis der Monat rum ist.«


      »Ganz genau«, stimmte Mamma Roberta ihr zu. »Aber das ist jetzt Vergangenheit.« Sie musterte Christine aufmerksam. »Sie hätten nicht vielleicht Lust, Lucindas Stelle zu übernehmen, oder?«


      »Ich bezweifle, dass Miss Bell dann noch zum Schreiben kommen wird«, meinte Melvin amüsiert und bat die Wirtin, die Rechnung zu bringen, damit sie sich auf den Weg machen konnten.


      Es war kurz nach zehn am Abend, als Christine von der Landstraße auf die schmale Nebenstrecke abbog, die sich von hohen Hecken gesäumt durch die Landschaft schlängelte. Schließlich erreichte sie die Einfahrt nach Mallards Heights und hielt an, um die Schranke zu öffnen, bei der man auf ein Vorhängeschloss verzichtet hatte, da sie weniger ein unüberwindbares Hindernis darstellte als vielmehr darauf hinweisen sollte, dass gleich hinter ihr ein Privatweg begann, den Unbefugte nicht zu benutzen hatten.


      Hinter sich schloss sie die Schranke wieder und fuhr weiter, bis sie Mallards Heights erreicht hatte, ein deutlich schlichter gehaltenes Herrenhaus als Tothill Mansion und Georgia Manor. Rechts davon stand nahe einer Baumgruppe das Gästehaus, das Christines Ziel war. Sie ließ den Wagen ausrollen und stellte ihn neben dem Haus ab. Dann stieg sie aus, nahm die Transportbox vom Rücksitz und ging nach drinnen.


      Trotz des warmen Wetters war die Luft im Gästehaus fast schon unangenehm kühl, was an den dicken Mauern und an der Baumgruppe liegen musste, die das Haus fast den ganzen Tag über in Schatten tauchte. Aber das sollte Christine nicht stören.


      Sie machte das Licht an und schloss die Tür hinter sich, ging in den Salon zu ihrer Linken und öffnete die Transportbox, um den Köder herauszuholen, mit dem der Mörder aus der Reserve gelockt werden sollte. Es war ein Trick, den sie schon einmal angewandt hatte, aber nichts sprach dagegen, nicht nochmals auf ihn zurückzugreifen, zumal er sich bei seinem ersten Einsatz als erfolgreich erwiesen hatte. Niemand hier wusste von diesem Trick, also konnte sie ihn wiederholen, ohne von vornherein durchschaut zu werden.


      Was sie aus der Box holte, war ein Gebilde aus einem Kinderspielzeug, um das sie eine rötliche Stoffbahn wickelte und so verknotete, dass man aus ein paar Metern Entfernung den Eindruck bekam, dass Isabelle dort zusammengerollt lag und fest schlief. Diese Pseudo-Isabelle legte sie auf einen Sessel, der in der Nähe des Fensters stand, dann machte sie eine Stehlampe an und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und sah sich um. Der Raum war schlicht und in erster Linie zweckmäßig eingerichtet – eine einfache Sitzgruppe mit Tisch, eine Schrankwand in dunklem Holz. An einer Wand stand ein alter Fernseher auf einem Sideboard. Das alles wirkte wie irgendwann in den Siebzigern eingerichtet und danach vergessen.


      Christine schaltete die Deckenbeleuchtung aus, sodass ein dämmriger Lichtschein herrschte, der genügte, um die scheinbare Katze auf dem Sessel ausmachen zu können. Zugleich war es aber noch düster genug, damit die Attrappe nicht als solche zu erkennen war.


      Sie öffnete eines der hohen Fenster einen Spaltbreit, so als wollte sie für ein wenig frische Luft sorgen. Anschließend begab sie sich in den ersten Stock, machte im Schlafzimmer das Licht an, zog die Vorhänge zu und wartete gut fünf Minuten, ehe sie das Licht wieder ausschaltete. Zeit genug, um sich umzuziehen und sich ins Bett zu legen. Im Schein einer Taschenlampe, die Melvin ihr mitgegeben hatte, ging sie vom ersten Stock in den Keller und folgte dem Plan, der sie zu der Geheimtür führte. Sie öffnete sie und betrat einen langen unterirdischen Gang, der von ein paar Neonröhren erhellt wurde, die flackernd angingen, als sie die Tür aufzog. Sie eilte mit eingezogenem Kopf durch den Gang, um nicht mit Spinnweben in Berührung zu kommen, und gelangte zu einer weiteren Tür, die einen Spaltbreit offen stand.


      Sie drückte sie auf und wäre fast mit DI Melvin zusammengestoßen, der ihr im Weg stand, als sie nach draußen stürmte.


      »Alles bereit«, meldete sie.


      »Ich weiß«, erwiderte er und führte sie zu dem dunkelgrünen Transporter, der mitten im Wald hinter dem Grundstück von Mallards Heights stand. Er hielt ihr die Hecktür auf, Christine stieg ein paar Stufen hinauf und fand sich auf der Ladefläche wieder, die in ein kleines Kommandozentrum verwandelt worden war. An der linken Seite waren sieben große Monitore montiert worden, davor befand sich ein Kontrollpult, mit dem sich nach der Anzahl der Schalter und Knöpfe zu urteilen wohl nicht nur die mit den Monitoren verbundenen Kameras steuern ließen.


      »Ich habe jeden Ihrer Schritte genau beobachten können«, fuhr er fort und schaltete auf ein paar andere Kameras um, woraufhin die Monitore neue Ansichten des Gästehauses von innen und außen zeigten. »Und das Gleiche werden wir auch machen, wenn der Mörder sich hier blicken lässt.«


      »Sind das Nachtsichtkameras?«, fragte Christine, nachdem sie sich kurz um Isabelle gekümmert hatte, die in einer anderen Transportbox untergebracht worden war und die es sich darin so bequem gemacht hatte, dass sie eingedöst war.


      »Ja, wir haben hier alles, was man sich vorstellen kann«, erwiderte Melvin. »Auch Wärmebildkameras und so weiter.«


      »Verraten Sie mir auch, wofür das Ganze gut sein soll?«, fragte Christine schließlich, nachdem sie eine Weile die Monitore beobachtet hatte, ob sich dort etwas tat. »Ich gehe ja nicht davon aus, dass Sie extra für mich das Haus in den letzten paar Stunden mit Kameras und allem anderen technischen Schnickschnack versehen haben.«


      Der Inspector schüttelte den Kopf. »Damit wären wir zweifellos überfordert gewesen. Nein, nein, das hier ist ein Unterschlupf für Kronzeugen und andere Personen, die vor Kriminellen geschützt werden müssen. Es ist praktisch eine uneinnehmbare Festung, es sei denn, man fährt mit einem Panzer zur Tür herein. Hier draußen auf dem Land würde niemand so etwas vermuten, daher ist das das ideale Versteck für Leute, die nicht gefunden werden sollen.« Er deutete auf die Bildschirme an der linken Seite. »Die Umgebung wird komplett mit Kameras überwacht, außerdem sind Bewegungsmelder montiert, die sofort stummen Alarm auslösen, sobald sich irgendjemand dem Haus nähert. Derjenige, der dort untergebracht ist, kann sich dann zeitig ins Innere zurückziehen, damit alles verlassen aussieht, falls mal jemand einen Blick durch ein Fenster wagt.«


      »Dann wollen wir doch hoffen, dass heute Abend jemand nicht bloß einen Blick durchs Fenster wagt«, sagte Christine, die eine gewisse Skepsis verspürte, dabei aber hoffte, dass Melvin sie ihr nicht anmerkte. »Ich schlage vor, wir wechseln uns im Zweistundenrhythmus ab. Was halten Sie davon?«


      »Das dürfte das Beste sein«, stimmte er ihr zu. »Allerdings habe ich bei solchen Observationen schon ein paar Mal erlebt, dass alle viel zu gespannt sind, ob das eintritt, worauf sie warten. Am Ende sind dann alle die ganze Nacht hindurch wach gewesen.«


      »Wenn unser Täter schnell kurzen Prozess machen will, dann haben wir das hier vielleicht schon erledigt, bevor wir uns das erste Mal abwechseln können«, meinte sie und bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen.
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      Sie waren tot! Sie waren alle tot!


      Christine lief durch den Saal des Herrenhauses, in dem alles für die entscheidende Szene vorbereitet worden war. Die Schauspieler, die in der Szene mitspielten, hatten ihren Platz eingenommen, die Filmcrew drängte sich im Bereich hinter der Kamera und an den Rändern, wo man nicht ins Bild geraten konnte. Und sie alle, jeder Einzelne von ihnen war tot. Getötet durch einen Schuss ins Herz oder in den Kopf, durch eine Klinge, die man ihnen in den Leib gerammt oder mit der man ihnen die Kehle durchtrennt hatte. Andere lagen verkrümmt und verkrampft, als hätte ein Gift ihnen ein schnelles, aber qualvolles Ende bereitet.


      Sie waren alle tot! Aber wie war das möglich? Jeder von ihnen wirkte auf Christine so, als wäre er von seinem Mörder überrascht worden, als wäre der wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht, um ihrem Leben ein Ende zu setzen. Bei einem Einzelnen wäre das noch denkbar gewesen, aber spätestens der Nächste in der Reihe hätte die Flucht ergriffen. So dagegen konnte man meinen, dass so viele Angreifer wie Opfer vorhanden gewesen waren, die alle im gleichen Moment zugeschlagen hatten.


      So etwas war schlicht unmöglich, und doch war es genau das, was sie vor sich sah.


      Plötzlich knarrte eine Tür. Christine drehte sich um und sah einen Schemen aus dem Zimmer huschen. Der Mörder? Sofort lief sie hinterher, aber als sie den Korridor erreichte, war nur noch eine flüchtige Bewegung von etwas zu sehen, das dort um die Ecke in einen Seitengang verschwand. Wieder folgte Christine diesem merkwürdigen Etwas, doch an der Ecke angekommen, wiederholte sich das Spiel. Vielleicht wollte jemand sie zu einem Ort führen, an dem sie den oder die Mörder fand – oder wenigstens einen Beweis, mit dem der Täter überführt werden konnte.


      Womöglich, so überlegte sie, sollte sie aber auch in eine Falle gelockt werden, damit sie endlich aus dem Weg geräumt werden konnte. Beides war denkbar, aber solange die Chance bestand, dem Mörder das Handwerk zu legen, musste sie das Risiko eingehen, unter Umständen auch in eine Falle zu tappen.


      Als sie um die nächste Ecke bog, bekam sie zunächst einen Schreck, da an der Wand des folgenden Quergangs der Schatten eines riesigen Katzenkopfs zu sehen war. Was für ein Monstrum lauerte denn dort? Der Schatten riss beim Näherkommen das monströse Maul auf, zum Vorschein kamen immense Reißzähne, denen nichts standhalten konnte.


      Vorsichtig ging sie weiter, immer darauf gefasst, dass ein Ungeheuer hervorgeschossen kam und sie anfiel. Als sie schließlich um die Ecke schaute, entdeckte sie Oscar, der vor einem auf dem Boden liegenden Scheinwerfer stand und etwas anfauchte, das wohl nur er sehen konnte. Christine jedenfalls fiel nichts auf, was seine wütende Reaktion erklärt hätte.


      Sie betrat den Raum und ging um den Scheinwerfer herum. Erst da sah sie, dass es sich um den Scheinwerfer handelte, der in der Kirche vom Gerüst gestürzt war. Wieso er noch funktionierte – und wieso er das tat, obwohl er gar nicht mit einem Stromkabel verbunden war –, dafür hatte sie keine Erklärung.


      Plötzlich wurde der hinter dem Scheinwerfer in pechschwarzer Finsternis liegende Teil des Raums in ein gleißendes Licht getaucht, dessen Quelle Christine nicht ausmachen konnte. Wegen der Helligkeit musste sie die Augen zusammenkneifen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte.


      Dann sah sie Isabelle, die sich im Inneren einer großen Kristallkugel befand, die wiederum auf einer Säule auf ein blutrotes Samtkissen gebettet war – so blutrot, dass Blut aus dem Stoff tropfte und sich am Fuß der Säule sammelte.


      Beim Näherkommen stellte sie fest, dass sich Isabelle in der Kristallkugel bewegte, doch ihr schien dieses Gefängnis keine Angst zu machen. Als sie Christine entdeckte, streckte sie eine Pfote aus, bis sie die Innenwand berührte, die daraufhin wie eine Seifenblase zerplatzte.


      Isabelle sprang von der Säule, während sich das Samtkissen komplett verflüssigte und an der Säule nach unten strömte. Die Katze lief an Christine vorbei nach links, wo drei große Objekte unter weißen Laken verborgen standen. Als Isabelle das erste Tuch berührte, zerfiel es prompt zu Staub. Zum Vorschein kam darunter ein Denkmal, das Lewis Fulham zeigte, der Kater Oscar auf dem Arm hielt, auf dem Sockel war in eine Steinplatte das Wort »Angst« eingraviert. Isabelle ging weiter und ließ das zweite Tuch verschwinden, unter dem Andrea Nikolopoudos verborgen gewesen war. Diese Statue trug den Namen »Abscheu«. Dass das dritte Standbild Sir Alfred Lowmeyer zeigte, kam für Christine nicht überraschend. Warum er allerdings mit »Rache« bezeichnet war, konnte sie sich nicht erklären.


      Plötzlich nahm eine vierte Statue Gestalt an, doch bei ihr ging Isabelle auf Abstand.


      »Was ist los?«, fragte Christine. »Warum wiederholst du nicht deinen Trick und lässt das Tuch zu Staub zerfallen?«


      Aber Isabelle rührte sich nicht. Stattdessen begann sie zu fauchen und zu knurren, als Christine näher kam. Ihre Finger bekamen das Tuch zu fassen, aber diesmal löste es sich nicht in eine Staubwolke auf. Sie zog daran, und als es zu Boden glitt, machte Christine erschrocken einen Schritt nach hinten.


      Das Standbild zeigte sie selbst, aber es war noch nicht fertiggestellt, denn von den Knien abwärts musste der Stein erst noch bearbeitet werden. Lediglich der Sockel war in seiner endgültigen Form zu sehen. Die Inschrift lautete … »Gefahr«.


      Plötzlich sprang Isabelle sie von hinten an, aber im Sprung wurde sie größer und größer, bis sie die Ausmaße eines ausgewachsenen Tigers erreicht hatte. Ihre Pranken trafen Christine am Rücken, sie fiel vornüber hin, während sich Isabelle auf sie stellte und ihr den Atem nahm.


      Als Christine vor Schreck wach wurde, lag sie auf dem Bauch, den Kopf halb in das Kissen auf der unbequemen Liege gedrückt. Etwas Schweres, Warmes ruhte auf ihren Schultern und ihrem Kopf. Isabelle. Natürlich. Sie hatte schamlos die Gelegenheit genutzt, es sich auf dem Rücken ihres Frauchens bequem zu machen, und mittlerweile musste sie sich so oft gedreht haben, dass sie dabei immer weiter nach oben gerutscht war.


      Es war bereits halb acht, wie der Blick auf ihre Armbanduhr verriet. Es war längst taghell, was sie an den milchigen Oberlichtern im Dach des unauffälligen Transporters erkennen konnte.


      »Guten Morgen, Miss Bell«, sagte DI Melvin, der sie ein wenig übernächtigt ansah, als er sich vor ihr hinhockte.


      »Er ist nicht gekommen, richtig?«, fragte sie. »Sonst hätten Sie mich geweckt.«


      »Richtig, wir haben leider vergeblich gewartet«, bestätigte er. »Kaffee?«


      »Etwa frischen?«


      »Sonst hätte ich gefragt, ob Sie aufgewärmtes Spülwasser möchten«, konterte er grinsend und richtete sich auf.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er den vordersten Wandschrank öffnete. Hinter der Tür kam eine kleine Kaffeemaschine zum Vorschein. »Warum haben Sie mir nicht heute Nacht schon mal einen Kaffee angeboten?«, fragte sie schläfrig.


      »Weil Sie um halb eins fest eingeschlafen sind und dann den Rest der Nacht verschlafen haben.«


      »Sie hätten mich wecken sollen«, protestierte sie.


      »Es war doch nichts los«, gab er beiläufig zurück. »Sollte ich Sie wecken, um Ihnen nichts zu zeigen?«


      »Dann hätten Sie sich eine Weile hinlegen können«, betonte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir haben ja noch eine Nacht vor uns, da dürfen Sie dann länger aufpassen.«


      »Sofern er nächste …« Plötzlich unterbrach sie sich. »Oh, nein, wir waren ja so dumm!«


      »Wieso? Haben Sie eine falsche Adresse genannt?«


      »Nein, natürlich nicht.« Sie versuchte sich aufzurichten, aber Isabelle rührte sich nicht, also blieb sie auch noch liegen. »Aber wir haben etwas übersehen. Der Mörder musste letzte Nacht nicht zuschlagen, weil noch niemand weiß, ob es weitergeht oder nicht. Nach Oscars ›Tod‹ hängt alles davon ab, ob ich heute Morgen den Beweis für meine Idee liefern kann, wie der Film noch zu retten ist. Warum soll unser Unbekannter das Risiko eingehen, einen weiteren Anschlag auszuführen …«


      »… und dabei erwischt zu werden, wenn sich das Thema heute Morgen möglicherweise von selbst erledigt hat«, führte er ihren Satz zu Ende und nickte zustimmend. »Natürlich. Er konnte ja in Ruhe abwarten, und wenn Sie den Film abermals retten, kann er immer noch reagieren.«


      »Helfen Sie mir mal, Isabelle von mir abzupflücken«, sagte sie zu Melvin.


      Der tat ihr den Gefallen, und Isabelle ließ es ohne Protest zu. Allerdings drehte sie sich gleich darauf so schnell um, dass es ihr gelang, sich im Hemd des Inspectors zu verkrallen und sich so fest an ihn zu schmiegen, dass er gar nicht anders konnte, als sie weiter zu halten, wenn er nicht mit einer zerkratzten Schulter dastehen wollte.


      Christine stand auf und ging zu ihrem Laptop, der auf dem Pult vor den Monitoren stand. Sie rief ihre Mails ab und nickte zufrieden, öffnete eine bestimmte und klickte den Inhalt an.


      »Was ist das?«, fragte der Polizist.


      »Das ist unsere Einladungskarte für den Mörder«, antwortete sie. »Morgen Abend wird er hier sein. Hier, sehen Sie sich das an.«


      Nach zwei Minuten stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. »Das sieht verdammt gut aus.«


      »Und das ist nur die einfache Version, dafür hat ein Schüler gerade mal zwei Stunden gebraucht. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, schreibt er hier, würde man gar keine Fehler mehr sehen.«


      »Ja, Miss Bell, da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte er schließlich. »Wenn das unseren Mörder nicht heute Abend herlockt, dann bin ich auch mit meinem Latein am Ende.«


      Zwei Stunden später hatte sich die gesamte Filmcrew in einem Saal von Georgia Manor eingefunden, wo ein Laserbeamer aufgebaut und auf die weiße Wand hinter dem Podest ausgerichtet worden war, das für Auftritte von Streichquartetten und ähnliche Darbietungen gedacht sein musste.


      Per Videokonferenz war Orson Kellerman aus dem Krankenhaus zugeschaltet worden, die Journalistin Allison Quayle-Henderson saß bei ihm am Krankenbett und hielt seine Hand.


      Zuvor hatte er noch mit Christine ein vertrauliches Telefonat geführt, weil er ihr mitteilen wollte, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag, mit der sie sich am Abend zuvor an ihn gewandt hatte.


      Gleich nachdem sie mit ihm gesprochen hatte, klingelte ihr Handy schon wieder. Diesmal war es Melvin, der ihr nur schnell eine Mitteilung machen wollte. »Miss Bell, das Labor hat sich gemeldet«, sagte er.


      »Und? Bestimmt kein Vitaminpulver, richtig?«


      »Definitiv nicht. Dem Katzenfutter war Arsenik in einer Dosis beigemischt, mit der man mehr als nur eine Katze ins Jenseits befördern kann. Auf menschliche Verhältnisse umgerechnet hätte die Menge für zehn bis zwölf durchschnittliche Personen ausgereicht.«


      »Da wollte aber jemand auf Nummer sicher gehen«, sagte Christine.


      »Kann man so sagen. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«


      »In ein paar Minuten findet die Premiere statt, dann werden wir sehen, wie die Leute darauf reagieren«, berichtete sie. »Mit Kellerman ist alles abgesprochen. Er wird auf jeden Fall grünes Licht geben, damit wir unseren Mörder auch sicher aus der Reserve locken. Natürlich nicht zu schnell, es soll ja so wirken, als müsste er sich alles erst mal durch den Kopf gehen lassen.«


      »Bestens«, sagte Melvin. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie mehr wissen.«


      »Auf jeden Fall.« Sie steckte ihr Handy ein und betrat das Podest, um sich an die Filmcrew zu wenden. »Sie haben mich ja in den letzten Tagen als so eine Art Drehbuchfeuerwehr oder Drehbuchersthelferin kennengelernt, und Sie wissen, ich habe mir alle Mühe gegeben, aus dem vorhandenen Material noch etwas zu basteln, das sich qualitativ auf gleicher Höhe bewegt. Nach allem, was ich von Ihnen an Rückmeldungen bekommen habe, scheint mir das ganz gut gelungen zu sein. Seit gestern gibt es nun ein neues Problem: Oscar ist spurlos verschwunden. Ich habe vorhin noch einmal mit Mr Patrickson gesprochen, und er hat mir die bedauerliche Mitteilung machen müssen, dass unser Titelheld noch immer nicht aufgetaucht ist. Das verheißt nichts Gutes, und vor allem stellt es uns vor ein noch größeres Problem, da sich so schnell kein Ersatz-Oscar finden lässt, wie wir ihn benötigen, nämlich am besten schon gestern.« Während sie redete, schaute sie in die größtenteils erwartungsvollen Gesichter der Filmcrew, da für jeden von ihnen ein vorzeitiges Ende des Films auch bedeutete, dass er mit einem Teil seiner Gage auskommen musste – von den Leuten ganz zu schweigen, die erst aktiv werden konnten, wenn der Film fertiggestellt war. »Ich war so frei – natürlich mit Einverständnis von Mr Kellerman –, ein paar Szenen mit meiner Katze Isabelle filmen zu lassen, wofür ich Monsieur Dillieux sehr dankbar bin, weil ich das ohne ihn gar nicht hingekriegt hätte. Diese Szenen habe ich gestern Abend bearbeiten lassen und heute Morgen zurückerhalten. Was Sie gleich sehen werden, ist die Arbeit eines jungen Computerzauberers, und ich möchte vorab darauf hinweisen, dass er diese Bearbeitung quasi aus dem Stand heraus übernommen hat. Es ist nur eine grobe Bearbeitung, weil die Zeit für mehr nicht reichte, aber ich denke, Sie bekommen einen guten Eindruck davon, was dieser junge Mann leisten kann.«


      Sie gab Abels’ Assistent Norman ein Zeichen, dass er den Filmausschnitt starten sollte. Der Videobeamer erwachte zum Leben, und man sah zunächst eine Szene, in der Kater Oscar durch einen Korridor schlenderte und an einer Tür stehen blieb. Die Einstellung wechselte zum Blick aus dem Zimmer in den Korridor, sodass man den Kater sehen konnte, wie er in den Raum schaute. Dann folgte die gleiche Szene noch einmal, diesmal jedoch mit Isabelle. Doch während die Katze sich durch den Flur bewegte, setzte plötzlich eine Veränderung ein, und das rötliche, getigerte Fell nahm nach und nach eine schwarze Färbung an, bis im Film eine Katze zu sehen war, die exakt so gefärbt war wie Oscar, die aber nicht Oscar war.


      Es folgten noch drei andere Beispiele, aber Christine musste sich das nicht ansehen, weil sie diese Schnipsel kannte. Stattdessen beobachtete sie das Publikum, um nach auffälligen Reaktionen Ausschau zu halten. Das erwies sich jedoch als nicht hilfreich, da die meisten Anwesenden reagierten, weil sie durch diesen Kniff ihren Job für die nächsten Wochen gesichert sahen. Ein paar nickten auf eine Weise, als wollten sie sagen: »Auf die Idee hätten wir auch selber kommen können.« Aber niemand schaute auf eine Weise drein, die Verärgerung auch nur andeutete. Damit war auch nicht ernsthaft zu rechnen gewesen, denn der Mörder war klug genug um sich eben nichts anmerken zu lassen.


      Als die kurze Vorführung zu Ende war, begann die Crew zu applaudieren, was Isabelle zu genießen schien, als sie ihr Frauchen diesmal auf das Podest begleitete. Die Katze setzte sich hin und drückte den Rücken durch, während sie interessiert hin und her sah.


      »Danke, danke«, sagte Christine und machte mit beiden Händen eine Geste, dass der Beifall doch bitte verstummen möge. Als es endlich deutlich ruhiger wurde, erklärte sie: »Der Applaus gilt nicht mir, sondern dem jungen Computergenie, das das da vollbracht hat.« Dann wandte sie sich der Kamera zu, deren Bild zu Kellerman ins Krankenzimmer übertragen wurde. »Mr Kellerman, von Ihrem Urteil hängt alles ab.«


      Er ließ sich wie abgesprochen etwas Zeit mit seiner Antwort. »Das ist nicht die endgültige Bearbeitung, das habe ich doch richtig verstanden, oder?«, fragte er schließlich.


      »Ja, das ist richtig«, bestätigte Christine. »Diese Szenen sind in aller Eile als erste Demoversion entstanden. Wenn … mein Bekannter grünes Licht erhält, wird das alles noch viel detaillierter werden. Vielleicht nicht so pompös wie beim Herrn der Ringe, aber wir brauchen ja auch nur eine schwarze Katze, aber kein Heer von Hobbits.« Christine musste sich verkneifen, Tylers Namen zu erwähnen, um nicht dem Mörder auch noch diese Information zu liefern und ihn unter Umständen auf den dummen Gedanken zu bringen, auch auf Tyler einen Anschlag zu verüben.


      »Gut«, sagte Kellerman nach einer weiteren langen Pause. »Dann … werden wir weitermachen und …« Mehr war nicht zu verstehen, da die Filmcrew diesmal nicht nur applaudierte, sondern auch noch laut johlte, was Isabelle aber ebenfalls nicht störte. Christine sah, dass Isabelle zwischendurch innehielt, als würde sie eine bestimmte Person in der Menge anstarren, aber es war nicht möglich, ihrem Blick zu folgen.


      Als es wieder ruhig wurde, fuhr Kellerman fort: »Vorausgesetzt, dieser Bekannte liefert wirklich erstklassige Arbeit ab. Miss Bell, sagen Sie ihm, er hat bis Montagmorgen Zeit, diese Szenen professionell zu bearbeiten, um mich zu überzeugen. Natürlich wird er im branchenüblichen Rahmen dafür bezahlt.«


      Nach Kellermans erfreulichen Worten ging die Crew mit neuem Elan an die Arbeit und erledigte in rekordverdächtiger Zeit eine Fülle von Szenen, die zum größten Teil gleich im ersten Anlauf von den Schauspielern exakt so gespielt wurden, wie der Regisseur es sich vorstellte. Es gab kaum Diskussionen, sodass Christine sich am frühen Nachmittag zurückzog, da es für sie bis auf Weiteres am Set nichts zu tun gab. Es war ihr auch ganz recht, von dort wegzukommen, weil sie wusste, dass irgendeiner von diesen Leuten ein mehrfacher Mörder und noch einiges mehr war, dem es nach dem gelungenen Coup mit der digital bearbeiteten Isabelle ganz sicher in den Fingern kribbelte, sie und ihre Katze zu töten.


      Bei den Dreharbeiten gab es zu viele Unwägbarkeiten, es konnte immer irgendetwas umfallen und Isabelle treffen, oder irgendwo lag ein Stromkabel, das man »versehentlich« noch nicht abgeklemmt hatte. Wenn der Killer zur Tat schreiten wollte, dann sollte er sich dafür auf ihr Terrain begeben, wo sie die Kontrolle über die Situation hatte.


      Eine Weile fuhr sie ziellos durch die Gegend, wobei sie immer wieder den Rückspiegel im Blick hatte, um Gewissheit zu haben, dass ihr niemand folgte. Dann nahm sie Kurs auf Whitechurch und suchte dort Detective Inspector Melvin auf, um ihm von den neuesten Entwicklungen zu berichten.


      »Dann läuft ja alles nach Plan«, sagte er erfreut.


      »Ja, nur dauert es noch so viele Stunden, bis wir in Lauerstellung gehen können«, erwiderte sie. »Dieses Warten macht mich wahnsinnig. Es ist ein wunderschön sonniger Samstagnachmittag, aber ich weiß nicht, wie ich die Zeit totschlagen soll.«


      »Na, ich kann Ihnen ja ein paar Unfallberichte diktieren«, scherzte er. »Dann muss ich wenigstens nicht selbst tippen.«


      Christine verzog den Mund und streichelte weiter Isabelle, die auf ihrem Schoß lag. »Wenn ich schon tippe, dann meine eigenen Texte.« Plötzlich hatte sie eine Idee. »Sagen Sie mal, Inspector, die Polizei kann doch ganz andere Dinge recherchieren als wir Normalsterblichen, wenn wir im Internet unterwegs sind, nicht wahr?«


      »Na ja, es ist nicht gerade so, dass Sie einen Namen eingeben und dann absolut alles über ihn herausfinden können, also Schuhgröße, Lieblingsbrotsorte, momentaner Aufenthaltsort oder Strafzettel für Falschparken in irgendeinem afrikanischen Dorf am Rand einer Wüste. Aber einiges mehr erfahren Sie schon. Wieso fragen Sie?«


      »Wissen Sie, als ich letzte Nacht in Ihrem Transporter geschlafen habe, da hatte ich einen seltsamen Traum, so was wie einen … nein, eine Art … Offenbarung, wenn man so will.«


      Melvin zog argwöhnisch eine Braue hoch. »Offenbarung?«


      »Ja, ich weiß, das ist nicht so ganz der richtige Begriff. Im Traum gab mir Isabelle ein paar Hinweise, die mit den Morden zu tun hatten, aber bislang ergeben die keinen richtigen Sinn.«


      »Isabelle hat Ihnen die Hinweise gegeben?«, fragte er und wollte gerade beginnen zu grinsen, da drehte die Katze abrupt den Kopf herum und fauchte ihn an, als wäre er ihr auf den Schwanz getreten. »Hoppla«, murmelte er und hob abwehrend die Hände. »Ist ja gut, das war nicht persönlich gemeint.« Er sah wieder Christine an. »Und was hat Ihre Offenbarung mit unserem Zugang zu weltweiten Datenbanken zu tun?«


      »Nun, Inspector, wir haben ja einen bestimmten Kreis von Verdächtigen ausgewählt, und nach dieser … Vision oder wie immer man das bezeichnen soll … auf jeden Fall würde ich gern noch einmal das durchsuchen, was Ihre Kollegen so zusammengetragen haben und was ich sonst mit einem behördlichen Zugang zum Netz noch finden kann.«


      »Sie haben wirklich Glück, dass ich hier der Boss bin«, erwiderte Melvin amüsiert. »Ich kann Sie ins Büro nebenan setzen und Ihnen den Zugang zum Netz freischalten, allerdings unter einer Bedingung: Wenn Sie etwas Belastendes finden, erfahre ich das sofort.«


      »Einverstanden, aber etwas eindeutig Belastendes hätten Sie schon längst gefunden«, versicherte sie ihm. »Ich habe da mehr so Theorien über drei Ecken, die sich nur albern anhören würden, wenn ich Sie Ihnen so erzählen würde. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Bevor wir uns nachher auf den Weg nach Mallards Heights machen, stelle ich eine Liste zusammen mit den Namen der Verdächtigen, die für mich am wahrscheinlichsten als Mörder infrage kommen. Die Liste gebe ich Ihnen in einem verschlossenen Umschlag, den Sie bei sich aufbewahren und erst öffnen, wenn der Täter gefasst ist.«


      »Klingt gut, ich bin dabei«, sagte er, stand auf und ging mit ihr nach nebenan, um den Computer für sie freizuschalten.


      Es war kurz vor halb elf, als Christine in die Landstraße nach Mallards Heights einbog. Die Schranke, die den Anfang des Privatwegs markierte, stand offen, allerdings mit Absicht. Sie hatte sie am Morgen gar nicht erst geschlossen, um nicht eine Zielscheibe für den Mörder abzugeben, wenn sie ausstieg und sie öffnete. Als sie nun den Privatweg entlangfuhr, kam ihr ein erschreckender Gedanke, den offenbar nicht mal Melvin in Erwägung gezogen hatte. Was, wenn der Täter nicht wartete, bis sie im Haus war? Was, wenn er irgendwo da draußen auf dem Feld stand, weit entfernt von den Polizeikameras, und mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet nur darauf wartete, dass sie vorbeifuhr und eine nichts ahnende Zielscheibe abgab?


      Sie verdrängte den Gedanken so schnell, wie er gekommen war, und gab Gas. Sie wollte ins Haus, alles vorbereiten und dann durch den Geheimgang entkommen, der sie zu dem sicheren Polizeitransporter mit den vielen Monitoren brachte.


      Wieder parkte sie neben dem Gebäude, nahm den leeren Katzenkorb von der Rückbank und ging ins Haus. Sie holte die Pseudo-Isabelle aus einem Versteck im Flur und platzierte sie auf dem Sessel, dann öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit, lief ein paar Minuten hin und her, als würde sie noch ein paar Dinge erledigen. Zwischendurch rief sie den Inspector an, der ihr ein weiteres Mal versicherte, dass der Täter sich nicht bereits im Haus aufhielt, um ihr aufzulauern. »Ich habe jeden Winkel des Hauses im Blick«, beteuerte er mit ruhiger Stimme. »Bedenken Sie, ich bin schon seit einer Stunde hier. Ich hätte ihn längst irgendwo gesehen, und selbst wenn er sich in einem Schrank versteckt halten würde, hätten die Bewegungsmelder ihn registriert und gemeldet. Und das gilt auch für den Keller und den Geheimgang.«


      »Ja, ist gut«, murmelte sie und folgte dem gleichen Prozedere wie am Abend zuvor. Dann endlich konnte sie das Haus verlassen, wobei sie die Transportbox mitnahm, da sie schließlich Isabelle irgendwo unterbringen musste.


      Wie am Vorabend wartete DI Melvin am Ende des Geheimgangs und lotste sie von dort in den Transporter. Da nahm sie erst einmal ihre Katze in den Arm und drückte sie an sich. »Bald ist es vorbei, meine Kleine«, murmelte sie und wandte sich den Monitoren zu. »Und?«


      »So schnell wird das nicht gehen.«


      »Und wenn er nur auf meine Ankunft gewartet hat?«, wandte sie ein.


      »Nicht möglich. Das ganze Grundstück ist bewacht. Wenn da ein Kaninchen übers Feld läuft, geht hier sofort ein rotes Lämpchen an, und die Monitore schalten auf das Gebiet um, in dem ein Eindringling festgestellt wird.«


      »Bei jedem Kaninchen?«


      »Ja, bei jedem. Das kann manchmal lästig sein, wenn man immer wegen ein oder zwei Kaninchen aufgeschreckt wird, aber es ist besser, denn es könnte ja auch jemand auf die Idee kommen, ein ferngesteuertes Modellauto mit einem Kilo Sprengstoff zum Haus zu schicken, und das würden wir nicht entdecken, wenn uns die Kaninchen egal wären.«


      »Hm, klingt logisch. Dann konnte mir unser Unbekannter also nicht auf dem Feld auflauern.«


      »Nein, natürlich nicht. Ansonsten hätten wir uns ja auch was anderes ausdenken müssen.«


      Sie nickte beruhigt und nahm auf dem gleichen Bürostuhl Platz wie am Vorabend, dann lehnte sie sich nach hinten. »Heute Abend wird er kommen.«


      Melvin setzte sich zu ihr und sah von einem Monitor zum anderen.


      »Na, dann wollen wir mal.«


      Mitternacht war bereits vorbei, als auf einmal auf der Konsole mehrere rote Lichter zu blinken begannen, begleitet von einem tiefen, vibrierenden Ton, der einem durch Mark und Bein ging und besser Wirkung zeigte als jeder noch so schrille Wecker.


      »Es geht los«, murmelte Melvin und schaltete den Summton ab. Er sah Christine lächelnd an, dann drehte er sich weg und wies auf den Monitor, auf dem sich zuerst eine Bewegung zeigte.


      Christine beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, aber die Gestalt war noch zu weit entfernt, um sie zu erkennen. »Wenigstens ist es kein Kaninchen«, gab sie zurück.


      Nach der Gangart zu urteilen war es ein Mann, der sich da von Baum zu Baum schlich. Die Nachtsichtkamera stellte das ganze Bild grün in grün dar, und als der Mann einmal genau in die Kamera sah, ohne etwas von ihrer Existenz zu ahnen, da blitzten seine Augen auf wie die der Morlocks aus der H.G.-Wells-Verfilmung von Die Zeitmaschine.


      »Wer ist das?«, fragte sie leise.


      »Nur Geduld«, entgegnete der Inspector. »Wenn die Kameras am Haus ihn erfassen, bekommen Sie ein richtig klares Bild.«


      Der Mann sah sich noch ein- oder zweimal um, dann lief er in der Dunkelheit auf Mallards Heights zu, wo das Erdgeschossfenster auf der linken Seite beleuchtet war. Melvin, der längst die Szene aus allen Perspektiven mitfilmte, schaltete auf andere Kameras um, bis Christine glaubte, den Mann zu erkennen. Ganz sicher war sie sich wegen der ungewohnten Grünfärbung des Bildes jedoch immer noch nicht.


      Schließlich hatte er das Gebäude erreicht, wo er sich zunächst gegen die Mauer neben dem Fenster drückte. Dann drehte er sich langsam um und spähte nach drinnen. Offenbar hatte er entdeckt, wonach er suchte, da er sich das Fenster von außen ansah und den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog. Er drückte die geöffnete Seite etwas weiter auf, zog eine Pistole mit Schalldämpfer aus der Jackentasche, zielte und feuerte dreimal auf das, was er für Isabelle hielt. Die Konstruktion aus Metall und Stoff zuckte leicht, da der Aufprall mit großer Wucht erfolgte, und gab ein offenbar überzeugendes Bild von einem mit dem ersten Schuss tödlich getroffenen Tier ab, das im Schlaf überrascht worden war.


      Der Mann steckte die Waffe weg und zog das Fenster geschickt mit dem Daumennagel ein Stück weit zu, sodass er keine Fingerabdrücke zurückließ.


      Auf einem der Monitore hatte Melvin auf Standbild geschaltet. Zu sehen war ein allzu vertrautes Gesicht aus der Gruppe derjenigen, mit denen Christine in der letzten Zeit tagtäglich zu tun gehabt hatte.


      »Bingo«, sagte sie und lächelte zufrieden, während Isabelle den Mann anknurrte. Sie schien verstanden zu haben, dass dieser Typ eigentlich sie hatte erschießen wollen, und das machte ihn alles andere als sympathisch.


      »Auf ihn haben Sie getippt?«


      »Ja. Unter anderem. Es gab noch zwei andere Möglichkeiten …«


      Weiter kam sie nicht, da der Mörder sich nach vollbrachter Tat nicht sofort zurückzog, sondern um das Haus herum zum Fiat der Produktionsgesellschaft ging, ihn aufschloss und die Motorhaube öffnete. Aus einem anderen Blickwinkel war zu sehen, wie er im Motorraum hantierte.


      »Versucht er jetzt schon wieder die Nummer mit den Bremsleitungen?«, fragte sie.


      Der Inspector nickte nachdenklich. »Ja, und das ist gar nicht mal so dumm. Wenn Sie morgen früh in den Salon kommen und finden Ihre Katze erschossen vor, werden Sie aus dem Haus rennen, in den Wagen springen und losrasen – entweder zum Set, um davon zu berichten, dass etwas Schreckliches passiert ist, oder nach Whitechurch, um den Vorfall der Polizei zu melden.«


      »Zumindest scheint er zu denken, dass ich das tun werde, anstatt erst mal die Polizei anzurufen. So wie in diesen schlechten Horrorfilmen, wo das nächste Opfer immer völlig kopflos in sein Unglück läuft«, sagte sie. »Ich werde es seiner Meinung nach also eilig haben, daher fahre ich schneller, als ich sollte, und bremse in den Kurven stark ab, um gleich danach wieder zu beschleunigen. Und in irgendeiner dieser Kurven werden die Bremsen versagen, und ich rase gegen einen Baum.«


      »Oder gegen einen Traktor«, ergänzte Melvin. »Auf jeden Fall sind Sie auch von der Bildfläche verschwunden. Ohne Katze und ohne Drehbuchautorin, die vielleicht noch was ausbügeln könnte, ist der Film nicht mehr zu retten, und der Mörder hat sein Ziel erreicht.«


      »Und wenn ich dann …«, begann sie, wurde aber vom Klingeln von Melvins Handy gestört.


      Er ging ran, lauschte aufmerksam dem, was ihm mitgeteilt wurde, dann bedankte er sich und legte auf. »Das war Constable Nelson.« Er ließ eine kurze Pause folgen, wohl um seine nachfolgenden Worte dramatischer wirken zu lassen. »Auf dem Parkplatz von Georgia Manor steht ein Wagen in Flammen. So wie es scheint, handelt es sich um den Transporter, in dem alle Kostüme für die Schauspieler aufbewahrt werden, wenn nicht gefilmt wird.«


      »Das Zeug ist fast nur aus Polyester«, sagte sie. »Das brennt wie verrückt.«


      »Das war dann wohl auch der Sinn der Sache«, meinte er. »Allerdings eine Sache mit einem Haken.«


      »Sie meinen, weil er noch hier ist?«


      Melvin nickte.


      »Das passt zu der Theorie, die ich mir überlegt habe …«


      »Von der Sie mir nichts gesagt haben«, hielt er ihr vor.


      Christine grinste ihn an. »Der Umschlag in Ihrer Schublade.«


      »Oh«, sagte er. »Ein Ablenkungsmanöver? Ein Brandsatz mit Zeitzünder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Dann ein Komplize«, folgerte er aus ihrer Reaktion.


      »Auch nicht.« Sie sah zu dem Monitor, auf dem zu sehen war, wie der Mörder die Motorhaube schloss und sich zügig vom Haus entfernte.


      »Sondern?«


      Nachdem sie ihm ihre Theorie dargelegt hatte, musterte Melvin sie voller Bewunderung. »Ich bin beeindruckt, Miss Bell. Das passt alles zusammen. Wie sind Sie darauf gekommen?«


      »Ich musste an etwas denken, was ich neulich in einer Pizzeria gehört habe«, antwortete sie.


      Melvin kniff die Augen zusammen, dann ging ihm ein Licht auf. Nach einer kurzen Pause meinte er: »Sagen Sie, hätten Sie nicht Lust, so wie in einem Roman von Agatha Christie alle Verdächtigen in einem Raum zu versammeln und dann den tatsächlichen Schuldigen zu überführen?«


      Christine lächelte begeistert.


      »Aber natürlich nur, solange Sie nicht den ermittelnden Inspector als Trottel hinstellen, wie es die reizende Miss Marple immer gemacht hat …«


      »Das hatte ich überhaupt nicht vor«, gab sie lächelnd zurück. »Ich schlage vor, ich tauche morgen früh um neun auf dem Set auf und bitte alle in den Saal, um ihnen zu verkünden, dass jemand versucht hat, Isabelle zu ermorden, dann kommen Sie dazu und bringen Isabelle mit.«


      »Klingt gut. So werden wir es machen.«
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      Es war ein wunderschöner Maisonntag, die Sonne schien, keine Wolke war am Himmel zu sehen, die Vögel zwitscherten und flogen von Baum zu Baum, aber Christine stieg mit zu Tode betrübter Miene aus dem Taxi aus, das sie nach Georgia Manor gebracht hatte. Mit bedächtigen Schritten näherte sie sich dem Eingang, als plötzlich die Tür aufging und Produzent Eugene Abels herauskam. Verdutzt blieb er stehen und sah sie an. »Guten Morgen, Miss Bell«, sagte er zögerlich. »Stimmt was nicht? Sie wirken so … bedrückt. Und wieso kommen Sie mit dem Taxi her? Was ist mit unserem Wagen?«


      »Der wollte einfach nicht anspringen«, antwortete sie leise. »Könnten Sie bitte allen sagen, dass sie sich umgehend im großen Saal einfinden sollen? Ich muss etwas bekannt geben. Und richten Sie bitte die Videokonferenz ein, damit Mr Kellerman auch alles aus erster Hand mitbekommt.«


      »Da haben Sie aber Glück. Ich war nämlich gerade im Begriff, den Leuten den Tag freizugeben.«


      »Wieso? Wird heute nichts gefilmt?«


      »Der Garderobentransporter ist letzte Nacht ausgebrannt«, erklärte er und klang so, als sei er mit seinen Kräften fast am Ende. »Sämtliche Kostüme sind in Flammen aufgegangen, und ich werde den Rest des Tages damit verbringen, irgendwo neue Kostüme aufzutreiben, die dann von unseren Assistenten schnellstens abgeholt werden, damit wir hoffentlich morgen früh weitermachen können.«


      »Heute am Sonntag wollen Sie Ersatzkostüme auftreiben?«, fragte sie erstaunt.


      »Dass Sonntag ist, ist noch mein kleinstes Problem«, sagte er und winkte ab. »In unserer Branche ist jeder immer erreichbar.«


      Sie nickte und sah ihn abwartend an.


      »Ach so, die Leute in den Saal«, murmelte er. »Wird erledigt.«


      Es dauerte eine Viertelstunde, dann hatten sich alle im Saal versammelt, in den vorderen Reihen setzten sich die Leute hin, weiter hinten blieben sie stehen. Als Christine ihren Blick über die Anwesenden schweifen ließ, hatte sie zwar das Gefühl, dass der eine oder andere fehlte, doch diejenigen, auf die es in den nächsten Minuten ankam, waren da.


      Sie schickte noch schnell eine SMS an DI Melvin, dann betrat sie das Podest. »Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind, und ich bedauere sehr, dass eine solche Zusammenkunft notwendig ist, aber …« In einer dramatischen Geste kniff sie kurz die Augen zu, dann redete sie weiter. »In der vergangenen Nacht hat ein Unbekannter meine Katze Isabelle mit mehreren Schüssen getötet.« Sie hörte, wie einige aus der Filmcrew erschrocken nach Luft schnappten. »So tragisch dieser Verlust für mich auch ist, er berührt Sie alle auf eine ganz andere Weise, denn damit fehlt zum zweiten Mal der tierische Hauptdarsteller für Ihren Film.« Sie sah auf den Monitor, auf dem Kellerman in seinem Krankenbett zu sehen war. Er wusste bereits Bescheid, da sie früh am Morgen nach Rücksprache mit den behandelnden Ärzten mit ihm gesprochen und ihn über die tatsächlichen Verhältnisse aufgeklärt hatte. Die Ärzte waren einhellig der Meinung gewesen, dass es besser war, ihn kurz und knapp über den Stand der Dinge zu unterrichten, anstatt es so hinauszuzögern, wie Christine es jetzt vor den anderen machen wollte.


      Kellerman nickte knapp und beobachtete aufmerksam das weitere Geschehen. »Ich weiß nicht, wie es nun weitergehen wird. Fakt ist in jedem Fall, dass etliche entscheidende Szenen mit Oscar beziehungsweise Isabelle noch nicht gedreht wurden, ohne die die Handlung aber nicht mehr funktioniert. Ich habe versucht, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden, aber die Geschichte steht und fällt mit einer Katze in der Hauptrolle. Ich würde gern behaupten, dass das für Sie alle ein schwerer Schlag sein muss, aber das wäre nicht die Wahrheit, denn es gibt jemanden in Ihren Reihen, der diese Entwicklung mit großer Erleichterung aufnimmt.« Bei dieser Bemerkung drehten sich die Mitarbeiter zu ihren Kollegen um, fragende Blicke wanderten in diese und jene Richtung, Gemurmel war zu hören.


      »Sie alle haben miterlebt, dass diese Produktion von außergewöhnlich vielen Vorfällen begleitet worden ist, die alle, oder besser gesagt: fast alle, mit der Absicht in die Wege geleitet wurden, die Verantwortlichen dieses Films in die Knie zu zwingen, damit sie die Dreharbeiten vorzeitig beenden. Die rücksichtslosen Anstrengungen haben Leben gekostet und schwere Schäden verursacht, und alles nur, weil es in Ihren Reihen jemanden gibt, der zu feige ist, vorzutreten und zu erklären, dass er hier aussteigen möchte.«


      »Nur weil Sie eine Krimiautorin sind, müssen Sie nicht immer davon ausgehen, dass überall hinterhältig gemordet wird!«, rief Ryan Lewis ihr zu, der in der zweiten Reihe saß. »Wir sind hier eine Familie, einer ist auf den anderen angewiesen. Unterstellen Sie uns nicht Verhältnisse wie in Ihren seltsamen Krimis mit Katzen, die Mordfälle lösen!«


      Christine konnte nicht anders, als ihn mitleidig anzulächeln. »Es tut mir leid, Mr Lewis, aber Sie sollten sich jetzt schon darauf gefasst machen, dass Ihr heiles Weltbild in den nächsten Minuten ins Wanken geraten und dann ganz in sich zusammenfallen wird.«


      Der Schauspieler winkte ab, aber es wirkte wie ein schwacher Protest eines Mannes, der wusste, dass er schon bald eines Besseren belehrt werden sollte.


      »Wie jede Geschichte hat auch diese zwei Seiten. Und die zweite Seite dieser Geschichte wartet mit einer überraschenden Wendung auf«, fuhr sie fort, ohne sich weiter um Lewis zu kümmern. »In diesem Fall ist die überraschende Wendung die, dass …« Sie sah zur Tür und gab dem Mann ein Zeichen, der unbemerkt den Saal betreten hatte. Er kam zu ihr, und kurz bevor jemand sehen konnte, was er im Arm hielt, redete Christine weiter: »… dass Isabelle in Wahrheit noch lebt.«


      Die Menge wurde unruhig, aber Christine hob beschwichtigend die Hände, damit wieder Ruhe einkehrte. »Ja, ich weiß, Sie fühlen sich jetzt hintergangen, aber dieser Trick war leider nötig. Der Schütze, der gestern Abend lediglich auf eine Attrappe geschossen hatte, sollte glauben, dass Isabelle tatsächlich tot ist, sonst hätte er die Flucht ergriffen, anstatt sich mit Ihnen hier in den Saal zu begeben. Er war sich seiner Sache sicher. Zu sicher.«


      Melvin setzte Isabelle auf einem Pult ab, das ein Stück weit links von Christine stand, der er einen Tablet-PC in die Hand drückte. »Damit der Schütze nicht jetzt noch einen Fluchtversuch unternimmt«, erklärte der Inspector, »soll er wissen, dass das Gebäude von Polizisten umstellt ist. Es gibt keinen Ausgang, durch den noch eine Flucht möglich wäre.« Dann nickte er Christine zu, damit sie weitermachen konnte.


      »Und eine andere Wendung ist die, dass ich hier nicht nur stehe, um Ihnen etwas über meine erschossene oder doch nicht erschossene Katze zu erzählen, sondern ich werde die Verbrechen aufklären, die sich hier in den letzten Tagen ereignet haben.« Sie machte eine kurze Pause, räusperte sich und fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob es mein eigener Verstand war, der das aus dem Unterbewusstsein hervorgeholt hat, oder ob ich diese Eingebung meiner Katze Isabelle verdanke, auf jeden Fall schwirren mir seit vorgestern die Worte Angst, Abscheu und Rache durch den Kopf. Anfangs wusste ich noch nicht, was sie bedeuten sollten, aber nachdem Detective Inspector Melvin so freundlich war, mich Nachforschungen in bestimmte Richtungen anstellen zu lassen, auf die ich ohne diese drei Begriffe nicht gekommen wäre, begann sich mit einem Mal ein deutlicheres Bild abzuzeichnen, wer für diese Taten verantwortlich ist.« Sie schaute sich im Saal um, von überall waren mal argwöhnische, mal interessierte Blicke auf sie gerichtet. »Die drei Begriffe, also Angst, Abscheu, Rache, erklären alle Geschehnisse, die mal Leben kosteten, die mal ›nur‹ Schaden anrichteten, denn sie sind die Motive für diese Taten.«


      Sie machte einen Schritt auf das Pult zu, Isabelle drehte sich zu ihr um und rieb den Kopf an ihrem Arm. »Ich habe eine Weile überlegt, wie ich am besten anfangen soll, um den Fall aufzulösen. Die chronologische Reihenfolge ist üblicherweise die beste, aber in diesem Fall würde es bedeuten, dass wir immer wieder zwischen den verschiedenen Motiven hin und her springen müssten. Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, ein Beinahe-Opfer entscheiden zu lassen: Isabelle. Auf diesem Tablet stehen die drei Motive untereinander angeordnet, und wir lassen Isabelle per Pfotendruck entscheiden, womit ich anfangen werde.«


      Sie hielt ihrer Katze den flachen PC hin, die beschnupperte die Oberfläche und miaute einmal energisch, dann hob sie eine Pfote und berührte eines der Felder, dessen Farbe von Blau zu Rot wechselte. Christine hielt das Tablet so, dass die anderen sehen konnten, welcher Begriff rot unterlegt war.


      »Fangen wir also mit der Rache an«, sagte sie und zog einen Hocker heran, setzte sich und begann fast in einem Plauderton zu reden: »Sir Alfred Lowmeyer war ein angesehener Schauspieler mit einem nach außen hin tadellosen Ruf, der aber – wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf – finanziell in erheblichen Schwierigkeiten steckte. Von daher war es keine so grundlose Vermutung, er könnte Selbstmord begangen haben. Es war sogar recht passend, dass er seinem Leben ein Ende setzte, indem er sich in eine seiner Auszeichnungen stürzte. Das einzige Problem daran war, dass er sich auf diese Weise gar nicht hätte umbringen können, weil die Spitze der Statue niemals so tief eingedrungen wäre, um aus dem Rücken herauszuragen. Lowmeyer wäre bei dem Versuch, sich damit zu durchbohren, vor Schmerzen ohnmächtig geworden und während der Ohnmacht verblutet. Folglich wurde er ermordet, und zwar von jemandem, der ihn abgrundtief gehasst hat und der all seinen Hass als Antrieb genommen hat, um Lowmeyer mit der Auszeichnung regelrecht zu durchbohren. Jetzt werden Sie sich alle fragen, wer wohl einen so netten und umgänglichen Mann so sehr hassen sollte, dass er ihn umbringen will.« Sie sah in die Runde und erkannte an der Mimik und Gestik der Leute, dass sie wirklich keine Ahnung hatten. »Um das zu erklären, müssen wir zweiundzwanzig Jahre in die Vergangenheit reisen, als Lowmeyer einen Urlaub in Mexiko antrat, von dem er nach nur vier Tagen wegen angeblicher Magenprobleme zurückkehrte. Ich wurde auf einen Zeitungsartikel aus Mexiko aufmerksam gemacht, in dem Lowmeyer erwähnt wird, weil er als Zeuge eines tödlichen Unfalls ausgesagt hat. Wegen eines Schreibfehlers bei seinem Namen ist dieser Vorfall nie bis Europa vorgedrungen, ansonsten hätte sich die Boulevardpresse auf die Story gestürzt.«


      »Was soll da passiert sein?«, fragte Abels, der am Rand des Podests stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


      »Das kann ich Ihnen erzählen, Mr Abels«, erwiderte Christine. »Am zweiten Urlaubstag kam es im Meer vor Lowmeyers Hotel zu einem tödlichen Unfall, als ein Rennboot in den nur für Schwimmer zugelassenen Bereich raste und eine junge Frau erfasste. Sie war auf der Stelle tot, und der Fahrer des Rennboots fuhr einfach weiter. An einer Jacht, die nur ein Stück weit vom Ufer entfernt vor Anker lag, hielt das Boot an, der Fahrer ging an Bord, und ein paar Minuten später verließ er die Jacht wieder und kehrte in den Hafen zurück. Als die Polizei den Fahrer dort in Empfang nahm, entpuppte der sich als Aushilfskellner auf der Jacht, die einem Multimillionär gehörte – der mit Lowmeyer schon seit Jahren eng befreundet war. Der Kellner wurde von einem Schnellgericht zu einer Haftstrafe verurteilt, aber sein Arbeitgeber übernahm großzügig eine Geldbuße, die sich nach dem Lohn des Kellners richtete. Der Mann kam auf freien Fuß, nachdem umgerechnet etwa fünfzig Pfund gezahlt worden waren. Der Ehemann des Opfers hatte vom Strand aus Lowmeyer zweifelsfrei als den Mann identifiziert, der an Bord der Jacht ging. Es war offensichtlich, dass der Kellner als Sündenbock herhalten musste, um Lowmeyers Karriere nicht zu gefährden. Wie hätte das auch ausgesehen, wenn die Wahrheit über den Vorfall bei uns ans Licht gekommen wäre?«


      »Dann hat der Ehemann ihm nach über zwanzig Jahren einen Killer geschickt?«, fragte irgendwer ungläubig.


      »Nein, der Killer hat sich selbst geschickt«, antwortete Christine, während sie Isabelle auf den Arm nahm und streichelte. »Ich sprach ja davon, dass eine junge Frau das Opfer war. Eine gewisse Rosario Jimenez. Diese Frau hinterließ fünf Kinder, darunter eine zwei Jahre alte Tochter, die kleine Luisa Jimenez. Die Familie war zu arm, um sich gegen diese offensichtliche Ungerechtigkeit zu wehren. Vermutlich hatte der Millionär auch noch den zuständigen Polizeichef und Staatsanwalt geschmiert, weshalb die Familie sowieso keine Chance hatte. Also ist die Tochter in dem Wissen aufgewachsen, dass ein erfolgreicher englischer Schauspieler ihre Mutter getötet hat und nie dafür belangt worden ist. Was machen viele Menschen in einem solchen Fall? Sie schwören Rache. Ein solcher Schwur kann eine stärkere Triebfeder als Ehrgeiz sein. Ein solcher Schwur kann einen Menschen dazu bringen, jahrzehntelang auf den Tag hinzuarbeiten, an dem er diese Rache endlich in die Tat umsetzen kann.«


      »Das beantwortet noch immer nicht die Frage, wer nach zweiundzwanzig Jahren hier aufgetaucht ist, um Lowmeyer zu töten«, warf Dale Baxter ein.


      »Wie alt sind Sie, Miss Montoya?«, fragte Christine daraufhin die junge Schauspielerin, die im Gegensatz zu allen anderen längst begriffen hatte, dass sie überführt worden war.


      »Vierundzwanzig.«


      »Und laut Ausweis immer noch Luisa Jimenez, nicht wahr?«


      Sie nickte stumm, dann erwiderte sie tonlos. »Lowmeyer hatte es verdient. Er hat meine Mutter getötet, er wurde nie dafür belangt, weil ein Aushilfskellner für ihn den Kopf hinhielt, und mein Vater musste mich und meine vier Geschwister allein großziehen. Wir sahen nicht mal einen Peso Entschädigung. Und er kam ungeschoren davon. Das konnte ich nicht zulassen. Wie gesagt, er hatte es verdient.«


      »Das kann ich sogar gut verstehen, Miss Montoya«, sagte DI Melvin mitfühlend. »Dummerweise sehen die Gesetze unseres Landes nicht vor, dass ein Mord aus Rache nicht gesühnt werden muss. Sie müssen sich dafür vor Gericht verantworten.«


      Montana Montoya ließ keine Reue erkennen, sondern erwiderte: »Das ist es mir wert.«


      »Miss Montoya«, meldete sich Kellerman über die Videoleitung aus dem Krankenhaus zu Wort. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, und ich kann Ihnen versichern, wenn ich zuvor davon gewusst hätte, dann hätte ich Lowmeyer niemals unter Vertrag genommen.«


      »Danke, Mr Kellerman«, sagte die junge Frau sichtlich gerührt. »Es … es tut mir leid, dass das bei Ihrem Film passiert ist, aber … Lowmeyer war mir schon zweimal entwischt. In Spanien bekam ich zwar die Rolle in einem Film, in dem er mitspielen sollte, aber dann fiel er wegen einer Knieoperation aus. Und in Frankreich erging es mir nicht viel besser. Da war er zwar nicht krank, aber er spielte nur eine Minirolle, und als ich eintraf, hatte er seine Szenen bereits gespielt und war nach Hause abgereist. Ich wusste nicht, wann ich ihm noch einmal begegnen würde, deswegen musste er jetzt sterben.«


      Kellerman nickte. »Es tut mir um Alfred Lowmeyer leid, weil ich ihn schon lange kannte, und um Sie tut es mir auch leid, weil Sie eine exzellente Schauspielerin sind. Vor Ihnen lag eine große Karriere.«


      »Okay, das reicht jetzt«, ging Melvin dazwischen. »Sonst fangen hier noch alle an zu heulen, und Miss Montoya entwischt uns, weil wir vor lauter Tränen nichts mehr sehen können.«


      Melvin schob Zeigefinger und Daumen zwischen die Lippen und stieß einen Pfiff aus, woraufhin die Doppeltür zum Saal aufging und die Constables Nelson und Hendrix hereinkamen, um Montana Montoya festzunehmen. Während sie aus dem Saal geführt wurde, fragte Abels verwundert: »Aber was hat das mit den anderen Vorfällen zu tun? Sie sprachen doch von drei Motiven. Wenn ich gerade eben nicht geschlafen habe, dann hatte Miss Montoya ein einziges Motiv, und sie hat nur einen Mord begangen. Was ist mit den anderen Toten und den anderen Zwischenfällen?«


      »Tja, das ist genau das, was diese Mordserie so verwirrend machte«, ergriff Christine erneut das Wort. »Dieser Mord hat mit dem Rest absolut nichts zu tun, es war purer Zufall, dass Lowmeyer hier getötet wurde. Nachdem sich diese Tatsache herauskristallisiert hatte, wurde vieles deutlicher, insbesondere die beiden anderen Motive.«


      Sie hielt Isabelle den Tablet-PC hin. »Du darfst noch mal wählen«, sagte sie zu ihrer Katze, die wie auf ein einstudiertes Kommando hin die Pfote hob und ein weiteres Feld auf dem Bildschirm antippte.


      »Ah, das ist schön, Isabelle, das Beste hebst du dir bis zuletzt auf«, sagte Christine, als sie sah, was diesmal rot unterlegt war. »Abscheu.«


      Die Mitglieder der Filmcrew sahen sie ratlos an, der eine oder andere zuckte mit den Schultern.


      »Die Abscheu vor dem Projekt, für das man sich verpflichtet hat, während man etwas viel Interessanteres und Lukrativeres machen könnte«, erläuterte sie. »Auf den ersten Blick scheint Abscheu ein etwas zu heftiger Begriff zu sein, aber er passt, wenn man sich ansieht, was unternommen wurde, um diesem Projekt entkommen und sich dem anderen, dem interessanteren zuwenden zu können.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Beispielsweise einem Film mit Daniel Radcliffe in der Hauptrolle und einem Rudel Schlittenhunde in einer weiteren wichtigen Rolle.«


      Sie sah zu Regisseur Sir Michael Callan, dessen Gesichtsausdruck etwas von dem eines Mannes hatte, der eine Sache ins Rollen gebracht hatte, die ihm dann entglitten war. So wie ein Unruhestifter, der mit ansehen musste, dass sein Aufruf an die Massen eine Revolte ausgelöst hatte, die ein ganzes Land in den Abgrund reißen würde.


      »Bei unseren Recherchen«, sie deutete mit einer Kopfbewegung auf DI Melvin, damit der sich nicht völlig übergangen fühlte, »sind wir auf interessante Fakten gestoßen. Dazu gehört auch die Tatsache, dass Mr Callans Frau eine Tieragentur leitet, die Tiere für Kino- und Fernsehproduktionen vermittelt. Und dass seine Frau bei allen Filmen zum Zug gekommen ist, bei denen ihr Mann Regie führt, was immerhin gut die Hälfte aller Aufträge der Agentur betrifft. Und dass Mrs Callan aufgrund eines Kindheitstraumas keine roten Katzen mag.« Sie konzentrierte sich ganz auf den Regisseur, der vor Verlegenheit wohl am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Sehe ich das richtig, dass das der einzige Grund ist, wieso aus einer roten Isabelle ein schwarzer Oscar werden musste? Weil Sie sonst den Auftrag nicht Ihrer Frau hätten zuschieben können? Sind Sie tatsächlich so geldgierig und prestigesüchtig?«


      Callan wollte zu einer Antwort ansetzen, aber Christine ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Sie sind sogar noch geldgieriger und selbstsüchtiger, so sehr, dass Sie auch über Leichen gehen, wenn es sein muss. Als ich von Ihrer Frau erfuhr, dass sie ihre Schlittenhunde beim nächsten Film mit dem guten alten Harry Potter untergebracht hatte, da bat ich Mr Kellerman, sich einmal umzuhören, und siehe da – auch wenn es offiziell noch nicht bekannt ist, haben Sie bereits für diesen Film unterschrieben. Für einen Film, für den Sie ab Mitte der nächsten Woche zur Verfügung stehen müssen, also zu einem Zeitpunkt, an dem diese Produktion hier noch gar nicht abgeschlossen ist. Wie macht man so was? Lässt man sich klonen?« Wieder wollte er antworten, doch auch jetzt kam sie ihm zuvor. »Nein, man fängt einfach an, die aktuellen Dreharbeiten zu sabotieren, damit sie entweder ganz abgebrochen oder zumindest so lange verschoben werden, dass Sie reinen Gewissens behaupten können, dann bereits andere Verpflichtungen zu haben.«


      »Ich habe niemanden getötet!«, rief er aufgebracht.


      »Ja, mit der Ausrede warten Waffenhändler und Drogendealer auch immer gern auf«, meinte sie spöttisch. »Was Sie sagen, ist richtig. Sie haben niemanden getötet. Sie haben auch mit den meisten Vorfällen nichts zu tun, von denen diese Produktion heimgesucht worden ist und mehr oder weniger immer noch heimgesucht wird. Der Transporter, der Sie fast überrollt hätte, war nicht ihr Werk. Und Sie haben auch nicht in der Kirche den Scheinwerfer vom Gerüst stürzen lassen, immerhin hielten Sie sich ja bei den anderen Schauspielern auf, da konnten Sie nicht gleichzeitig auf dem Gerüst stehen. Aber Sie haben schnell erkannt, dass da jemand das Gleiche will wie Sie, nämlich aus diesem Vertrag herauszukommen, ohne dabei mit offenen Karten spielen zu müssen. Sie konnten nicht öffentlich erklären, dass Ihnen dieser Film hier viel zu dumm und unbedeutend ist und dass Sie alles hinschmeißen, weil es da einen wichtigeren Film zu inszenieren gibt. Damit schadet man dem eigenen Ruf und findet nur schwer einen neuen Auftrag.«


      »Ich sagte bereits, ich habe niemanden umgebracht!«, beharrte er.


      »Wenn Sie mir zuhören würden, wüssten Sie, dass ich Ihnen bereits zugestimmt habe«, konterte Christine geduldig. »Aber Sie haben gesehen, dass Ihr … nennen wir ihn mal ›Leidensgenosse‹ mit seinen Aktionen in Kauf nahm, dass jemand zu Schaden hätte kommen können. Der Transporter hätte jemanden überrollen können, und wer so einen Scheinwerfer auf den Kopf bekommt, der wird das wohl auch nicht überleben. Das Problem dabei war nur, dass diese Anschläge nicht mal einen Verletzten forderten, und damit bestand kaum eine Chance, dass die Dreharbeiten abgebrochen werden. Es musste etwas Spektakuläreres her, idealerweise etwas, das einen der Hauptdarsteller ausschaltete, ohne den der Film nicht weitergedreht würde. Also haben Sie Miss Nikolopoudos’ Waffe mit der Attrappe vertauscht, nicht unbedingt in der Absicht, dass sie getötet wird, aber zumindest, dass sie verletzt wird. Notfalls auch jemand anders neben oder hinter ihr, falls der Schütze nicht besonders gut zielen kann. Und damit die Chancen dafür besser stehen, haben Sie Phil Segar aufgefordert, er solle das Magazin im Zorn leer schießen.«


      »Wussten Sie, dass Segar so ein exzellenter Schütze ist?«, warf Melvin ein.


      »Nein«, antwortete Callan, der inzwischen ganz allein dasaß, da seine Kollegen alle auf Abstand zu ihm gegangen waren.


      Melvin nickte. »Okay.« Dann gab er Christine ein Zeichen, dass sie weiterreden konnte.


      »Dass Miss Nikolopoudos dabei tödlich verletzt wurde, war zwar nicht Ihre Absicht gewesen, aber es kam Ihnen doch sehr gelegen, weil Sie damit rechnen konnten, dass man die Dreharbeiten damit zumindest fürs Erste auf Eis legen würde. Aber dann …«


      »… dann kreuzte Miss Bell hier auf und rettete den Film«, sagte der Inspector, als sie eine kurze Pause machte. »Und deshalb mussten Sie nachlegen.«


      »Wie oft soll ich es Ihnen denn sagen?«, protestierte der Regisseur. »Ich habe mit den anderen Vorfällen nichts zu tun.«


      »Das haben wir auch gemerkt, denn Sie haben nach dem Zwischenfall mit Miss Nikolopoudos einen Gang zurückgeschaltet, was das Risiko für Mensch und Tier angeht«, sagte Christine. »Und deshalb haben Sie sich damit begnügt, im Saal von Tothill Mansion ein Feuer zu legen, um eine für den Film wichtige Kulisse zu zerstören, und als das immer noch nicht half, ließen Sie letzte Nacht den Garderobenwagen in Flammen aufgehen. Schließlich lief Ihnen die Zeit davon, da Sie ab nächsten Mittwoch ja nicht mehr zur Verfügung stehen.«


      »Reine Spekulation«, wies Callan ihre Ausführungen von sich.


      »Nicht so ganz, Mr Callan«, widersprach sie ihm. »Wir haben uns sehr ausführlich mit Ihrer langen und erfolgreichen Karriere befasst, unter anderem auch mit den Produktionen Alice im Mörderland und Der Mann von gegenüber. Beide Filme wurden aufgrund von Unglücksfällen nie fertiggestellt, zumindest ging die Polizei seinerzeit von Unglücksfällen aus, weil sie vergeblich nach jemandem suchte, der von einem vorzeitigen Ende der Dreharbeiten profitiert hätte. Vom Produktionsteam und den Schauspielern kam nach Ansicht der ermittelnden Beamten niemand infrage, denn welchen Nutzen hätten sie daraus ziehen können, wenn ihnen ihre Arbeit weggenommen wurde? Dass Sie, Mr Callan, in beiden Fällen kurz darauf einen lukrativeren Auftrag übernahmen, ist damals niemandem aufgestoßen. Ich bin schon sehr gespannt darauf, welches Datum unter den Verträgen für diese beiden Filme steht.«


      »Wir haben Kopien davon angefordert, Mr Callan«, warf Melvin ein. »Das wird ein paar Tage dauern, aber so lange werden Sie schon in Untersuchungshaft aushalten. Ihr Pech, dass ausgerechnet in der Zeit, in der Sie das Feuer gelegt haben, ein Anschlag auf Miss Bells Katze Isabelle verübt wurde«, ergänzte er. »Damit war endgültig klar, dass wir es nicht nur mit einem Täter zu tun hatten.« Melvin gab seinen mittlerweile in den Saal zurückgekehrten Constables ein Zeichen, dass sie nun auch Callan mitnehmen konnten.


      Abels stand da und kratzte sich am Kopf. »Nicht zu fassen, dass dieser Mensch neben mir sitzt und darüber diskutiert, wie wir das Buch am besten verfilmen, und gleichzeitig heckt er einen Plan aus, wie er den Film verhindern kann«, sagte er mehr zu sich selbst.


      »So hat aber nicht nur Mr Callan gedacht«, erwiderte Christine und hielt den Tablet-PC hoch, während sie mit der freien Hand Isabelle streichelte. »Wir haben noch ein drittes Motiv, nämlich … Angst.« Sie schaute in die Runde. »Angst ist eine Eigenschaft, die vieles bewirken kann. Angst verleiht Flügel, sagt man. Angst kann dafür sorgen, dass ein Mensch über sich hinauswächst. Generell kann man wohl behaupten, dass Angst die Vernunft ausschaltet und uns Dinge tun lässt, zu denen wir uns niemals verleiten lassen würden, wenn wir nur rational denken würden.«


      »Wollen Sie uns damit irgendwas sagen?«, warf Phil Segar ungehalten ein. »Warum verraten Sie uns nicht einfach, wer für den Rest verantwortlich ist, und dann haben wir Ruhe?«


      »Ein paar Minuten werden Sie sicher noch durchhalten«, rief Abels ihn zur Ordnung und warf ihm einen verärgerten Blick zu.


      »Danke, Mr Abels«, sagte Christine. »Es war die Angst vor dem Tod, die den dritten Täter dazu veranlasste, einen Transporter in eine Menschengruppe rollen zu lassen, einen Scheinwerfer auf seine Kollegen stürzen zu lassen«, zählte sie auf und unterbrach sich. »Der explodierende Generator war nicht sein Werk, da er damit nicht sein Ziel erreichen konnte, nämlich die vorzeitige Beendigung der Dreharbeiten und damit die Entlassung aus seinem Vertrag. Nachdem das alles nicht zu dem gewünschten Resultat führte und nachdem ich dummerweise jedes Hindernis überwinden konnte, indem ich das Drehbuch anpasste, kam er auf die Idee, einen wichtigen Kollegen aus dem Weg zu räumen: Kater Oscar. Er mischte Arsenik in sein Futter, um ihn zu vergiften. Ohne den Kater konnte nicht weitergedreht werden. Um auf Nummer sicher zu gehen, hat er parallel dazu auch noch die Bremsleitungen meines Wagens durchtrennt, damit ich nicht schon wieder das Drehbuch überarbeite und den Film rette, wenn Oscar tot aufgefunden wird. Zu dumm nur, dass Lewis Fulham die Schlüssel vertauschte und an meiner Stelle in den Tod fuhr. Und dann kam ich auch noch mit einer Lösung an, wie der Film auch ohne Oscar fertiggestellt werden konnte. Um das zu verhindern, suchte der Täter gestern Abend Mallards Heights auf, schoss durch ein offenes Fenster auf eine Attrappe, die er für Isabelle hielt, und durchtrennte auch die Bremsleitungen des zweiten Wagens, mit dem ich unterwegs war.« Sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen und bemerkte, wie einer den anderen argwöhnisch musterte. »So war es doch, Mr … Sablehurst.«


      »Das ist eine schöne Geschichte, Miss Bell«, sagte Sablehurst nach einer Schrecksekunde lachend und stand auf. Während er weiterredete, schlenderte er an der Bühne vorbei. »Da merkt man richtig, dass Sie Ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Geschichten zu erfinden und zu erzählen. Aber jeder Redakteur würde beim Lesen Ihres Manuskripts unweigerlich die Frage stellen: ›Welches Motiv sollte dieser Mann haben? Warum sollte er die Dreharbeiten sabotieren. Er verdient damit seinen Lebensunterhalt.‹ Und dann … was würden Sie dann antworten?«


      »Das, was ich bereits gesagt habe: Angst ist das Motiv. Die nackte Angst um sein Leben.« Sie beobachtete ihn, wie er vor einem Bücherregal stehen blieb.


      »Angst um mein Leben?«, wiederholte er. »Warum sollte ich bei Dreharbeiten zu einem Film Angst um mein Leben haben? Ich muss ja nicht mal meine Stunts selbst erledigen.«


      Christine nickte zustimmend. »Ja, Sie haben völlig recht. Reginald Sablehurst muss keine Angst um sein Leben haben. Steve Lipson dagegen schon.«


      Sablehurst stand einen Moment lang wie erstarrt da, dann setzte er wieder sein süffisantes Lächeln auf, mit dem er ihre Ausführungen herabwürdigen wollte. »Was soll denn das nun schon wieder?«


      »Das würde ich auch gern wissen«, warf Abels ein und stellte sich zu Melvin und Christine auf das Podest. »Was hat das zu bedeuten, Reggie?«


      Der Schauspieler zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, der lieben Miss Bell ist wohl die eigene Fantasie zu Kopf gestiegen.«


      »Keineswegs. Vor sechs Jahren ließ sich Mr Sablehurst als Mr Sablehurst in eine Entzugsklinik einweisen, obwohl er nie durch Drogengeschichten ins Gerede gekommen war. Nach seiner Heilung und Entlassung spielte er nur noch in heimischen Produktionen mit, und das, obwohl er zuvor in Hollywoodfilmen mitgespielt hatte und auch danach immer wieder Rollenangebote aus den USA erhielt. Ich hielt das für etwas merkwürdig, aber es ließ sich kein Hinweis für den Grund ausfindig machen. Bis ich dank der Recherchen meiner Freundin davon erfuhr, dass Mr Sablehurst in Wahrheit Steve Lipson heißt. Die Suche nach diesem Namen ergab dann auf einmal ein völlig anderes Bild. Steve Lipson taucht in den thailändischen Polizeiakten auf, weil man ihn mit drei Kilogramm Heroin in seinem Gepäck erwischte, und zwar vor etwas mehr als sechs Jahren.«


      Ein Raunen ging durch die Menge, als Christine das sagte.


      »Laut diesen Akten wird Mr Lipson immer noch in Thailand gesucht, da er das Land offenbar nie verlassen hat«, fuhr sie fort.


      »Ich verstehe nicht«, wandte Abels verwirrt ein. »Wenn Lipson das Land nicht verlassen hat, wer ist dann er?« Er zeigte auf Sablehurst, der immer noch spöttisch grinste, als könnte ihm niemand etwas anhaben.


      »Oh, er ist Reginald Sablehurst alias Steve Lipson«, versicherte sie ihm. »Als die Polizei ihn festnahm, gab er Lipson als Namen an, dann gelang ihm aber in seiner Hotelsuite die Flucht über den Balkon in ein Nebenzimmer, und er tauchte für ein paar Tage irgendwo unter. Die Polizei suchte zwar weiter nach ihm, aber da von den Polizisten niemand wusste, dass er unter einem anderen Namen ein Filmstar ist, sorgte er dafür, dass die Medien auf ihn aufmerksam wurden. Mit gefärbten Haaren, Dreitagebart und Sonnenbrille präsentierte er sich den Paparazzi, die sich um einen Schnappschuss von ihm rissen. So ins Licht der Öffentlichkeit gerückt, konnte er von kreischenden Fans begleitet zum Flughafen kommen, wo er den Beamten noch großzügig Autogramme gab, die natürlich überhaupt nicht daran dachten, den Mann nach seinen Papieren zu fragen. Und falls es doch jemand tun sollte, würde er ganz sicher nicht erst den Namen Steve Lipson ins System eingeben, um einen so bekannten Schauspieler zu überprüfen. Was sollte der Mann denn schon gemacht haben?« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Es hat Sie doch niemand kontrolliert, nicht wahr?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Sablehurst triumphierend. »Und selbst wenn, hätte in dem Moment jeder an eine Verwechslung geglaubt.«


      »Dann ist meine Geschichte nicht so an den Haaren herbeigezogen, richtig, Mr Sablehurst?«, hakte sie nach.


      »Ganz im Gegenteil, sie ist sogar äußerst akkurat. Sie würden eine gute Polizistin abgeben.«


      »Moment mal, dann haben Sie meinen Kater auf dem Gewissen?«, brüllte Neil Patrickson dazwischen und kam aus einer der hinteren Reihen nach vorn.


      »Ich …«, begann Sablehurst, aber Christine kam ihm zuvor.


      »Keine Angst, Mr Patrickson. Oscar ist in Sicherheit, er ist bei einer Freundin einquartiert.«


      »Was? Sie haben mein Tier einfach mitgenommen? Wie können Sie das machen?«, ereiferte sich der Tiertrainer.


      »Haben Sie mir eigentlich gar nicht zugehört? Ihr Kater wäre jetzt tot.«


      »Ja, aber dann würde wenigstens die Versicherung einspringen. Mein Kater hat jetzt durch Sie Kontakt mit anderen Menschen, jetzt nimmt er andere Verhaltensweisen an und ich kann ihn für nichts mehr gebrauchen. Den Schaden bekomme ich jetzt nicht ersetzt!«


      »Mr Patrickson, wir reden hier über ein Lebewesen, ein intelligentes, empfindungsfähiges Lebewesen, nicht über einen kleinen Roboter, den Sie sich von der Auszahlung Ihrer Versicherung neu kaufen können, weil der alte kaputtgegangen ist!«


      Patrickson winkte ab. »Ach, Sie kapieren’s ja doch nicht. Behalten Sie das Tier, für mich hat es keinen Wert mehr.« Mit diesen Worten stürmte er aus dem Saal und ließ eine verdutzte und verärgerte Christine zurück.


      »Aber was hat das damit zu tun, dass er versucht haben soll, die Dreharbeiten zu sabotieren?«, wunderte sich Natalie DiFalco.


      »In Thailand steht auf Drogenbesitz die Todesstrafe, vor allem bei so großen Mengen«, führte DI Melvin aus. »Sablehurst befürchtet, dass bei der Einreise oder irgendwann während der Dreharbeiten jemand ihn überprüft und seine wahre Identität herausfindet. Sobald das geschieht, wird man ihn verhaften, und dann endet sein Ausflug nach Thailand am Strang.«


      »Weil er nicht zugeben wollte, dass er vor Jahren in etwas hineingeraten war, das immer noch sein Image hätte beschädigen können«, übernahm Christine die Erklärung, »musste er irgendwie versuchen, die Dreharbeiten zu sabotieren. Als er für den Film unterschrieben hatte, war von Thailand noch gar nicht die Rede gewesen, sonst hätte er den Job gar nicht angenommen. Dann kam auf einmal die Nachricht, dass der Film zum Teil in Thailand entstehen würde, und Sablehurst bekam es mit der Angst zu tun. Und was Angst mit einem Menschen machen kann, habe ich vorhin beschrieben.«


      »Wäre das nur ein Betriebsausflug gewesen«, ergänzte Melvin, »hätte er sich krankmelden können. Aber selbst wenn Sablehurst sich einen Beinbruch zugefügt hätte, wäre das nicht seine Rettung gewesen …«


      »… weil er damit die Reise nach Thailand nur vor sich hergeschoben hätte«, fuhr Christine fort. »Sie wussten, Mr Sablehurst, dass diese Versicherung existiert, die in solchen Fällen einspringt und für die zusätzlichen Kosten aufkommt, damit die Szenen nachgedreht werden können, für die Sie aufgrund von höherer Gewalt nicht zur Verfügung stehen konnten. Natürlich konnten Sie es sich auch nicht leisten, irgendein schweres chronisches Leiden vorzutäuschen, denn damit wären Sie für jeden weiteren Film zu einem unkalkulierbaren Risiko geworden und hätten überhaupt keine Rollenangebote mehr bekommen.«


      Sablehurst nickte ernst. »Sie liegen so richtig mit Ihren Erklärungen, dass ich eigentlich nur noch staunen kann. Allerdings haben Sie etwas übersehen.«


      »Übersehen? Was denn?«


      »Das hier«, sagte er und fasste in eines der Regalfächer, im nächsten Moment drehte sich ein Abschnitt der Wand um seine Längsachse, und dann war Sablehurst auch schon in einen Geheimgang entkommen.


      »Halt, bleiben Sie stehen!«, rief Melvin und lief als Erster los, während alle anderen noch dastanden und verblüfft mit ansahen, wie sich das Loch in der Wand wieder schloss und nun die Rückseite des drehbaren Abschnitts zeigte.


      Obwohl … so ganz stimmte das nicht, denn Melvin lief eigentlich nicht als Erster los. Das war nämlich Isabelle, die so flink war, dass sie Sablehurst in den Geheimgang folgen konnte, ehe die Tür wieder ganz geschlossen war. Wider Erwarten ging die Tür zwar dann doch nicht ganz zu, aber der verbleibende Spalt war gerade mal breit genug, um in den Gang dahinter spähen zu können, der offenbar von der Taschenlampe in Sablehursts Handy erhellt wurde.


      »Verdammt, dieser Mechanismus klemmt«, schimpfte Melvin, als er vergeblich versuchte, die Geheimtür aufzuziehen. Auch mit der Hilfe der Filmcrew gelang das nicht. »Bestimmt hat er da drinnen irgendwas blockiert.« Er drehte sich zu seinen Constables um, die mittlerweile Callan in einen wartenden Streifenwagen gesetzt hatten, damit auch er nach Whitechurch gebracht werden konnte. »Sagen Sie den anderen, sie sollen das Gebäude umstellen!« Dann fragte er an niemand Bestimmten gerichtet: »Weiß irgendwer, wo der Gang hinführt?«


      Niemand konnte ihm darauf eine Antwort geben, und Christine musste unwillkürlich an den Geheimgang auf Mallards Heights denken. Wenn dieser Gang ähnlich angelegt war, würde es nichts nützen, das Gebäude zu umstellen, weil Sablehurst dann irgendwo im Wald wieder ans Tageslicht zurückkehren würde, wo niemand mit ihm rechnete. Schlimmer war aber noch, dass Isabelle sich an seine Verfolgung gemacht hatte. Sablehurst hatte schon einmal versucht, sie zu töten, und er würde garantiert nicht zögern, das noch einmal zu tun, wenn sie ihm in die Quere kam.


      Sie wollte nach ihr rufen, aber dann hätte sie Sablehurst nur ungewollt gewarnt, und er hätte ihr vielleicht aufgelauert, um sie doch noch zu töten. So bestand dagegen die Chance, dass er entkam, ohne ihr etwas anzutun.


      »Verdammt, wo kommst du denn her, du Bes…«, war plötzlich aus dem Gang zu hören. Dann folgte ein lang gezogener Schrei, der sich so anhörte, als wäre Sablehurst in einen Schacht gestürzt. Abrupt kehrte Totenstille ein, die nichts Gutes verhieß. Während immer noch versucht wurde, die Geheimtür irgendwie aufzustemmen, ertönte aus dem Gang dahinter auf einmal ein sehr trotzig klingendes »Miau«, und Augenblicke später kehrte eine unversehrte Isabelle mit hoch erhobenem Kopf durch den schmalen Spalt in den Saal zurück.


      Es dauerte gut zwei Stunden, ehe Sablehurst von den Rettungskräften aus dem Schacht geborgen wurde, in den er gefallen war, nachdem Isabelle ihm an die Wade gesprungen war und sich darin verbissen hatte. Er hatte vor Schreck sein Handy losgelassen und war in der Finsternis weitergelaufen – mit den nunmehr bekannten Folgen.


      Als er von den Rettungssanitäterinnen durch die mittlerweile wieder funktionstüchtige Geheimtür auf einer Trage liegend in den Saal gebracht wurde, gab DI Melvin den beiden ein Zeichen, damit sie kurz stehen blieben. Sablehurst war nicht ganz so sehr lädiert, wie man es nach einem Sturz in einen Schacht hätte erwarten sollen. Die Manschette um seinen Hals war genauso in erster Linie eine Vorsichtsmaßnahme wie die Gurte, die dafür sorgten, dass die Arme eng an seinem Körper anlagen und er sich nicht rühren konnte. Erst wenn man ihn gründlich untersucht hatte, würde klar sein, wie umfangreich seine Verletzungen tatsächlich waren.


      »Mr Sablehurst, ich muss Ihnen nur der Form halber sagen, dass Sie hiermit verhaftet sind. Die genauen Anklagen darf die Staatsanwaltschaft formulieren, das soll nicht meine Sorge sein«, sagte Melvin.


      Sablehurst verzog den Mund. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ohne diese verdammte Katze wäre ich jetzt längst über alle Berge.«


      »Über alle Berge? Ich glaube kaum, dass Sie es geschafft hätten, das Land zu verlassen. Aber falls es Ihnen bei uns nicht mehr gefällt«, fügte er ironisch hinzu, »dann können Sie mal versuchen, ob man Ihnen in Thailand politisches Asyl gewährt. Da würde man Sie bestimmt mit offenen Armen empfangen.«


      »Rasend komisch«, zischte Sablehurst und sah in die andere Richtung, um Melvins Blick auszuweichen. Dabei zuckte er zusammen, denn auf der anderen Seite der Trage hatte sich Isabelle hochgestellt und machte einen langen Hals, damit sie an seinem Gesicht schnuppern konnte. »Nehmen Sie diese Bestie weg!«, verlangte er aufgebracht, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht bewegen. »Machen Sie schon!«


      »Ach, Isabelle wird sich schon zurückziehen, wenn sie genug von ihnen hat«, meinte Christine beiläufig. »Im Augenblick will sie einfach nur mal einen Menschen betrachten, der ziemliches Pech hatte. Ihnen ist ja klar, dass Sie mit Ihren Versuchen, einen alten Skandal zu vertuschen, alles nur noch schlimmer gemacht haben. Hätten Sie bloß von vornherein mit offenen Karten gespielt …«


      »Lassen Sie mich mit Ihrer Moralpredigt in Ruhe!«, fauchte er und wurde gleich darauf laut: »Nehmen Sie diese gottverdammte Katze weg!«


      Isabelle hatte mittlerweile eine Pfote ausgestreckt und tippte mit der Spitze auf ein Pflaster, das auf Sablehursts Wange klebte. »Steht in der Genfer Konvention nicht irgendwas, dass Wehrlose nicht gequält werden dürfen?«


      »Ja, bestimmt«, meinte Christine und nahm Isabelle hoch, die dabei mit den Vorderpfoten ruderte, als wollte sie sich unbedingt an dem Schauspieler festkrallen. »Aber soweit ich weiß, haben die Katzen das nicht unterschrieben.«


      Melvin nickte daraufhin den Rettungssanitäterinnen zu, die sich wieder in Bewegung setzten und den Verletzten zum Rettungswagen brachten. »Tja, aus diesem Film wird dann wohl doch nichts mehr«, sagte er leise und sah zu Christine. »Eigentlich schade.«


      »Ja, finde ich auch, aber den Verlust von noch zwei Rollen verkraftet dieses Drehbuch nicht, ganz davon abgesehen, dass sich wohl so schnell auch kein neuer Regisseur finden lässt«, erwiderte sie. »Allerdings hat Mr Kellerman eine rätselhafte Bemerkung gemacht, dass das Projekt noch lange nicht gestorben ist.«


      »Hm, vielleicht wird ja doch noch was draus.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.« Dann griff sie nach ihrem Handy und tippte eine Nummer ein.


      »Wen rufen Sie an?«


      »Mr Lansing«, erklärte sie. »Der Fahrer, der mich hergebracht hat. Er freut sich bestimmt schon darauf zu erfahren, was hier noch alles passiert ist.«


      »Dann sagen Sie ihm bitte, er soll auf der Rückfahrt ganz langsam fahren, Miss Bell«, erwiderte der Inspector.


      Sie zog die Brauen zusammen. »Wieso das?«


      »Weil Sie ein paar Stunden benötigen werden, um ihm alles zu erzählen, und so lange können Sie bis London gar nicht unterwegs sein«, antwortete er amüsiert und begann Isabelle zu streicheln, die so wie immer von Streicheleinheiten nicht genug bekommen konnte.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Zehn Monate später


      Schön, dass Sie kommen konnten«, begrüßte Orson Kellerman Christine, als die nach der Premiere mit Isabelle an der Leine zur Party für die geladenen Gäste erschien. »Meine Frau kennen Sie ja bestimmt.«


      Neben ihm kam ein vertrautes Gesicht zum Vorschein. »Guten Abend, Allison«, sagte Christine. »Und? Vermissen Sie das Reporterleben nicht doch schon?«


      »Oh nein, überhaupt nicht«, erklärte sie. »Ich bin sogar froh, dass ich endlich nicht mehr Leute mit Fragen löchern muss. Als Pressesprecherin für die Firma meines Mannes fühle ich mich wesentlich wohler.«


      »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Isabelle und der rote Diamant doch noch in die Kinos gekommen ist«, warf DI Melvin ein, der auf Einladung von Christine mit zur Premiere gekommen war, was er sich ihrer Meinung nach auch mehr als verdient hatte.


      »Na ja, die Verhaftung von Callan, Sablehurst und Miss Montoya hat noch einige andere Drehpläne der Konkurrenz durcheinandergeworfen«, antwortete Kellerman. »Wie sieht es eigentlich aus mit den dreien?«


      »Die sitzen alle noch in Haft und warten auf ihren Prozess«, antwortete Melvin. »Unser Brandstifter Callan wird wohl am glimpflichsten davonkommen. Das Feuer auf Tothill Mansion dürfte ihn finanziell ruinieren, bei Ihrem Kostümwagen kommen zwar nicht solche Summen zusammen, aber die Versicherung wird auch versuchen, sich an ihm schadlos zu halten. Was den Waffentausch angeht, wird es wohl nicht so einfach für uns werden, ihm einen Mord nachzuweisen. Sein Anwalt hat bereits durchblicken lassen, dass er darauf beharren wird, dass Callan niemanden vorsätzlich verletzen oder gar töten lassen wollte. Aber wir wissen inzwischen, dass er bei diesen früheren vorzeitig beendeten Projekten auch für Filme unterschrieben hat, bei denen er mit der Regiearbeit zu einem Zeitpunkt anfangen sollte, an dem er eigentlich noch gar nicht zur Verfügung hätte stehen können. Die Kollegen haben bereits angefangen, die Unterlagen zu sichten und noch mal mit den Beteiligten zu reden. Jetzt, da wir wissen, welche Rolle Callan bei dem Ganzen gespielt hat, finden sich ja vielleicht Indizien, dass er auch noch diesen Stuntman auf dem Gewissen hat.«


      »Und der Schütze?«, wollte Karen wissen, die nur kurz zur Toilette gegangen war und sich nun wieder zu der Gruppe gesellt hatte. Sie hielt Oscar auf dem Arm, der sich interessiert umschaute, als halte er Ausschau nach irgendwelchen bekannten Gesichtern aus der Filmbranche. Seit er nicht mehr vor der Kamera stehen musste, sondern bei Christines Freundin lebte, war der Kater sichtlich aufgeblüht, da er sich inzwischen viel mehr für seine Umwelt interessierte. Bis zu den Geschehnissen bei den Dreharbeiten in Glengreggory war er nur darauf konzentriert gewesen, das jeweils Einstudierte genau richtig zu machen, um seine Belohnung zu kassieren.


      »Was Segar angeht, ist die Staatsanwaltschaft noch unentschlossen, ob sie ihn womöglich wegen fahrlässiger Tötung belangen soll«, antwortete der Inspector. »Das Problem ist, ob man ihm nachweisen kann, dass er hätte merken müssen, dass er keine Attrappe, sondern eine echte Waffe in der Hand hielt. Abgesehen davon, dass er Andrea Nikolopoudos genauso wenig leiden konnte wie jeder andere, sind wir noch auf kein Motiv gestoßen, das ihn zu einem Mord hätte veranlassen können. Das war ja auch ursprünglich der Grund, weshalb ich ihn nicht noch auf dem Set verhaftet habe. Er war nicht mehr und nicht weniger verdächtig als alle anderen, und es wäre schlicht Willkür gewesen, ihn in Untersuchungshaft zu nehmen.«


      »Und Sablehurst und Montana Montoya?«, hakte Karen nach.


      »Miss Montoya ist geständig, aber es gibt ein Auslieferungsgesuch aus Brasilien, weil sie dort angeblich wegen dreier Morde vor Gericht gestellt werden soll.« Melvin zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie da entschieden wird. Mein persönlicher Eindruck ist der, dass das nur ein Trick ist, um sie außer Landes zu bringen, damit sie daheim wieder auf freien Fuß kommt.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich will nicht über das Rechtssystem irgendeines südamerikanischen Landes urteilen, aber aus der Ecke hört man genug über Korruption, und deshalb würde es mich nicht wundern, wenn da jemand geschmiert worden ist, um Montoya vor einer Verurteilung bei uns zu bewahren. Wenigstens haben wir bei Sablehurst dieses Problem nicht. Ihm müssten wir nur mit einer Auslieferung nach Thailand drohen, dann macht er alles, was wir wollen. Der Mord an Fulham geht auf sein Konto, und er braucht wegen all der ›Kleinigkeiten‹, die er sonst noch angestellt hat, auch nicht auf ein milderes Urteil zu hoffen. Er hat Heimtücke und Beharrlichkeit an den Tag gelegt, also dürfte er auch keine Chance haben, auf Bewährung früher rauszukommen.« Er wandte sich wieder Kellerman zu und meinte mit einem bewundernden Kopfschütteln: »Und Sie haben trotz des Verlustes dreier wichtiger Mitwirkender diesen Film doch noch verwirklichen können.«


      »Tja, Improvisation ist in unserer Branche das A und O«, gab er zurück und hob bescheiden die Schultern. »Wir haben uns mit den anderen Produktionsfirmen zusammengesetzt und Red Cat Productions gegründet, eine Art Gemeinschaftsprojekt, bei dem vier Filme parallel entstanden sind. Wir haben dadurch unter anderem größere Hallen mieten können und Schneideräume und andere Einrichtungen im Paket buchen können, was uns insgesamt etliche Millionen Pfund erspart hat.« Kellerman strahlte in die Runde. »Wir konnten zwar durch diese neue Konstellation nicht mehr nach Thailand, aber das war mir auch ganz recht, wenn ich ehrlich sein soll. Mir ist es immer lieber, den kompletten Film hindurch mit dem gleichen Team zu arbeiten, und genau das wäre da ja nicht möglich gewesen. Außerdem ist so was ein logistischer Albtraum. Und ich glaube, unsere Schauspieler hat es auch gefreut, nicht um die halbe Welt reisen zu müssen, nur um da ein paar Wochen lang in einer riesigen Halle zu filmen und von der Umgebung sowieso nichts zu sehen.«


      »Miss Bell«, mischte sich plötzlich eine vertraute Stimme ein, und als Christine sich umdrehte, entdeckte sie Leonard Montgomery, der sie freundlich anlächelte.


      »Mr Montgomery«, begrüßte sie ihn, doch als sie ihm die Hand reichen wollte, ging er bereits in die Hocke, damit er Isabelle streicheln konnte, die das sichtlich genoss. »Ich traue mich ja kaum, Sie das zu fragen, aber … wie hat Ihnen die ›richtige‹ Story gefallen?«


      Montgomery hob den Kopf und nickte anerkennend. »Ausgezeichnet. Ich wusste ja nicht, dass sich so viele Leute an Ihrer Geschichte vergangen hatten, als ich das Drehbuch zu lesen bekam. Aber was Sie geschrieben haben, ist Welten davon entfernt. Ich hoffe, bei der Fortsetzung werden Sie auch wieder als Co-Produzentin in Erscheinung treten und jedem auf die Finger klopfen, der Ihre Vorlage verändern will.«


      »Falls es eine Fortsetzung geben wird«, schränkte sie schnell ein. »Und falls Mr Kellerman mich dann auch wieder in dieser Funktion dabeihaben will.«


      »Aber sicher, Miss Bell«, beteuerte der prompt. »Es gefällt zwar Mr Abels nicht, dass Sie ihm dazwischenfunken können, wenn Sie es für nötig halten, aber damit muss er nun mal leben. Und dank Mr Callans Verhalten arbeiten wir jetzt ja auch endlich mit anderen Tiertrainern zusammen …«


      »Vor allem mit solchen, die auch rote Katzen im Angebot haben«, ergänzte Christine lachend.


      »Genau. Und für mich ist mit das Schönste an allem«, fuhr Kellerman fort, »dass sich jede Gesellschaft ihre Eigenständigkeit bewahrt hat und nicht einer den anderen einfach geschluckt hat.«


      »Für mich war das Schönste, dass Isabelle nun doch Isabelle geblieben ist«, erklärte Christine zufrieden, »und dass der Film sich jetzt viel näher am Buch orientiert als zuvor.«


      »Was glauben Sie, was für Isabelle das Schönste am Film war?«, fragte Melvin.


      »Nun … das Zweitschönste war für sie zweifellos das Logo von Red Cat Productions, weil es Isabelle als MGM-Löwen zeigt«, antwortete Christine, dann deutete sie mit einer Kopfbewegung nach links. »Aber das Schönste für sie kommt erst noch: da drüben das Buffet!«


      Mit einem lauten Miau, das von Oscar prompt wiederholt wurde, tat Isabelle kund, dass sie nicht nur ihrem Frauchen zustimmte, sondern dass sie jetzt auch endlich zu diesem Buffet wollte.
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